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  Das Leben ist alles andere als leicht für Tabea Jute. Von einem Planeten des Sonnensystems zum anderen zu fliegen bedeutet nämlich, sich immer wieder mit außerirdischen Behörden herumschlagen zu müssen, die mit ihren Vorschriften und Bestimmungen einer unabhängigen Raumpilotin das Leben schnell zur Hölle machen können. Als Tabea einmal mehr die Pfändung ihres Raumschiffs droht, kommt ihr der neue Auftrag gerade recht: Sie soll den undurchsichtigen Marco Metz zum künstlichen Habitat Plenty bringen, wo er ein paar Geschäftspartner treffen will. Leicht verdientes Geld also! Aber Marco ist mehr, als er auf den ersten Blick scheint - und der von mächtigen Aliens zur Raumstation ausgebaute Asteroid Plenty birgt Geheimnisse, an die zu rühren nicht sonderlich klug ist - und ganz und gar nicht ungefährlich…
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  »Dabe?«, sagte der Zollbeamte.


  »Jute«, entgegnete sie. »Wie die Pflanze.«


  »Vordabe?«


  »Tabea.«


  »Status?«


  »Käpt’n, selbständig.«


  »Schibb?«


  »Alice Liddell«, sagte Tabea.


  Er hob die glattrasierte Schnauze und fixierte sie über den Rand des Monitors. »Tyb und Zulassunk.«


  »Ach, richtig«, meinte Tabea. »Bergen-Kobold. BGK null …«


  Sie strich ihren Ärmel zurück und befragte den Armbandmonitor. Sie konnte sich nie die Zulassungsnummer von Alice merken, obwohl sie die Nummer zwanzigmal am Tag zu Gesicht bekam. »… null-neun-null-fünf-neun.«


  »Zbeck des Besuchs?«


  »Ich treffe hier einen Mann, geschäftlich«, sagte sie. »Wissen Sie, ich habe es eilig, sehr eilig sogar.«


  Aber er war ein Eladeldi. Er tippte alles mit seinem Pfotenstift ein und überprüfte ihr Datenregister. Dabei hing seine Zunge heraus.


  Tabea seufzte gereizt und trommelte mit den Fingern auf dem Pult herum.


  Sie sah sich in der Halle um. Alle anderen Schlangen wurden rasch kürzer. Einheimische brauchten nur eine Karte in einen Schlitz zu stecken, und schon konnten sie passieren. Zu dumm, dass sie einen Eladeldi erwischt hatte.


  Sobald er den kleinen Purpurmund öffnete, wusste sie schon, was er als Nächstes sagen würde.


  »Hier ist eid debekter Achsenstabilisierunksqbarz registriert«, sagte er. »Seit zbei Bodated.«


  »Ja«, sagte Tabea.


  »Doch dicht ersetzt«, bemerkte er.


  »So ist es«, sagte sie. »Darum ist dieser Termin ja auch so wichtig.«


  Aber er musste ihr erst noch eine weitere Kopie der Capellanischen Bestimmungen über Abnutzungstoleranzen bei Achsenstabilisierungskristallen ausdrucken, bevor er sie ziehen ließ.


  Sie stopfte den Ausdruck in ihre Tasche, in der sich bereits drei andere Kopien befanden, und sah auf die Uhr. »Mist!«, entfuhr es ihr.


  Das Zubringerterminal war wegen einer Polizeiaktion gesperrt. Tabea wurde durch einen langen, unterirdischen Tunnel zur Bahnhofshalle geschleust. Hier wimmelte es von Leuten. Raumfahrer in Dienstlivrée stießen mit Gepäckträgern zusammen, Menschen aus Fleisch und Blut und ferngesteuerten Drohnen. Eifrige Evangelisten drückten verstörten Touristen Prophezeiungen über die unmittelbar bevorstehende Totale Verschmelzung in die Tatzen, Flossen und Hände. Hologramme kreisten und zeterten auf ihren Sockeln um die Wette und priesen hiesige Geschäfte, TV-Sender und archäologische Sehenswürdigkeiten an. Der Lärm war noch betäubender als sonst.


  Natürlich! Es war ja auch Karneval.


  Tabeas Kopfradio pegelte sich plötzlich auf einen nahen Sender ein und begann blechernen Salsa zu plärren. Verärgert rupfte sie den Ohrhörer heraus und ließ ihn baumeln. Sie musste sich beeilen, wenn sie noch vor Mittag in der Stadt sein wollte. Sie zog ihre Tasche an sich, wich einem Frachtfloß aus, durchquerte einen Haufen sich zankender Kecks und ruderte mit den Ellenbogen zwischen zwei Altairern und einem Fremdenführer hindurch, mit dem die beiden zu feilschen versuchten. Stakend in der niedrigen Gravitation und mit der Tasche vor sich her wedelnd bahnte sie sich einen Weg ins Freie.


  Draußen war es staubig und kalt. Der beißende Wüstenwind wirbelte Sand auf. Halbnackte Kinder mit Schlitzaugen und spindeldürren Gliedern beackerten mit grimmiger Professionalität die herauskommende Menge. Tabea Jute stellte den Kragen ihrer alten Folienjacke hoch, ging mit ausholenden Schritten an den Ständen und Buden vorbei und hielt Ausschau nach einem Verkehrsmittel.


  Die Warteschlangen an den Flugtaxis waren viel zu lang. Sie benutzte den Gleitweg zum Kanal. Aber dort waren die Schlangen auch nicht kürzer. Zum Glück warteten die meisten Touristen auf ein Robotluftkissenboot, ein Fahrzeug, das sie sich ohnehin nicht leisten konnte. Dann - ein Glückstreffer - kam sie einer arglosen Familie zuvor, die noch von der Farbe des Wassers schwärmte, und konnte ihre Tasche in das anlegende Boot werfen.


  »Zum Möbiusband«, rief sie.


  Das Boot legte ab, und während es mit Tabea den Kanal hinunterbrauste, verwehten die Rufe der entrüsteten Leute am Kai. Sie saß im Heck und sah zu, wie die Olivenhaine und Akazienparks an den Ufern rasch von Schiffswerften, Silikatraffinerien und Sauerstofffabriken abgelöst wurden. Für einen Augenblick tauchten in der Ferne die verschachtelten Türme von Schiaparelli auf. Dann stiegen auf beiden Seiten korallenrote Felswände aus dem Wasser, während sich der Kanal tief in das Quellgebiet schnitt.


  »Hier wegen des Karnevals?«, fragte die Bootsführerin. Sie klang gelangweilt und verdrossen, auch dann noch, als Tabea verneinte. Ein Hesper war wie der andere. Sie erstickten alle an feindseliger Unterwürfigkeit. Die Atmosphäre dieser Welt hatte die langen Wangen dieses weiblichen Exemplars braun gesprenkelt. Sie beschwerte sich über die Kälte.


  »Als die Kuppel noch stand, war’s besser«, sagte sie. »Waren Sie schon mal hier, als wir die Kuppel noch hatten?«


  »Das war vor meiner Zeit«, meinte Tabea.


  »Wir hatten es damals richtig warm«, sagte die Bootsführerin. »Dann rissen sie die Kuppel runter. Solarkraftwerke, hieß es.« Ihre unsteten Züge verschoben sich mürrisch. »Nichts. Sie streiten immer noch, streiten ums Geld.«


  Sie hob die Ellenbogen. Sah aus wie ein Bündel aus verdorbenem grünem Pfeffer in einem braunen Filzmantel. Die Ohrläppchen glänzten welk und knitterig, die Gesichtspolster hingen schlaff herab. Spuren dauernder Verzweiflung. Wie lange mochte sie sich schon so durchgeschlagen haben auf den Wasserstraßen, wie lange sich beklagt haben bei teilnahmslosen Passagieren, und nie hatten Geld und Kraft für die lange Heimreise gereicht?


  Sie fegten den blutroten Kanal hinunter in die Außenbezirke der neuen Stadt. Der Wind trug die Schreie der Wasserverkäufer und das Summen der Taxis heran. Die Geräusche waren scharf und hallten über das schmutzige Wasser. Auf den sonnenbeschienenen Stufen unter der Malibu-Arkade saßen palernische Prostituierte mit krausem Wollschopf, rauchten und ließen die Beine baumeln. Sie johlten und winkten den vorbeibrausenden Booten zu. Tabeas Schiffsführerin machte ihrem Unmut Luft. Tabea rutschte auf der rissigen roten Sitzbank nach vorn.


  »Ich muss fonieren«, sagte sie.


  Sie duckte sich in die Telehaube und stellte mit einer Berührung des Sensors an der Kinnschlaufe die Funkverbindung her. Das pixelige kleine Cybervisier wartete mit einer kurzen Melodie und dem Emblem der Fongesellschaft auf. Dann kamen Werbespots, mehr als zu jeder anderen Jahreszeit. In einem Fenster unten links sah Tabea ihren Kontostand feuchtfröhlich davonwirbeln.


  Sie wählte das Möbiusband. Ein Anrufbeantworter wimmelte sie ab. Sie versuchte eine andere Nummer. Wartete.


  Sie kamen an einer Schwefel-Feluke vorbei. Die Mannschaft bestand aus Kindern. An einer langen schwarzen Leine schleppten sie einen Wüstenrochen hinter sich her. Der graubraune schuppige Flossenleib tauchte unter, dann flatterte er wieder durch die kalte Luft.


  Endlich bekam Tabea Verbindung. Auf dem Visier feixte ein öliges Gesicht, als sie sich identifizierte. »Willst du Karneval feiern?«


  »Nein, ich bin geschäftlich hier«, sagte sie. »Carlos, was kostet heutzutage ein Achsenstabilisierungsquarz?«


  »Für welchen Typ?«


  »Kobold.«


  »Fliegst du immer noch die alte Mühle? Eines Tages wird sie auseinanderfallen, während du gerade duschst.«


  »Das erzählen mir alle«, sagte Tabea. »Komm, Carlos. Ich hab’s eilig. Wie viel?«


  Er nannte ihr einen Preis. Sie fluchte.


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Fliegende Antiquitäten sind ein teures Spielzeug«, sagte er mitleidslos. »Ich komm nicht an die Ersatzteile.« Er kratzte sich am Ohr. »Wie wär’s mit einer Navajo Scorpio? Zu besten Konditionen, versteht sich.«


  »Verpiss dich, Carlos.«


  Ihr kamen die Altairer von vorhin in den Sinn, die im Raumhafen über ihren Koffern und Paketen genäselt hatten. »Hör mal, Käpt’n Frank ist dir nicht zufällig über den Weg gelaufen?«


  »Ein Quarz für eine Kobold, ja, der alte Frank wäre gut für so was«, grinste er. »Versuch’s auf dem Flohmarkt.«


  »Innigen Dank, Carlos.«


  »Und mach dir ein paar schöne Stunden, Tabea«, riet er ihr. »Wir haben Karneval.«
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  Karneval in Schiaparelli. In den Kanälen drängen sich die Wasserbusse voller Schaulustiger, die Brücken sind mit Girlanden aus Fähnchen geschmückt. Ballons steigen auf, und Feuerwerk explodiert. Die Stadt gärt im rauchig roten Licht. Obwohl die Polizeipatrouillen der Eladeldi allgegenwärtig sind, regiert einzig und allein das Vergnügen. Gehen wir zum Rubinteich, um uns die Gleiterduelle über dem Alkazar anzusehen? Oder in die Altstadt, wo die uralten, höhlenartigen Silos unter dem neuesten Raga erbeben und der Wein der Astarte das Herz der Jungen und Schönen höher schlagen lässt? Tausend Gerüche, von heißen Würsten und Schweiß, Phosphor und Patschuli, mischen sich in den Arkaden. In den Nachtkantinen klirren die Gläser und klappern die Bestecke, und betrunkene Zecher bringen Robotkellner in Rage und entkommen, ohne zu bezahlen, in die dünne und winterliche Luft, um mit dampfendem Atem durch die Kolonnaden zu torkeln.


  Tausend bunte Spiegelungen der herausgeputzten Fassaden tanzen und glühen auf dem öligen Wasser. Tausend Geräusche prasseln aufs Ohr ein, Dampforgeln und Grillen, Kanonenschläge und Sirenen, und alles vermengt sich mit dem Geplapper und Genuschel vergnügter Stimmen. Selbst das Jaulen eines Polizeiboots, das sich langsam gegen den Strom vorankämpft, vermag sich gegen den Lärm nicht durchzusetzen. Der Polizist, ein Mensch, stützt sich auf die Sirene, zweimal, und bleibt mit seinem Luftkissenboot stecken. In der schwarzglänzenden Schale seiner Servoarmierung wirkt er steif und hilflos wie ein riesiger, von Ameisen bedrängter Käfer.


  Sie drehten am Mustique Boulevard bei, unter dem Skatestadion. Verlotterte Bälger standen auf der Kaimauer, lutschten dampfende Moosbälle und warfen sich gegenseitig Schimpfworte der übelsten Sorte an den Kopf.


  »Das ist nicht das Möbiusband«, sagte Tabea.


  Die mürrische Schiffsführerin breitete die Hände aus. »Näher heran geht nicht. Der Grande ist wegen des Umzugs gesperrt.«


  Verärgert bezahlte Tabea und sprang leichtfüßig auf den Landesteg. Ihre Jacke blitzte und funkelte im Natriumlicht, die Stiefel knirschten auf den sandigen Bohlen.


  Man stelle sich Tabea Jute vor - nicht wie das Fernsehen sie zeigt, als Heldin des Hyperraums, tüchtig, umsichtig und kosmetisch überzeichnet, während sie kühn lächelnd nach dem gestirnten Nebel der Milchstraße greift; nein, vielmehr als kleine, müde junge Frau in rissiger Folienjacke und ölverschmierter Hose, die sich mit den Ellenbogen verbissen durch eine ausgelassene Schiaparelli-Meute schaufelt. Von der Ferse bis zum Scheitel ganze eins zweiundsechzig groß, breite Schultern, breite Hüften und sechzig Kilogramm bei Normschwere, die sie höchst selten wiegt. Haar vom sattesten Ingwerrot, kurzer und kantiger Schnitt nach alter Raumfahrermanier. Haut wie gewöhnlicher Milchkaffee, leicht gesprenkelt mit Sommersprossen, sehr zu ihrem Leidwesen. So sah sie aus, die Frau, gelandet nach einer langen Durststrecke von Chateaubriand hierher, raumverloren und erledigt, mit dem brennenden Verlangen zu duschen und mit dunklen olivfarbenen Ringen unter den haselnussbraunen Augen. An diesem Abend, unter all den Aufgekratzten, Kostümierten und Überdrehten, hätte sich niemand nach ihr umgesehen.


  Nicht dass es um sie herum viel zu sehen gegeben hätte. Diese Gegend war zweifellos ein Stiefkind des Karnevals. Tabea duckte sich unter den Gehweg aus Beton hindurch und fand sich zwischen Ständen und Buden wieder, die aus Rohrleitungen und Brettern zusammengeschustert waren. Sie wich dem streunenden Publikum aus. Über den Köpfen hingen biofluoreszierende Leitungen, die sich von Mast zu Mast schwangen, wo sie mit Stricken festgebunden waren. Bis zum Flohmarkt hatte sie es also schon geschafft.


  Manche Händler hatten sich auf den Karneval eingestellt. Die Auslagen quollen über von verschrammten Datensticks und getragenem Synthozeug, dekoriert mit Phosphormasken und bunten Fähnchen. Ausgefallene Kleidungsstücke wurden feilgeboten - von Magnetschuhen bis zu billigen und grellen Elastik-T-Shirts mit wechselnden Motiven. Sammler stöberten in Fächern voller Cyberbrillen oder diskutierten den Wert von geklautem Zeug aus dem Zubehör von Kreuzfahrtschiffen. Zwei knochige Frauen, die assyranisches Bodypainting trugen, malten sich hinter einem Tisch mit chinesischen Keramiktieren in der Wärme eines baufälligen Reaktorofens gegenseitig das Gesicht an. Als Tabea sich vorüberdrückte, pfiff die eine ihr zu.


  Ein ausrangierter Verkaufsroboter beugte sich unter seiner Markise hervor und pfefferte ihr eine Ladung Sublime an den Kopf, dass sie nur noch sonnenbetupfte Teiche sah und mit dem Duft von Jelängerjelieber ein nahezu unstillbares Verlangen inhalierte. Sie dachte sich frei. Ein gelbes Kind versuchte, sie für ein Glas mit toten Fliegen zu begeistern. Sie bog um die Ecke, wo die Altairer in ihren Wolljacken und spitzen braunen Filzmützen über Ansammlungen menschlichen Plunders präsidierten. Sie kauerten auf hohen Schemeln, in der für sie typischen gramgebeugten Haltung, die Rüssel entzündet und tropfend in der hiesigen Reizluft. Sie näselten und seufzten untereinander und winkten Tabea heran. Sie hatten einen Blick für Frachtschiffer.


  »Achsenstabilisierungsquarz?«, rief sie. »Für eine Bergen-Kobold?«


  Die Altairer keuchten sie feucht an und zeigten mit ihren Pfoten auf die Haufen überflüssiger Atemmasken und ausgebauter Wärmeaustauscher, als ließen ihre Schätze keinen Wunsch offen. Tabea verlor eine kostbare Minute damit, unter einem Wust etwas hervorzuzerren, das viel versprechend aussah, sich aber als kaustische Diffraktionsspule entpuppte. Sie warf das Ding zurück. Nichts als Zeitverschwendung.


  Sie wich einem Trupp Raumfahrer der Shenandoah-Linie aus, die grölend aus einer Bar platzte und sich herumschubste. Dann legte sie einen Schritt zu und mischte sich unter die Leute, die den Canal Grande säumte. Sie umging fettleibige, kostümierte Touristen, Ordnungskräfte in bauschigen Overalls, eine humanoide Videodrohne, deren Kopf hin und her schwenkte, derweil sie ihrem Besitzer daheim im Sessel den Kanal zeigte. Ein Segelschiff fuhr vorbei, die Mylarsegel flatterten im böigen Wind. Dahinter krebste ein großes Luftkissenboot des Mivvy-Konzerns dahin, auf dem die Belegschaft eine Party feierte. Durch die Takelage des Schoners konnte man ein palernisches Quintett sehen, das auf einem unsicheren Floß seinen Unfug trieb. Die fünf Palerner johlten und wedelten mit ihren mächtigen, wolligen Armen, während sie versuchten, auf einen privaten Anlegeplatz zu klettern. Eine große Frau lehnte sich über die Balustrade ihres Balkons und entleerte direkt über ihren Köpfen einen Eimer Wasser. Von Brückengeländern, aus Fenstern, auf den Straßen und Dächern pfiffen die Leute und klatschten Beifall.


  Gerade als Tabea an ein paar angekoksten Schranten in teuren Tschakos und Velourleder vorbeiwollte, machte einer der Palerner, eine Frau, einen linkischen Purzelbaum und wurde von einem Artgenossen in den Kanal geschubst. Sie brüllten und feuerten sich gegenseitig an. Ein Motorboot zischte vorbei und hinterließ intensiven Ozongestank. Drin ein Pärchen in ionisierten Anzügen, die zum stampfenden Rhythmus einer Impulsbox zischende Lichtbogen schlugen. Die Palerner titschten ausgelassen herum, wobei sie das Floß unter Wasser setzten und ihre Kühlaggregate gefährdeten. Als ein Polizist eintraf, dessen Zyklopenhelm die Köpfe der Menge weit überragte, ließ die Frau gerade ihren Eimer an einem Seil herab und forderte eine schnatternde Schar kleiner bemalter Jungs auf, ihn wieder aufzufüllen.


  Tabea lehnte sich seitlich über das Geländer. Sie konnte das Möbiusband sehen. Es war nur noch hundert Meter entfernt: da drüben, direkt hinter der schwimmenden Plattform mit all diesen überdimensionalen Capellanern, Attrappen, die in feierlichem Wohlwollen mit ihren riesigen Kahlköpfen nickten, als erteilten sie den Schaulustigen unablässig ihren Segen.


  Karneval in Schiaparelli. Kalte, staubige Stadt, voller Urlauber und Lärm, Gerüche und Schmutz. Wohin man auch kommt, man stößt immer auf Leute, die einem erzählen, dass Schiaparelli eine schicksalsträchtige Station im Leben von Tabea Jute war. Es war in Schiaparelli, dass sie Tricarico begegnete, der sie an Bord der Prächtigen Trogon gebracht hatte und damit in unmittelbare Nähe von Balthasar Zwetsche - sonst wäre sie wohl nie mit Alice in Berührung gekommen. Und jetzt, Jahre später, verhielt es sich ganz ähnlich. Wieder war sie in Schiaparelli und folgte einer schicksalsschweren Verabredung, die ihr künftiges Leben total umkrempeln sollte; auch das meine; unser aller Leben. Sie befand sich auf der obersten Stufe der Treppe, die hinunter zum Haupteingang des Möbiusbands führte. Sie sah die Lichter hinter den Scheiben, die Zecher und die Zocker.


  Und dann kamen die Kecks. Auf allen vieren trippelten sie die Stufen hinauf, wie Ratten, die aus einem Keller hervorqollen.
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  Tabea beging einen Fehler. Sie beging den Fehler, ihren Weg fortzusetzen, die Stufen hinunter, ungeachtet der heraufkommenden Kecks.


  »He, Fräulein! Fräulein, pass auf!«


  Ein Männchen mit öligem Fell und stechenden grünen Augen erhob sich vor ihren Füßen auf die Hinterbeine und versetzte ihr einen Stoß, dass sie mit gespreizten Knien und Armen auf dem Hintern landete.


  Sofort war sie von Kecks umringt. Sie hockten sich auf die Hinterbeine, sahen aus wie knochige Ottern mit verchromten Ohrreifen und schwarzem Lederdress.


  Tabea wollte sich nicht auf eine Auseinandersetzung einlassen und begann, sich aufzurappeln.


  Sie packten sie. Zwanzig krallige kleine Pfoten hielten sie an Jacke, Hose und Armen fest. Sie grapschten nach ihrer Tasche.


  »He! Schert euch fort!«


  Sie zerrten sie wieder auf die Stufen zurück. Sie taumelte in der schwachen Gravitation. Während sie Halt suchend mit den Absätzen über die Stufen scharrte, sprang ihr der Anführer auf die Hüften, dann hinunter zwischen die Beine. Dort stand er vor ihrem Zwickel und wiegte sich hin und her, den flachen kleinen Kopf zwischen gekrümmten Schultern vorgereckt, und schrie schrill auf ihr Gesicht hinab.


  »Tschiiiiiiii …!«


  Tabea setzte sich jählings auf und zog mit einem Ruck ihr Becken von dem knurrenden Keck zurück. Mehrere seiner Cousinen und Brüder ergriffen die Flucht. Sie entwand ihre Arme dem Griff der beiden Kecks und stieß einen Zeigefinger in Richtung des kleinen Fremdlings.


  »Geh mir aus dem Weg!«


  »Du bist im Weg, Fräulein.«


  »Tschiii …!«, fielen sie alle ein. »Tschiiiiii …!«


  Am Hinterkopf und auf den dünnen muskulösen Schienbeinen, die sich scharf abzeichneten, sträubten sich bei ihnen die Borsten. Die Klauen tasteten nach ihren Plaketten über den Reißverschlüssen ihrer Westen. Die Kecks, die ihren Halt verloren hatten, waren wieder auf den Beinen. Einige umklammerten Shak-Dosen und Börk-Flaschen. Die Männchen hatten ihre dunklen Augenhöhlen mit Antimonpulver und schwarzer Tusche auffällig betont. Sie bleckten hämisch die winzigen Schneidezähne. Ihr Atem stank nach verdorbenem Fisch.


  »Woz keine Zeit, Fräulein«, höhnte der Keck zwischen ihren Knien. »Verpasst Umzug!«


  Tabea begriff, dass er stockbesoffen war. Sie hielt für einen Augenblick inne. Ein Kampf kostete zu viel Zeit. Ihre Tasche umklammernd versuchte sie, wieder hochzukommen, doch sie hingen ihr an den Schultern.


  »Lasst mich los!«


  »Woz ist scharf auf dich, Fräulein. Woz will Liebe.«


  Er wollte sich auf sie stürzen. Sie riss einen Arm hoch und wehrte ihn ab.


  Ein anderer, älterer, mit weicheren, schon angegrauten Borsten steckte den Kopf durch ihre Armbeuge.


  »Du trittst uns mit Füßen! Du boxt uns nieder!«


  »Schon gut, tut mir leid! In Ordnung? Tut mir leid! Nun lasst mich aber los, ja?«


  Wieder versuchte sie aufzustehen. Als die drahtigen kleinen Kerle sie wieder daran hindern wollten, zerrte sie sie mit hoch, sodass sie den Boden unter den Füßen verloren. »Tschiii …! Tschiii …!«, zeterten sie im Chor.


  Zwei Frauen kamen aus dem Möbiusband, eine Gelbhäutige mit Cyberbrille und eine Schwarzhäutige mit Röhrenkleid und ins Haar geflochtenem Echsenkamm. Die beiden sahen flüchtig zu der von Kecks belagerten Tabea herauf, die lauter Klauen von ihren Armen zerrend auf einem Bein dastand und das andere schüttelte, um einen Keck loszuwerden, der wie eine Klette an ihr hing. Sie schenkten dem Spektakel nur so viel Aufmerksamkeit, wie nötig war, um ihm aus dem Weg zu gehen, während sie die Treppe hinaufgingen. Die Gelbe raunte ihrer Gefährtin etwas zu, worauf diese lachte und an ihrer Zigarette zog.


  Ein hoch aufgeschossener Mann mit Tuchmütze kam hinterher und beeilte sich, die beiden einzuholen. Tabea hörte, wie seine Stiefelabsätze hinter ihr die Stufen emporklapperten. Sie zuckte zusammen, als sich lange schwarze Krallen in ihr Fleisch über dem Ellenbogen gruben. Ihr war, als würde sie von einem Rudel Cashew-Terrier in Stacheldraht gewickelt.


  Sie spürte, wie etwas zerriss.


  Die Heimat der Kecks ist der dritte Planet eines Hauptreihensterns vom G-Typ in der Gegend von Beteigeuze, wo sie in unterirdischen Wohnsilos leben, was auch erklären mag, warum sie Gefallen am Tunnelsystem von Plenty fanden. Vielleicht sind Argwohn und Aggressivität nichts Ungewöhnliches bei Unterirdischen, die noch so gut wie unbeleckt sind von der Zivilisation; einem blinden Gruppeninstinkt gehorchend, begegnen sie möglicherweise allen Außenseitern mit undifferenzierter Feindseligkeit. Man stelle sich nur vor, wie es ist, die Tiefe häuslicher Geborgenheit zu verlassen: Man trabt aus irgendeinem Grund, aus Hunger, aus sexuellem Verlangen oder weil die Arbeit ruft, durch die lichtlosen, sich verzweigenden Korridore des unterirdischen Labyrinths, allgegenwärtig eine Mischung aus dem eigenen und dem Geruch der Sippe. Und plötzlich vernimmt man voraus das Kratzen und Scharren von Pfoten. Freund, Feind, Verwandter oder Rivale? Hinter einem liegen die Angehörigen, vielleicht sogar die eigenen Nachkommen, eingerollt und piepsend, verletzlich in der warmen Finsternis. Was hat man in diesem Augenblick sozialer Ungewissheit schon für eine Wahl? Man zeigt die Zähne und fährt die Krallen aus.


  Kecks sind in dieser Hinsicht ein Musterbeispiel. Es gibt nichts, was sie mehr mögen als einen zünftigen Kampf. Als auf ihrem Planeten die Zeit der Zivilisation anbrach, bauten sie Kriegszüge, Wühlmaschinen und Maulwurfsbomben. Was die Capellaner bewogen hat, den kleinen Nagern die Technik der Raumfahrt zu schenken, ist schwer zu sagen. Höchstwahrscheinlich drängte es die Kecks nur deswegen in ihre unzuverlässigen Schiffe, weil sie ihrem Trieb gehorchten, sich in alles und jedes hineinzubohren, was ihnen in die Quere kam.


  Tabea verlor endgültig die Geduld. Sie befand sich dicht vor ihrem Ziel, so dicht, dass sie es fast schon erreicht hatte. Sie hatte sich durch halb Schiaparelli gekämpft, nur um zu dieser Bar zu gelangen, und sie würde jetzt nicht auf der Türschwelle Halt machen und sich in eine Prügelei einlassen. Sie war auch nicht bereit, ihre Jacke zu opfern, schon gar nicht diesem zeternden Haufen aufgemotzter Straßenlümmel. Mit einem gellenden Schrei stürzte sie sich auf den Anführer.


  Der Hals eines Kecks ist ausgesprochen lang. Daher die merkwürdige, ziemlich komische Art, vollkommen aufrecht und still dazustehen und die Umgebung mit einer flinken 240-Grad-Kopfdrehung zu überblicken, ganz wie ein mit Pelz besetztes Periskop. Tabea packte den Rädelsführer mit beiden Händen am Hals. Sie riss ihn von den Beinen, als der Schwung sie in die Vertikale trug, wobei sie sich mit einer energischen Schulterdrehung der übrigen Kecks entledigte.


  Alles hätte sich zum Guten wenden können. Oder zum Schlechten, je nachdem, von welchem Standpunkt aus man die Konsequenzen betrachtet. Doch Tabea war in Rage. Sie schleuderte den erstickenden, hilflos rudernden Keck von sich. Sie schleuderte ihn in den Canal Grande.


  »Tschiiiiiiii - - -!«


  Alle viere instinktiv einziehend und den langen Leib einrollend, segelte der Keck aus ihren gespreizten Händen und über den Rand der Stufen hinaus wie ein pelziger Stein im Lederwams. Gelähmt vor Entsetzen standen seine Kumpel da und kreischten ob dieser Freveltat. Am Kanalufer drehten sich Zuschauer und Passanten um. Was in drei Teufels Namen, fragten sie sich, war das, was da eben an ihnen vorbeigesaust und aufs Wasser hinausgewirbelt war? Auf das verdreckte, karminrote, ölige Wasser. Das Wasser, in das ein Keck namens Woz überhaupt nicht fallen sollte.


  Zu diesem Zeitpunkt schnurrte nämlich gerade direkt unter der Steintreppe, die zum Möbiusband hinabführte, die schwimmende Plattform mit den nichtsahnenden Cappellanerattrappen vorbei.


  Tabea sah mit schwindender Genugtuung und wachsender Bestürzung zu, wie der Keck seine Flugbahn durch die trübe Luft beendete und einem der riesigen Pappkameraden genau auf den Kopf plumpste. Mit einem Krachen, das sich in das erschreckte Luftholen der Menge mischte, riss das lebende Geschoss ein großes Loch in den gigantischen weißen Schädel. Aus der unsichtbaren Verankerung durch ein Netz nadeldünner Traktorstrahlen befreit, begann die Statue zu schwanken. Ihr Kopf klappte auf die Brust herunter, als wollte sie den jämmerlich quiekenden Angreifer, der sich verzweifelt an ihre verbeulte Schulter krallte, aus nächster Nähe begutachten. Sie schwankte und hörte nicht auf zu schwanken. Ihr Arm fiel ab und polterte aufs Deck, zusammen mit dem Keck, der nicht losließ. Ihr wohlwollend lächelnder Kopf riss endgültig ab und prallte mit einem widerwärtigen Knirschen des Strahlprojektors gegen eine andere Statue, die daraufhin von der schwimmenden Plattform in den Kanal kippte. Inzwischen brach der kopflose Körper wie ein baufälliger Kaminkasten in sich zusammen und fällte eine weitere Statue, die einen Arm hochwarf, als suchte sie im letzten Moment noch nach rettendem Halt bei einem unversehrten Kameraden.


  Aber es gab keine Rettung mehr für sie; auch nicht für Tabea. Letztere starrte wie gelähmt auf die Verwüstung, die sie angerichtet hatte, bis ihr zu Bewusstsein kam, dass die Kecks sich noch gar nicht an ihr gerächt hatten für die schmähliche Niederlage ihres Anführers. Stattdessen hatten sie sich verdünnisiert. Die Hand, die auf ihren Arm fiel, war zwar eine Pfote, aber keine kleine mit schwarzen Krallen, sondern eher eine Pranke mit seidig blauem Fell, auf die der Ärmel einer nachtschwarzen Uniform fiel.


  Die Polizei!
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  > Ø ƒ §§ü§TXXX J!åinterintelin%ter&& &


  > MODUS? VOX


  > SD? 31.31.31.


  > READY


  > Ich halte es hier drin nicht aus, Alice.


  > WAS HAST DU GETAN, KÄPT’N?


  > Ich möchte nicht darüber sprechen.


  > Warum mache ich nur solche Sachen, Alice? Warum gerate ich in solche Situationen?


  > UNZULÄNGLICHE DATEN.


  > Soll das eine Antwort sein?


  > NEIN, KÄPT’N. DAS HEISST NUR, SOLANGE DU MIR NICHT SAGST, WAS DU GETAN HAST, KANN ICH …


  > GELÖSCHT …


  > Entschuldige, Alice.


  > HALLO, KÄPT’N. WARUM ENTSCHULDIGST DU DICH BEI MIR?


  > Ach nichts, Alice. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin nur in schlechter Verfassung. Ich wollte nur ein bisschen Gesellschaft.


  > IST DER KNAST MOMENTAN NICHT VOLL GENUG, KÄPT’N?


  > Deshalb bin ich hier draußen.


  > WILLST DU MIR NICHT MEHR DARÜBER ERZÄHLEN?


  > Nein.


  > DANN ERZÄHL MIR EINE GESCHICHTE.


  > Eine Geschichte? Ich kenne keine Geschichten. Ich komme vom Mond.


  > WIRSIND NOCH NIE ZUM MOND GEFLOGEN, NICHT WAHR?


  > Der Mond ist langweilig. Da tut sich rein gar nichts. Nichts ist mir passiert, solange ich da war.


  > ABER DU BIST DOCH AUF DEM MOND GEBOREN.


  > Ja, ich bin da geboren.


  > WIE IST DAS: GEBOREN WERDEN?


  > Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern.


  > SCHADE.


  > Es gibt keine Erinnerungen. Der Mond ist ein Grab. Eine Sackgasse. Ein Schwarzes Loch.


  > VON LUNAISTDIE REDE, RICHTIG?


  > Ja.


  > ALSO SIND DAS METAPHERN.


  > Natürlich sind diese gottverdammten Dinger Metaphern, was sonst?


  > DU BIST IN SCHLECHTER VERFASSUNG.


  > Na, wenn man sagt, dass man vom Mond kommt, sagen die Leute immer: »Wirklich?« Und ich sage: »Jemand muss ja schließlich von da kommen.« Und sie sagen: »Na, ja, eigentlich schon.«


  > Als Nächstes, besonders wenn es Terraner sind, sagen sie dann: »Ich war schon mal auf dem Mond.« Und ich sage: »Jeder war schon mal da, aber er hat nicht da leben müssen.« Und sie sagen: »Ja, sicher«, und lächeln unsicher. Sie halten einen für überempfindlich. Man sieht es ihnen an. Ich bin aber nicht besonders empfindlich. Es liegt an ihnen, weil sie immer dasselbe sagen.


  > Was sie noch sagen, wenn sie Terraner sind, und erst recht, wenn sie es nicht sind, das ist: »Na, Sie haben bestimmt eine Menge Zeit auf der guten alten Mutter Erde verbracht.« Und das stimmt überhaupt nicht. Zweimal sind wir runter, um Großmutter und Großvater zu besuchen. Wir haben das gehasst, Angie und ich. Wir mochten Großmutter und Großvater nicht, und wir konnten auch die Schwerkraft bei ihnen nicht leiden. Ich bin von einem Baum gefallen. Wir fanden die Erde schrecklich, und wir fanden sie rückständig. Es gab nicht mal ein Netz, da wo Großmutter und Großvater lebten.


  > HAST DU MIT ANGIE GENETZT?


  > O ja, das haben wir alle gemacht, ausgiebig, auch wenn wir nie darüber gesprochen haben. Jeder von uns hatte eine geheime Identität, sodass man sagen konnte, was man wollte, und keiner wusste, wer man wirklich war. Netzen wurde gefördert. Man hielt es für pädagogisch wertvoll. Und das war es auch, solange man den ganzen pädagogischen Kram ausließ. Tratschen und Schwindeln, das war noch das Beste. Angie war eine capellanische Prinzessin im Exil.


  > GIBT ES AUF CAPELLA PRINZESSINNEN? DAS IST MIR NEU.


  > Keine Ahnung, Alice. Ich glaube, das weiß niemand. Aber so was braucht man einfach auf dem Mond. Ich meine, dass man eine capellanische Prinzessin im Exil sein darf. Ansonsten gibt es da nur Staatsbürgerkunde, Vakuumtraining, Tai Chi, jeden Monat eine ärztliche Untersuchung, Saubermachen, einen Dienstplan für Wartung und Versorgung und natürlich keine Möglichkeit, hinauszukommen. Nicht, dass man irgendwo hätte hingehen können.


  > Es gab einen Ort, den ich manchmal aufsuchte, wenn Angie mit ihren Freunden unterwegs war. Ich nahm ein Fahrrad und fuhr von Poseidon aus durchs Meer der Träume. Wenn man das Meer der Träume ganz durchquert, kommt man ins Meer des Todes. Ich fand, der Name war gar nicht so verkehrt. Fünf Minuten von Poseidon entfernt gab es kein menschliches Lebenszeichen mehr, die Gegend schien völlig unberührt zu sein. Nur langweiliges braunes Felsgestein und Schatten, so schwarz wie der Himmel. Man mied den Schatten. Er war zu kalt.


  > Ich legte einen Audio-Chip ein und stellte den Sprechfunk ab. Eigentlich durfte man den Sprechfunk nicht abstellen, aber ich machte das oft. Sie brauchten nicht zu hören, wie ich das Lied mitsang.


  > MAN HÖRT DICH KAUM NOCH SINGEN, KÄPT’N, HAB ICH RECHT?


  > Sei froh. Dafür führe ich jetzt Selbstgespräche.


  > DU REDEST MIT MIR.


  > Wo ist da der Unterschied?


  > DU KANNST MANCHMAL SCHRECKLICH GROB SEIN. KEIN WUNDER, DASS ANGIE NICHT MIT DIR SPIELEN WOLLTE.


  > Ich war ohnehin nicht viel mit ihr zusammen. Das Einzige, was wir jemals zusammen gemacht haben, war netzen. Und manchmal hat Pa uns mit ins Meer der Heiterkeit genommen, um uns die Schiffe zu zeigen.


  > Es war im Meer der Heiterkeit, dass wir ein paar Jahre später Angie verloren. Als Kinder fanden wir es dort schön; aber wenn ich jetzt zurückdenke, war es da überhaupt nicht so schön. Die Wilden Jahre waren passé. Niemand kam mehr herunter, wenn er nicht musste. Die Sternenschiffe ließen uns links liegen. Es gab nur Kleinkram zu sehen, Beiboote und Fähren. Nichts Aufregendes, Alice.


  > Die Leute auf dem Mond sind ein Völkchen für sich. Termiten aus Überzeugung. Anders als Ma und Pa, die auch ganz scharf darauf gewesen waren, die Erde zu verlassen, aber nicht genug Grips oder Vitamin B hatten, um eine Arbeitserlaubnis für den Orbit durchzuboxen. Wir sahen immer zu, wenn die Leute ankamen. Sie sahen so verstört und enttäuscht aus. Nervöse Touristen, die es sich nicht leisten konnten, weiter hinauszufliegen - oder welche, die nur zu viel Schiss dazu hatten - oder Billigreisende bei der Zwischenlandung. Fette Urlauberpärchen in buntgeschecktem Zeug, die in der Drittelschwere herumhüpften wie Kleinkinder und sich königlich über die Souvenirtütchen mit Mondedelsteinen freuten. Bürokraten mit grauen Gesichtern und grauen Anzügen. Sie hatten immer nur Termine im Kopf, verhandelten mit den Behördenleuten und belagerten die Fone. ›Halt dich von denen fern‹, würde Paps sagen; er hatte immer Angst, dass sie hinter ihm her waren wegen all der Steuern, die er nicht bezahlt hatte. Ingenieure mit Schutzbrille überm Kopfgeschirr und Drohnen, die ihnen auf den Fersen blieben. Tennisteams der Kirche vom Sternenhirten, mit tadellosen Körpern und leuchtend weißen Zähnen. Dann gab es immer mal wieder einen Trupp unfreiwilliger Emigranten, Inder oder Chinesen, alle im gleichen Overall, die geschlossen davontrotteten.


  > Nicht einen einzigen interessanten Fremdling bekam man zu Gesicht. Es gab nur die Altairer, die überall mit schwarzen Plastikkoffern herumrannten, und Kecks und Eladeldi, die wie große Hunde aussahen, die man in Uniformen gesteckt hatte.


  > Als kleines Mädchen wollte ich immer einen Hund haben.


  > WIRKLICH, KÄPT’N? SOVIEL ICH WEISS, SIND DAS UNSAUBERE KREATUREN, DIE HUNDE.


  > Du wärst genau richtig auf dem Mond, Alice. Der einzige Hund, der mir da jemals unter die Augen gekommen ist, war sehr sauber und sehr klein, nicht höher als zehn Zentimeter. Es war ein Hologramm. Es gab auch ein Hologramm mit einem Affen, eingepfercht in einem engen Gehäuse, eine Seite abgeschnitten, damit man hineinsehen konnte. Da war nur Platz für den Affen. Sein Maul stand offen. Das mochte ich nicht, weil ich mir einbildete, er schrie. Der Hund sah auch nicht gerade glücklich aus. Er war weiß mit schwarzen Flecken.


  > ICH BIN MIR NICHT SICHER, OB ICH NOCH WEISS, WOVON DU SPRICHST, KÄPT’N.


  > Es war im Museum. Im »Museum des Großen Schritts«. Als ich noch ganz klein war, nahm Ma mich immer mit. Ich bin immer direkt auf den Hund und den Affen los. Sie standen bei all dem langweiligen Zeug gleich am Anfang, dem primitiven Krimskram, an dem die anderen Kinder meist vorbeiliefen, weil sie gleich zu dem Frasqui-Jäger wollten. Das war ein Schaufenster, ein - wie heißt es denn gleich? - ein Diarama, das die Torturen der vorcapellanischen Raumfahrt darstellte. Die ersten »gestützten« Flüge, wie sie das damals nannten; die ersten Raumsprünge; das eine oder andere Unglück, Schiffe, die verschollen blieben. Dann dieser Jäger, eine abgestürzte und wieder restaurierte Maschine und ein paar aufregende Sachen darüber, wie Capella mit »unserer« Hilfe die Frasqui geschlagen hat. Und in der Mitte gab es einen Bereich, der zum Raum hin offen war, nur ein kreisrundes nacktes Stück Mondoberfläche hinter einem 360-Grad-Fenster mit einer Inschrift auf der Scheibe, die besagte, dass dies die Stelle war, an der die Capellaner zum ersten Mal ihren Fuß in unser Sonnensystem gesetzt hatten.


  > Da war aber noch ein Diarama, vor dem Sichtfenster. Es zeigte einen Mann mit einem großen, kahlen Schädel, der in ein weißes Laken gehüllt war und glitzernde Sandalen trug. Er begrüßte ein paar dämlich dreinblickende »Astronauten«, wie sie damals hießen, in plumpen, alten Goretex-Anzügen. Der Capellaner schwebte über dem Boden, die Füße standen nirgends auf, und er lächelte. Schon ulkig, wie das aussah, als handelte es sich um einen wohlplatzierten Fehler, der einem aufstoßen sollte, irgendwas in der Richtung.


  > CAPELLANER BEGEHEN KEINE FEHLER, KÄPT’N.


  > Das hat Pa auch immer gesagt. Pa sagte: »Halt dich von den Eladeldi fern; was denen heute unter die Augen kommt, wissen morgen die Capellaner.« Er sagte auch: »Geh den Kecks aus dem Weg.« Ich hätte auf ihn hören sollen.


  > DEIN VATER, WARUM MOCHTE ER SIE NICHT?


  > Ach, die Wahrheit ist, Pa war kein Freund von Aliens. Pa mochte auch den Capellaner im Museum nicht, den aus dem Diarama. Der Mann lächelte wie ein großer, dicker Teddybär. Er sah aus, als wollte er den Astronauten den Kopf tätscheln. Sie sahen nur verdutzt aus.


  > Pa fühlte sich wohl auf dem Mond, das ist richtig. Es war der Rest der Familie, dem es dort nicht behagte.


  > WAS IST MIT DEINER SCHWESTER GESCHEHEN?


  > Es war im Meer der Heiterkeit, wo sie eines Tages auf einen Jungen vom Heiligen Gral der Erweiterten Neurosphäre traf, und der erzählte ihr, sie brauche sich nicht mehr mit der Rolle einer Prinzessin zufriedenzugeben. Ob sie nicht lieber ein Stückchen von Gott sein wollte?


  > Ich wusste nichts von Gott, aber als sie dem Jungen ihre geheime Identität verriet, ahnte ich, dass es ihr ernst war. Ma und Pa redeten auf sie ein, aber es nützte nichts. Angie war Feuer und Flamme. Das Große Himmlische Netz. Steckmodule, Implantate, all das. Sie war nach wie vor auf dem Mond, aber praktisch immer auf der Durchreise, wie die meisten.


  > Das war Angies Ausweg. Es sollte noch ein paar Jahre dauern, ehe ich meinen fand.
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  Tabea war wütend. Mit einem Stoßseufzer warf sie sich auf das harte Wandbett. Sie sah sich in der Zelle um. Vier grobporige Betonwände in schmutzigem Rosa. Eine stumpf glänzende Stahltür, reichlich armiert, verdecktes Schloss, keine Klinke. Kein Fenster. Ein Gitterrost in der Tür, eins in der Decke, dahinter das Glitzern eines Kameraauges. Schmutzig rosa die Decke, Biofluoreszenzring, blind und inaktiv. Schmutzig rosa der Boden. Das Bett ein massiver Vorsprung der Wand. Eine Art Chemieklo in vergilbtem Weiß stank aus der Ecke. Für mehr war kein Platz.


  Die Eladeldi hatten sie von der Steintreppe in eine Gasse gezerrt, sie gegen eine Wand gestoßen und durchsucht. Als sie zu dem Ergebnis kamen, dass sie keinen politischen Unruhestifter, sondern nur eine ausgerastete Sternspringerin vor sich hatten, hatte man sie der Stadtpolizei überlassen. Sehr zu ihrer Erleichterung, denn die Eladeldi konnten ungemütlich werden, wenn es um die Capellaner ging. Im Mirabeau-Revier hatte man sie lediglich herumgeschubst und ignoriert. Im Gewahrsam der Eladeldi kam es vor, dass Leute spurlos verschwanden.


  Der Polizist, der sie übernommen hatte, war eine Ansammlungskontrolleinheit gewesen, durch und durch ein Cyborg. Das graue Visier flackerte vor lauter Displays, sodass die Implantate dahinter nur undeutlich zu sehen waren.


  »Jute, Tabea, Kapitän«, intonierte er, derweil die Zyklopenlinse sie abrasterte und speicherte. Er war übergroß und glänzte von Kopf bis Fuß. Die verstärkte Hand surrte vor und packte sie am Arm.


  Sie wollte ihn überreden, sie erst noch in die Bar zu lassen. »Ich muss meinem Auftraggeber Bescheid sagen! Er wartet da drinnen. Ich war gerade auf dem Weg zu ihm, als mich dieses verfluchte Gesindel zu Fall gebracht hat.«


  Es war natürlich zwecklos.


  Die Eladeldi beobachteten, wie sie abgeführt wurde. Am Ende der Gasse wartete der zweite Mann der Streife in einem alten Hovercraft. Die beiden nahmen sie in die Mitte.


  Der Verkehr war dicht und zähflüssig. Auf der ganzen Fahrt in die Stadt flackerten vor den beiden entstellten Gesichtern die Displays, blaue und rote Daten der Überwachungssysteme, Analysen, Aktenauszüge, gelbe Plannetze, Videoidentitäten, Aktualisierungen von Falldaten. Als der Pilot den Motor abstellte, hörte Tabea winzig leise Stimmen, die auf sie einsprachen. Die beiden redeten kein Wort miteinander, auch nicht mit Tabea.


  Im Revier schickte die diensthabende Kommissarin Tabeas komplette Unterlagen mit stoischer Ruhe durch einen Scanner und speicherte sie anschließend. Der Streifenpolizist stand wie eine Statue hinter Tabea, das Hirn im Leerlauf. Er machte eine makabre Figur, wie er so dastand mit leerem Visier, durch das man die weißen Äpfel der hochgerollten Augen sah und die dünnen Schläuche mit Mikrofluid, die in seiner Nase verschwanden. Ein Raster-Junki, der an säuselnden Stimmen von einem anderen Stern hing, die ihm gratulierten, schmeichelten und Anerkennung zollten.


  Die Beamtin kippte den Inhalt von Tabeas Tasche auf den Tisch, der wie eine Barriere zwischen ihnen stand. Sie rührte und stöberte in den Sachen.


  »Schon mal in Schwierigkeiten gewesen, Tabea?«, murmelte sie routinemässig.


  Tabea gab keine Antwort. Sie konnten ihr gestohlen bleiben. Wenn’s drauf ankam, war einer wie der andere. Bullen und Kecks und Eladeldi und wahrscheinlich auch diese gottverdammten Capellaner draußen auf Charon. Das Leben war so schon hart genug. Nichts als Gesetze, Regeln und Vorschriften. Primitives Gehabe. Heutzutage hatte man genug damit zu tun, alles beisammenzuhalten, auch ohne diesen Zirkus.


  Widerstand lohnte sich nicht.


  Aber das schien sie nie daran zu hindern, ihn zu proben.


  Sie stützte sich mit beiden Armen auf den Tisch und musterte die Beamtin dahinter mit gelassener Faszination.


  »Ich wette, Sie lieben Ihren Job«, sagte Tabea.


  Die Frau begegnete ihrem lammfrommen Blick.


  »Wollen Sie sich mit mir anlegen?«, fragte sie. »Versuchen Sie es. Aber richtig, wenn ich bitten darf. Nur keine falsche Scham. Ihnen wird dann bestimmt leichter ums Herz.«


  Ihre Stimme verriet Hass. Hass, gedämpft durch Trägheit und Überdruss. Eine Kanaille mehr, die der Karneval in ihr Revier gespuckt hatte, das war Tabea. Es war bereits aktenkundig, dass sie beim Anflug getrunken hatte. Ein Blick auf den Boden ihres Cockpit hatte genügt.


  »Lieber würde ich Mist fressen«, lächelte Tabea.


  Die Beamtin nickte. »Das lässt sich einrichten.«


  »Wetten«, sagte Tabea, »dass Sie das ganze reiche Spektrum intelligenten Lebens zu Gesicht bekommen, wenn Sie einmal das Handgepäck der Leute inspizieren?«


  Die Kommissarin hielt ein Druckerzeugnis mit Eselsohren hoch, das Exemplar eines verruchten Magazins. Sie hob eine Augenbraue.


  Tabea ignorierte die Geste. »Ich foniere mal eben, ja?«


  »Nein.«


  »Alles, was ich will, ist fonieren.«


  »Vergessen Sie’s.«


  »Hören Sie«, raunte Tabea. »Sie werden mich zu einer Geldstrafe verdonnern, hab ich recht? Und Geld habe ich keins, richtig? Sie haben meine Akte gelesen.«


  »Bis jetzt hat Sie noch niemand verdonnert, wie Sie das nennen«, sagte die Frau. Sie hatte eine riesige, kantige Kinnlade und einen Ausdruck unerschütterlicher Selbstzufriedenheit, die ihren Überdruss und Hass gewähren ließ und dafür sorgte, dass möglichst viele Leute davon betroffen waren.


  »Reine Notwehr«, sagte Tabea. »Ich hab’s ihm erklärt.« Sie fuhr herum und klopfte auf den Harnisch des Streifenpolizisten.


  »Streitsüchtige Fremdlinge können sie nicht leiden«, sagte die Kommissarin. Sie meinte die Eladeldi.


  »Nun mal halblang«, antwortete Tabea. »Es war ein gottverdammter Keck.« In dem Moment, als sie anfing, sich zu verteidigen, wusste sie, dass sie verloren hatte. »Haben Sie noch nie das Bedürfnis gehabt, einen von denen in den Kanal zu schmeißen? Ich wette, Sie haben. Ich wette, Sie haben schon viel Schlimmeres getan, als einen Keck in den Kanal zu schmeißen.«


  Sie lehnte sich über den Tisch. »Und ich, ich habe in Notwehr gehandelt!«, sagte sie.


  »Wette, Sie kommen sich dabei wie ein richtiger Held vor«, meinte die Kommissarin. »Jemand, der mit kleinen Kecks um sich schmeißt.«


  Tabea bekam ihre Habseligkeiten in die Arme gedrückt. Auf Knopfdruck erschien eine Wachdrohne und eskortierte Tabea die Treppe hinunter.


  Jetzt saß sie auf dem Wandbett und war damit beschäftigt, alles wieder in die Tasche zu stopfen. Da waren bündelweise vergilbte Folienausdrucke und langgesuchte Schiffspapiere, volle und leere Shak-Dosen, eine Sammlung misshandelter Kunstseidenprodukte von Karonga und graue Unterwäsche, ein schmutziges Paar Null-G-Schuhe, eine zerquetschte Schachtel mit zwei organischen Tampons darin, ein Leitungsprüfer, ein Inertialschraubenzieher, ein Beutel mit alten Fruchtbonbons und das Datenholo eines Tippi-Jay-Krimis.


  »Warum schleppe ich bloß all diesen Krempel mit mir herum?«


  Die Eladeldi waren so schnell zur Stelle gewesen, dass sie noch nicht einmal mitbekommen hatte, was aus der schwimmenden Plattform mit den Capellanern geworden war. In Gedanken sah sie den mit dem demolierten Schädel noch einmal zusammenbrechen. Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Wie dem Keck wohl zumute gewesen war?


  Das Leben ging weiter. Wie hoch mochte die Geldstrafe ausfallen? So schlimm würde es schon nicht sein. Vielleicht konnte sie ja ein paar Frachtbuchten gegen den Quarz tauschen und ganz legal noch ein paar Stangen Marihuanazigaretten befördern, um an das Geld für die Strafe zu kommen. Schöner Mist, dass die Verabredung mit Trist geplatzt war, aber es gab bestimmt noch andere Kunden.


  Musste es einfach geben, denn sonst war sie aufgeschmissen.


  Tabea begann sich zu langweilen. Es gab nichts zu tun. Ihr fiel die Mundharmonika ein, aber ausgerechnet die gehörte nicht zu den Dingen, die in der Tasche waren. Sie erinnerte sich an ihren Arrest auf Rechtschaffenheit II. Da hatten die Zellen wenigstens Musik gehabt. Obwohl man da auch irgendwas in die Luft gepustet hatte, was einen lethargisch machte. Blueray-Recorder in den Zellen, das wäre eine gute Idee. Wieso hatte das nicht längst jemand angeregt, jemand von den Insassen.


  Tabea gähnte. Sie rollte sich zusammen, mit dem Gesicht zur Wand, und schloss die Augen.


  Die Zeit kroch dahin. Tabea war todmüde, konnte aber nicht einschlafen. Hin und wieder vernahm sie Schritte und undeutliche Stimmen, das Summen von Robotern. Einmal hörte sie einen gellenden Schrei und heftiges Rasseln und Scheppern. Bei einem anderen Laut, einem anhaltenden Pfeifton, sehr schwach und hoch, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er aus den Wänden kam oder in ihren Ohren entstand. Sie ertappte sich dabei, wie sie mit dem Finger einer blassen silbrigen Spur folgte, dort, wo auf der Wand ein Graffiti übermalt worden war. Sie wusste nicht, wie lange sie schon so dalag. Hier schien die Zeit stillzustehen, wie im Weltraum. Die Betonwände sperrten die Zeit aus, wie Wände aus Sternen.


  Plötzlich öffnete sich die Tür.


  Sie stützte sich mit einem Ellenbogen hoch.


  Es war ein Polizist. Sie konnte nicht sagen, ob es der war, der sie gebracht hatte, oder ein anderer.


  »Jute, Tabea, Kapitän«, sagte er.


  Daten liefen vertikal über sein Visier, ordneten sich, erstarrten.


  »Stehen Sie auf«, sagte er.


  Ohne jedes Zeichen von Hast folgte sie dem Polizisten.


  Die Kommissarin lauschte ihren Ohrhörern. Sie legte ein unerwartet sachliches Verhalten an den Tag. Offenbar hörte ihr jemand zu: »Jute, Tabea, Kapitän. Ständiger Wohnsitz ist ein Schiff, das im Hafen von Schiaparelli angelegt hat. Bergen-Kobold, Zulassung B GK009059.«


  »Richtig«, sagte Tabea, als handelte es sich bei dieser Formalie um eine Frage.


  »Schwerer tätlicher Angriff, Störung der öffentlichen Ruhe und Ordnung, Erregung öffentlichen Ärgernisses, Gefährdung der friedlichen Koexistenz der Rassen, dito der Bürger, schwerer Sachschaden, Verstoß gegen die innere und äußere Staatssicherheit, uneinsichtiges Verhalten. Zweihundertundfünfzig Skutari«, sagte die Beamtin mit einem breiten Grinsen.


  »Wie viel?« Das war das Dreifache von dem, was sie erwartet hatte.


  »Binnen vierundzwanzig Stunden haben sie das Geld zu überbringen oder online anzuweisen.«


  »Ja, ja, ja.«


  »Sonst pfänden wir das Schiff.«
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  Das Möbiusband liegt am Südufer des Canal Grande, etwa einen Kilometer vom Höllentor entfernt, zwischen der Kirche von der Befohlenen Panspermie und dem ›Frutti di mare‹. Heute, nach ihrer berüchtigten Glanzzeit, ist die Bar ein bevorzugter Treffpunkt für die weniger aufgeklärten Besucher Schiaparellis, die sich gerne in dem Glauben wiegen, sie hätten in der Stadt eine Nische aufgetan, in der sich noch etwas vom historischen Flair der Pionierzeit gehalten hatte. Tatsächlich hatten die ersten Besitzer, Auswanderer von Europa, die die Nostalgiewelle vorausgeahnt hatten, das Glasfaserdekor vor dem Einbau auf alt getrimmt, indem sie es für eine Woche der Wüste ausgesetzt hatten.


  An dem Abend, da Tabea Jute endlich ihre Hand auf den zerbeulten Aluminiumknauf der Tür legte, war das Möbiusband noch ein Strip mit feuchtfröhlichen Etablissements, das die sozialen Bedürfnisse jener befriedigte, die es vorzogen, ihre Geschäfte in einer weniger seriösen Atmosphäre abzuwickeln. Huren jeglichen Geschlechts, bionisch erweiterte und naturbelassene, trafen sich hier vor und nach der Schicht mit ihren Zuhältern, Dealern und mit ›privilegierten‹ Kunden. Am schummrigen Ende der Bar unterhielten pensionsreife Netzjournalisten einen ständigen Außenposten, um den neuesten Klatsch und Tratsch aufzuschnappen, das Einzige, was sie ihren Sendern noch zu bieten hatten. Am anderen Ende befand sich eine niedrige Bühne, gleichsam eine Art Wartesaal oder ein Asyl für professionell abgewirtschaftete Künstler. Wenn man auf der Liste am Nash-Pavillon ganz unten angekommen war, war man eben reif für das Möbiusband.


  Gerade trat ein Mann auf, ein kurzer, rundlicher Mann, ziemlich gut aussehend, wie Tabea fand, die ihn unwillkürlich in Augenschein nahm, als sie eintrat. Auf seiner Schulter saß ein Papagei, augenscheinlich ein leibhaftiger. Der Mann spielte irgendein Instrument, der schwirrende Lärm verschluckte die Musik.


  Sie ging zur Bar hinüber. Heidi hatte Dienst. »Ich suche einen Mann namens Trista«, sagte Tabea.


  »Er ist gegangen.«


  Tabea stöhnte. Was hatte sie denn erwartet? »Heidi, hast du eine Ahnung, wo ich ihn aufgabeln kann?«


  »Callisto«, sagte Heidi, während sie den Tresen wischte.


  »Mist.« Tabeas Stimme hatte einem Anflug von Wärme. »Er hat im Netz inseriert, es ging um einen Job, den er erledigt haben wollte. Weißt du vielleicht was darüber?«


  Heidi schüttelte den Kopf. Ihr Blick huschte immer wieder zur Bühne. Der Mann hielt die Arme nach beiden Seiten ausgestreckt, und der Papagei lief über die Schultern von einem Arm zum anderen.


  »Nicht schlecht, was?«, sagte Heidi.


  »Ich höre zu wenig«, sagte Tabea.


  »Ich rede nicht von der Musik.«


  Tabea schenkte ihr ein frostiges Lächeln. Aber dann taxierte sie den Mann.


  Jetzt konnte sie durch Rauch und High-Tech-Glamour erkennen, was er tat. Er war Handschuhspieler. Er sang, irgendjemand sang jedenfalls. Seine Lippen schienen sich nicht zu bewegen. Hübsche Lippen, schön geschwungen, und die Augen waren braun und sehr rund. Und die ganze Zeit, während sie ihn beobachtete, dachte Tabea in einem Winkel ihres Hirns: Vierundzwanzig Stunden. Bastarde.


  Sie sagte: »Kennst du einen, der’nen Frachter braucht?« Das hatte man ihr noch nie angetan, damit zu drohen, ihr das Schiff wegzunehmen. Nicht auszudenken, wenn Alice den Bullen in die Hände fiel.


  »Und der kein Keck ist«, setzte sie hinzu.


  Sie ließ von dem Mann auf der Bühne ab und verschaffte sich einen flüchtigen Überblick über die Spieler, Schieber und Gauner. Unter dem spiegelnden Fensterglas neben dem Eingang war irgendein kompliziertes Dominospiel im Gange, dicke Bündel aus alten Geldlappen wechselten in raschem Tempo den Besitzer. Raritäten. Hoch gefährlich. Ein Giftkurier teilte sich einen Krug Bier mit einem »Gondoliere«. Am Musikgenerator posierten zwei ausgelassene Schranten, Dreijährige in cremefarbenem Lederdress. Sie trugen Sonnenbrillen und spielten mit ihrem Lakritzlikör herum.


  »Wer denkt jetzt schon ans Geschäft«, sagte Heidi. »Wir haben Karneval. Was trinkst du?«


  Tabea seufzte. »Ein Bier«, sagte sie.


  Heidi zählte in einem Atemzug sieben Sorten auf.


  »Was dir am bequemsten ist«, sagte Tabea.


  Carlos würde jemanden wissen. Sie ging zur Datenhaube, die sich in der Treppe zum Kellergeschoss unterhalb der Bühne befand. Im Vorbeigehen stellte sie fest, dass es der Vogel war, der das Lied sang. Er sah zwar aus wie ein Papagei, aber er hörte sich nicht so an. Er konnte richtig singen. Er sang mit einer süßen, tremolierenden Stimme über einen gelben Vogel hoch oben in einer Curasca-Bananenstaude.


  Carlos war nicht da. Sie hinterließ, dass sie ihn später noch einmal anriefe. Wahrscheinlich würde sie es aber bleiben lassen. Nur um herauszufinden, dass sie alle zum Karneval hierhergeflogen waren? Da war es billiger, gleich selbst nach Phobos oder Langleben zu fliegen.


  Sie trank ein Shak und sah dem Handschuhspieler zu. Er war irgendwie appetitlich. Gebräunt, gepflegt, glänzend schwarzes Haar. Er trug eine rotweiße Nadelstreifenbluse, falsche Hosen und Leinenschuhe. Außerdem schien er Talent zu haben, obwohl der neuronale Cyberhandschuh schon nicht mehr das Nonplusultra war, auch nicht für Schiaparelli, wo man immer ein wenig hinterherhinkte. Der Klang war satt, elektronisch glatt und flüssig, aber mit einem Tremolo gefiedert, das so fein war, dass die einzelnen Noten fast miteinander verschmolzen. Die Melodie stieß aus schwindelnder Höhe herab und zersprang in zwei harmonisch umeinandertanzende Läufe. Die Leute klatschten Beifall. Der Mann lächelte. Der Vogel hockte jetzt auf seiner Schulter, schmiegte sich mit geschlossenen Augen an seine Wange und verfiel in einen unheimlichen und schmachtenden Singsang.


  Heidi wischte um Tabeas Ellenbogen herum.


  »Noch’n Bier?«, sagte sie.


  »Okay.« Tabea stürzte es hinunter. Das Bier, noch mal bei Carlos probieren und dann nichts wie weiter. »Bin gleich zurück, Heidi«, sagte sie und ging zum Fon.


  Carlos war immer noch nicht da. Sein lächelndes Gesicht bat sie, Name und Nummer zu hinterlassen. Sie schlug mit dem Handballen gegen die Wand.


  »Du bist sicher irgendwo auf einer Party, Carlos. Hoffe, du amüsierst dich, denn von mir kann ich das nicht behaupten.«


  »Falsche Nummer?«, fragte eine Stimme von oben.


  Sie sah hoch. Es war der Handschuhspieler mit seinem Vogel, der die Stufen herabkam. Sein Auftritt war zu Ende, und er kehrte in den feuchten und schmutzigen Keller zurück, den zu renovieren das Management sich weigerte, angeblich, um die »klassische Atmosphäre« zu erhalten.


  »Richtige Nummer, aber falscher Planet«, sagte sie.


  Er erreichte den Absatz in der Treppenmitte, stellte sich hinter sie und blickte über ihre Schulter auf das kleine Display mit dem Konterfei von Carlos. Tabea nahm den Geruch des Vogels wahr. Er roch sogar wie ein Papagei.


  »Der Bursche hat sie versetzt? Er hat sie nicht mit auf die Party genommen? Das haben Sie doch eben gesagt, oder? Ich meine, verzeihen Sie, Sie müssen wissen, es ist nicht meine Art, anderen Leuten beim Chatten zuzuhören. Ich kam nur zufällig die Treppe runter und konnte nicht …«


  Der Vogel reckte den Hals und gab urplötzlich einen lautstarken, trillernden Dauerton von sich wie ein Feuermelder. Tabea fuhr unwillkürlich zusammen.


  »Sei still, Talo! Talo, still jetzt!«, schimpfte der Musiker und schlug mit dem Handschuh nach dem Tier. »Wirst du wohl still sein? He, Talo?« Der Vogel verstummte so jählings, wie er mit dem Lärm begonnen hatte.


  »Das ist Talo«, sagte der Handschuhspieler. »Bitte verzeihen Sie. Künstlerisches Temperament, wissen Sie. Sehr, sehr sensibel. Ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, ich bin Marco, Marco Metz. Wie bitte?«, sagte er, obwohl Tabea kein Wort gesagt hatte, und fuhr im selben Atemzug fort: »Ach! Sie haben schon von mir gehört?«


  »Nein«, antwortete Tabea. Aus der Nähe sahen seine Augen noch süßer aus.


  »Sie sind wirklich gut«, meinte sie.


  »Das bin ich«, sagte er. »Ja, ich bin wirklich sehr gut. Ich meine, man hat’s eben oder man hat’s nicht. Ja, doch, das bin ich, sehr gut. In der Tat. Aber woher sollten Sie mich auch kennen? Sie sind eine viel beschäftigte Frau, ich bin ein viel beschäftigter Mann, und dieses System ist nicht gerade das kleinste …«


  Und während er weiter leere Phrasen drosch, tastete sein Blick ihren Körper ab. Sie hatte sich noch nicht die Zeit dafür genommen.


  Jetzt packte sie die Gelegenheit beim Schopf. »Talo?«, sagte sie und zeigte auf den Papagei.


  »Richtig, ja.«


  »Darf man ihn streicheln?«


  Er zuckte leicht mit den Achseln. »Es sind Ihre Finger«, lachte er. »Nein, nein, ich wollte Sie nur aufziehen. Gewiss doch. So. Sehen Sie?«


  Sanft nahm er ihre Hand in seine. Die Berührung war warm und trocken. Er hob ihre Finger an den Kopf des Papageis und fuhr mit ihnen über den Rücken des Vogels. Talo ruckelte ein wenig hin und her.


  »Wo kommt er her?«, wollte sie wissen.


  »Der? Von sehr weit her. Ein richtiger Zungenbrecher. Sehen Sie nur, nicht einmal er kann es aussprechen. Heh«, sagte er und brachte sein Gesicht ganz nahe an das des Vogels heran. »Sie will wissen, wo du herkommst. Sehen Sie, sogar er kann es nicht aussprechen.«


  »Schuhcreme!«, flötete der Vogel plötzlich. »Intrigen im Corps de ballet. Intrigen in den Schuhen!«


  Beide waren sie überrascht und lachten.


  »Er ist ein bisschen nervös«, sagte Marco.


  Tabea strich dem Vogel noch einmal über den Kopf. »Trinkt er?«


  »Talo? Nein.«


  »Und Sie?«


  »Aber ja doch.«


  »Wir sehen uns an der Bar«, meinte sie.


  Als er sich drei Minuten später ohne Vogel zu ihr gesellte, sagte er: »Also Sie … Sie sind also wegen des Karnevals hier?«


  »Nein, ich suche Arbeit. Ich komme eben von Chateaubriand.«


  »Im Gürtel?« Er betrachtete sie mit neuem Respekt, wie die Leute es immer taten, wenn sie so etwas erwähnte. »Was für eine Art Arbeit war das?«, wollte er wissen.


  »Nur eine Lieferung für ein Pharmaunternehmen. Hauptsächlich Ballonflaschen mit Cirripedia-Serum unter Vakuumverschluss. Nichts Besonderes.«


  »Sie sind also Frachtpilotin?«


  »Ich bin Frachtpilotin.«


  »Sie arbeiten für dieses Pharmaunternehmen?«


  »Ich arbeite für jeden, der zahlt.«


  »Was? Sie haben ein eigenes Schiff?«


  »Ich habe mein eigenes Schiff«, sagte Tabea. Er war sichtlich beeindruckt. Nach all den Jahren übermannte sie immer noch ein Gefühl von Stolz, wenn sie das einem völlig Fremden unter die Nase rieb. Nun, ihr würde der Stolz schon vergehen, wenn sie Alice von der Verzugsklausel erzählen musste. Hoffentlich kam es nicht dazu.


  Sie sah Marco an. Sie wünschte sich, ihn jetzt mit nach Hause nehmen zu können. Sie wollte ihn mit in die Kabine nehmen und ihm all die hübschen Sachen vom Leib reißen. »Ich würde Sie gerne zu mir an Bord bitten«, sagte sie stattdessen, »aber ich muss leider weiter.«


  »Das ist jammerschade«, sagte er. »Das wäre faszinierend gewesen. Was für ein Schiff ist es?«


  Tabea starrte ihn an. Sie spürte plötzlich, dass er Interesse an dem Schiff hatte. Sie fühlte sich ein bisschen verletzt.


  »Ach, bloß eine alte Kiste.«


  »Ein alter Aufklärer?«


  »Nein, ein leichter Frachter.«


  Er lebte richtig auf, als hielte er mit einer erfreulichen Nachricht hinter dem Berg.


  »Und er gehört Ihnen? Da gibt es sonst niemanden?«


  »Nein, niemanden«, sagte sie gereizt.


  »Würden Sie mich nach Plenty bringen?«


  »Sie wollen nach Plenty?«


  »Ja.«


  »Heute Abend?«


  »Nein, nein. Aber gleich morgen Früh.«


  Tabea sah ihn groß an. »Gut, ja!«, entfuhr es ihr. Dann fiel ihr der Stabilisierungsquarz ein. »Nein, doch nicht«, sagte sie. »Ich meine, riesig gerne, aber damit komme ich nicht über die Runden. Zu wenig, verstehen Sie? Ich brauche schon ein bisschen mehr.«


  Er gluckste. »Oh, da ist noch mehr drin«, sagte er. »Viel mehr! Wie viel brauchen Sie denn?«


  Sie zog die Luft durch die Zähne. »Zweihundertfünfzig«, sagte sie. »Im Voraus. Und dann, zur Hölle, ich weiß nicht, da ist noch eine Reparatur zu machen.«


  »Kein Problem«, meinte er.


  »Ich kann’s nicht glauben«, sagte Tabea. »Sie meinen es wirklich ernst.«


  »Kommt vor.«


  Er ließ seine Hand leicht an ihrem Arm herabgleiten. Die Berührung war sanft, geradezu melodisch.


  Er sagte: »Wollen wir auf eine Party gehen?«
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  Sie gingen zusammen in die kalte und staubige Nacht hinaus.


  Obwohl die Parade längst vorbei war, befanden sich noch viele auf dem Wasser. Da waren Kinder, die sich auf Flößen aus Planken und Plastiktonnen balgten, Pärchen in Ruderbooten, dümpelnde Motorboote, führerlos. Auf der Landungsbrücke unterhalb des Möbiusbands standen, saßen und lagen ein Dutzend Leute, diskutierten und tranken. Vertäut an einem weißroten Pfahl lag ein kleines Schnellboot. Der grüne Papagei flog schnurstracks zu diesem Boot hinunter. Seine Schatten schwirrten und verwirrten sich im Zwielicht der Monde.


  Die Monde beschienen Wüste und Steppe; sie beschienen die polaren Siedlungen und das Cañonland, wo die schläfrigen Kanäle tief und breit dahinflossen. Die Monde tünchten die Wüsten, überschwemmten die Pampas, glitzerten in den Glasfarmen, glänzten in den Algenseen der zusammenwachsenden Städte. Sie beleuchteten die Arena von Barsoom, und sie versilberten die grünen Vororte von Bradbury. Sie erhellten ohne Unterschied die düsteren Monolithe der alten Stadt und das arrogante, hektische Durcheinander der neuen Bezirke, und sie sahen schweigend zu, wie Letztere über die alte Grenze des offenen Kuppelskeletts hinausschwappten.


  Tabea lehnte sich zurück, verwundert und erstaunt über die glückliche Fügung, während das Boot wie unter dem kalten Glanz einer Videowand durch das schmutzige Wasser pflügte. Der Mars, wie ihr gleich selbst zu Bewusstsein kommen würde, war längst ausverkauft, und das große Geld hatte das Weite gesucht. Noch vor wenigen Jahren war Schiaparelli ein fruchtbarer pankultureller Umschlagplatz gewesen, eine kosmopolitische Begegnungsstätte des Sonnensystems, wo all die Vasallenrassen der Capellaner in lärmender Harmonie beisammenlebten oder feilschend und palavernd Halt machten auf ihrem Weg zu den Karawansereien im Süden. Inzwischen haben die Touristenbusse die Kajiks und Lastkarren aus dem Al-Kazara verdrängt; importierter Firlefanz füllte die Regale der Pfandleihen, in die sich einst verkaterte Raumfahrer schleppten und nach ihren Datentaschen und Akkordeons grapschten.


  Tabea fühlte sich eigentlich ganz wohl in der Gegenwart, obwohl sie sich an bessere Zeiten erinnerte. Vor ein paar Jahren, da waren die Jazzkapellen in den Bodegas noch so laut gewesen, dass sie fast das wilde Geklapper übertönt hätten, mit dem die alten Gewürzsucher ihre Mah-Jongg-Steine spielten. Man konnte sich schlafen legen, wo man es warm genug fand zum Schlafen, und selbst die Polizei ließ einen in Ruhe. In der Frühe konnte es sein, dass man durch ein streunendes Lama geweckt wurde, das einen neugierig beschnupperte, und ringsherum schrantische Kokainhändler ihre Stände aufschlugen.


  Man blinzelte, zog seine Stiefel an und wankte über den Marktplatz, klaute sich von den alten Weibern ein Fladenbrot, zog durch die Arkaden und nahm die Witterung von Röstkaffee auf. In den Obergeschossen lehnten sich die Leute aus dem Fenster, um mit ihren Nachbarn zu schwätzen, die auf dem Kanal vorüberkamen. Über den hundertneunundneunzig kleinen Rückstaubecken hing ihre farbenfrohe Wäsche, steif und starr in der rauen Morgenluft. Während man über die Kupferbrücke ging, schob sich die Sonne über die Dachfirste, hell wie Butter in einem zimtfarbenen Himmel. Robottender brummten emsig auf dem Wasser herum. Drüben in den Hamishawari-Parks begannen die Brunnen zu speien.


  Für jene Menschen, die lieber in den Raum hinauswollten, als sich im Orbit einzurichten, war der Mars der erste große Gewinn, den ihnen das Geschenk der Raumfahrt bescherte. Capellanische Hände leiteten die Unternehmungen, capellanische Maschinen vollendeten die Bauten, doch die Ausführung lag in den Händen der Erdenmenschen, und ihnen, den nächsten Nachbarn Capellas, sollte das ganze Projekt der Besiedlung und Bewirtschaftung des Mars zugutekommen. Ihr Enthusiasmus war verständlich. Mit einem Mal hatten sie freien Zutritt zu einem neuen Planeten, und nicht nur das, sie konnten auch frei über ihn verfügen. Der Mars war unbewohnt, er war verlassen. Herrenlos.


  Man kann sich das nur schwer vorstellen, jetzt, wo die Vergangenheit des Roten Planeten in unzähligen Silizitreproduktionen zu bestaunen ist und in eher fantasievollen als archäologisch fundierten Rekonstruktionen seiner Ureinwohner. Aber zur Zeit des Großen Schrittes waren die berühmten Kanäle eben die einzigen Zeugnisse jener einst stolzen Rasse von Architekten und Ingenieuren gewesen.


  Und dieses Kanalsystem war trotz seiner beeindruckenden Größe in einem bedauerlichen Zustand: Der Treibsand hatte die Kanäle erstickt, und die langen harten Marswinter hatten die Kanalbetten reißen und die Uferbänke zerbröseln lassen. Wo die Kanäle sich zwischen unwegsamen Tälern und mit Steinblöcken übersäten, sandigen Lavaplateaus verloren, gaben sich die ersten Forscher geschlagen und zogen sich wieder zurück. Sie waren außerstande, sich in dem unübersichtlichen Gelände zu orientieren. Man brauchte den kundigen Blick eines capellanischen Beraters, um in dieser Wildnis aus Basalt und Schiefer einen Schlüssel zur Vergangenheit des Mars zu finden. Und so zog man, dem Fingerzeig der Capellaner folgend, schließlich hinaus in die unwirtliche Wüste und begann mit den Grabungen. So und nicht anders ist man auf die riesigen, fugenlosen Blöcke und Platten der versunkenen Stadt gestoßen.


  Um sie vor den Sandstürmen zu schützen und für die Menschen zu klimatisieren, errichtete man eine Kuppel über der Stadt. Man nannte die Stadt Schiaparelli, zu Ehren eines legendären Astronomen. Andernorts war man dabei, die Vulkane von Tharsis zu vermessen, das Argyre-Becken trockenzulegen und ganze Redwood-Wälder zu roden. Auf dem Mars herrschte eine Gravitation, mit der es sich leben ließ; hier war der Horizont zum Greifen nah. Mit den primitiven Mikroklima-Generatoren, die frisch aus den orbitalen Fabriken von Domino Valparaiso geliefert wurden, weckte man die schlummernde Ökologie und schüttelte sie rüde durch. Auf den rostroten Dünen sprossen verkümmerte Kandelaberkakteen. Prospektoren, die in die Stadt zurückkehrten, schwatzten von grünen Oasen, und zogen wieder hinaus in die Wüste, nur um zu entdecken, was marsianische Frostbeulen waren.


  Die Jahre waren lang, die Gesellschaft war bunt, und wenn die Atmosphäre rau war, na wenn schon, dadurch bekam das ganze Unterfangen erst die richtige Würze. Die Gegenwart der capellanischen Führungskräfte und der eladeldischen Polizei erschien einem gar nicht mehr so deprimierend, wenn man mitbekam, wie manche Dickköpfe ihr Leben verloren. Aus keinem anderen Grund wurde der Rio Maas durch Planwagen erschlossen und nicht durch Flugzeuge und Raupenfahrzeuge; Letzteres wäre viel zu gefährlich gewesen. Seeleute, die in einen tückischen Sandsturm gerieten oder in der Meerenge von Mithridates kenterten, wurden meist aufgegeben. Die Capellaner rieten von Rettungsaktionen ab. »Sie kannten das Risiko«, sagten sie und schüttelten traurig ihre riesigen Schädel. Ein beliebtes Plakat aus diesen Tagen, mit dem für die Emigration geworben wird, zeigt ein grinsendes Kleinkind in den hohen, schweren Schuhen eines Erwachsenen, an denen roter Sand backt. Das Bild mag sentimental sein, aber es bringt deutlich dieses muntere Lebensgefühl zum Ausdruck, mit dem die Menschheit etwas in Angriff genommen hat, was - noch - mehrere Nummern zu groß für sie ist.


  Und die Marsianer, diese verschollene Titanenrasse, was genau wissen wir über sie? Im Grunde nicht mehr, als uns die Architektur des alten Schiaparelli schon immer so beredt vor Augen führte. Titanen waren sie, nach ihren Gebäuden zu urteilen, Titanen, die die Vorzüge einer anspruchslosen Gravitation weidlich nutzten. Sie waren von riesiger und kräftiger Statur, und sie meisterten prachtvolle und weitreichende Projekte. Sie bearbeiteten Stein, schmolzen Eisen und brannten Ziegel. Auch wenn sie das Tageslicht offenbar nicht zu den unverzichtbaren Annehmlichkeiten zählten, finden sich in den wenigen formlosen Löchern, in denen der Wind heult, vereinzelt Rückstände von Verglasungen, und andernorts solche von primitiven und nicht gänzlich erfolglosen Versuchen mit Eisenbeton.


  Die Funktion dieser Gebäude liegt immer noch im Dunkeln. Sehr wohnlich wirken sie jedenfalls nicht. Abgeschliffen, wie sie sind, durch den turbulenten und frostigen Sand, der jegliche Ausstattung und Einrichtung spurlos erodiert hat, tragen sie an Wänden und Decken Zeichen - Überbleibsel eingeschnittener und manchmal auch eingelegter rechtwinkliger Formen, die zahlreiche Experten zuverlässig als Schriftzeichen identifizieren, wiewohl noch keine wirklich plausible Übersetzung gelungen ist.


  Die Marsianer waren, wenn wir mit viel Fantasie von ihren Kranbrücken, Trockensilos, Verliesen und verzweigten Gewölben, vom klaren Konzept ihrer Treppen, Rinnsteine und Wasserleitungen und nicht zuletzt von ihrem berühmten Kanalsystem auf ihre Mentalität schließen, ein ernsthaftes und entschlossenes Volk, gründlich in seinen Planungen, zielstrebig und nüchtern. Die Spekulationen noch weiter zu treiben wäre sicher nicht ihre Art gewesen. Die siebenundsechzig Ruinen auf der Ebene von Barsoom, gemeinhin »Tempel« genannt, mögen genau das gewesen sein; doch es könnte sich ebenso gut um Armeebaracken, abgelegene Quartiere für geistig Verwirrte, solche für Seuchenopfer oder um Ferienlager für marsianischen Städter gehandelt haben. Dass es üblich war, in der Arena schreckliche Tiere abzuschlachten oder auf den Altären zürnender Gottheiten hübsche Sklavenmädchen zu opfern, darauf gibt es nicht den leisesten Hinweis.


  Was aber war mit den Marsianern passiert? Was aus ihnen geworden? Falls die capellanischen Führungskräfte etwas wussten, so behielten sie es für sich. Missmutige Zeitgenossen, durch irgendwelche Zwänge oder nur durch ihre Sturheit an die Erde gekettet, setzten das Gerücht in Umlauf, die Capellaner hätten von Anfang an gewusst, was man auf dem Mars vorfinden würde. Mehr noch. Manche behaupteten sogar, vielleicht nur aus Bosheit, Capella habe beim Untergang der Marsianer vor Gott weiß wie vielen Äonen selbst die Finger im Spiel gehabt.


  Still wie ein gewaltiger, stummer Friedhof inmitten der übervölkerten Stadt schieben die uralten verwaisten Bunker und leeren Silos ihre ausladenden, einander überlagernden Schatten über die gepflasterten Straßen und öligen Wasser. Düster, mit lautloser Grabesstimme erzählen die Innenräume von ihren verschollenen Architekten. Eine Zeit lang kampierten die Archäologen im Innern der Gebäude, bis ihnen dieses Leben zu unbequem wurde und sie in die Distrikte zogen, die ringsherum wie Pilze aus dem Boden schossen. Die alte Stadt wurde ein zweites Mal aufgegeben. Man überließ sie den Romantikern, Theoretikern, Schaulustigen und Hunden. Die Teenager entdeckten die Gegend und machten mit ihren Buggys das alte Hafenviertel unsicher. Als sie heranwuchsen, wurde es schick, in die Lagerhäuser zurückzukehren und dort riesige Partys abzuhalten.


  Tabeas Blick kletterte die wuchtigen, fugenlosen Wände aus rosafarbenem Stein hinauf, die Hunderte von Metern emporstiegen und sich in der Finsternis verloren. Dazwischen verliefen Träger und Kranbrücken aus schwarzem Eisen wie gigantische Fahrbahnen, die sich über Abgründe spannten. Die Alice Liddell hätte bequem auf jeder einzelnen Platz gefunden, ohne irgendwo anzuecken.


  Das Schnellboot glitt mit gleichbleibender Geschwindigkeit an den leeren Kaimauern der gigantischen, unheimlichen Gebäude vorbei. Hier und da glomm Licht aus einer Öffnung. Aus vertäuten Vergnügungsbooten wehten Musik und Stimmen über das pflaumenrote Wasser. Das heisere Singen des Motors fand ein totes, flaches Echo.


  Sie legten in einem Seitenwasser an, unter einem Himmel so schwarz wie altes Blut, und wanderten über eine Pontonbrücke zur Sohle eines gewaltigen Docks. In der Düsternis wirkte das Becken wie ein seichter Tümpel aus tiefrotem Wein, an dessen Grund wie eine riesige Perle Daimos lag. Auf dem Dock sammelten sich Leute; sie strömten aus einem Lagerhaus voller Getränke, Fastfood und Frischluft, gefolgt vom heißen Beat eines Mottenraga.
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  > [image: ] // ssasprrr§TXJ!å222/ in%ter&& &


  > MODUS? VOX


  > SD? 07.31.33.


  > READY


  > Hallo, Alice.


  > HALLO, KÄPT’N. WILLST DU DICHWIEDER UNTERHALTEN?


  > Da drinnen ist es wie in einem Irrenhaus.


  > DAS SEHE ICH. HOFFENTLICH MACHEN SIE NICHTS KAPUTT.


  > Mich machen sie kaputt.


  > BESTIMMT NICHT, KÄPT’N.


  > Kommt einem vor wie’ne Dauerparty in den eigenen vier Wänden.


  > DU MAGST DOCH PARTYS.


  > Ich bin gern auf Partys. Anderer Leute Partys. Ich geb nicht gerne selber welche. Und ich kann es noch weniger leiden, wenn man mir eine aufhalst.


  > Aber an eine Party erinnere ich mich gerne. Die auf der Ucopia-Plattform. Als ich dich bekommen hatte. Ich musste eine wirklich große Party schmeißen. Das war ein richtiger Erfolg, diese Party. Alle waren sie gekommen: Sam, May Lee, Muni Vega und Fritz Juventi von der Valenzolanischer Jungbrunnen. In seinem Dreispitz und den Gamaschen sah er nicht einen Tag älter aus. Ein paar Miezen von Hoch-Brasilien zogen ihn auf, aber Fritz spielte den Hahn im Korb. Als könnte er kein Wässerchen trüben.


  > Manche waren richtig angereist, sogar von Phobos, Leute, die ich zuletzt gesehen hatte, als ich noch für meine Lizenz geschuftet hab. Ich begegnete Dodger Gillespie, die jedermann ihre Nase von unten zeigte und sich von ihrer blutjungen Raumstewardess einen Glimmstängel schnorrte.


  > »Dodger!«, sagte ich und und umarmte sie. »Ich dachte, du wärst im Gürtel.«


  > »War ich«, knurrte sie. »Hab ein paar todsichere Sachen sausen lassen, nur um auf dein dämliches Kaffeekränzchen zu kommen«, beklagte sie sich, wobei sie das arme Gör aus halb geschlossenen Lidern fixierte und den Kopf zurückwarf, sodass Licht in ihre Nasenlöcher fiel. Die Stewardess hielt ihr ehrerbietig ein Päckchen Zigaretten hin, und Dodger hatte die Güte, sich zu bedienen. »Danke dir, Kleines«, sagte sie und schlug mir kräftig auf den Arm, um mir zu erzählen, wie sehr sie draufzahlte, obwohl nur die Hälfte davon stimmte. Bei Dodger stimmt immer nur die Hälfte.


  > Also blieb ich bei ihr, nur um sie zu ärgern.


  > Ich fragte ihr Opfer: »Na, hoffe, Sie kommen auf Ihre Kosten?«


  > »O ja«, antwortete die Kleine. Sie warf einen fragenden Blick auf Dodger, ehe sie mich wieder ansah. Aber Dodger fixierte mich bloß mit schräg gelegtem Kopf und Spott in den Augen. Sie traf keinerlei Anstalten, mich vorzustellen.


  > »Ich bin Tabea«, sagte ich und lächelte gewinnend. »Tabea Jute.«


  > »Oh, dann ist das Ihre Party!«, entgegnete die Stewardess mit einem Kiekser.


  > »Erraten«, meinte ich.


  > Dodger stöhnte und hüllte uns in eine Rauchwolke.


  > »Dann sind Sie jetzt also selbständig«, sagte das Mädchen und nestelte wieder ihre Glimmstängel hervor. Ich wartete, bis sie mir einen anbot, ehe ich kopfschüttelnd ablehnte.


  > So ist das, wenn ich Dodger um mich habe. Sie hat einen schlechten Einfluss auf mich.


  > »Entschuldigung.« Die Stewardess schluckte. »Ich bin Moira. Wie fühlen Sie sich denn?«


  > »Entzückt«, platzte Dodger heraus.


  > Moira sah sie verdutzt an. Wo sie doch jetzt mit mir und nicht mit Dodger reden wollte.


  > »Ich wünschte, ich hätte auch ein Boot«, seufzte sie. »Ich würde so gerne fliegen.«


  > »Aber Sie fliegen doch«, hielt ich dagegen.


  > So wie sie mich anblitzte, wurde mir klar, dass sie mehr Mumm besaß, als ich ihr zugetraut hatte. Es lag an der Ausbildung, dass sie sich so staksig benahm. »Ich helfe alten Frauen in und aus den Gurten, falls Sie das meinen«, sagte sie sarkastisch. »Ich serviere Cocktails und lächle.«


  > »Nun ja, das habe ich früher auch gemusst«, gab ich zu.


  > Ab jetzt war sie nicht mehr zu stoppen. Nicht auszudenken, dass man es vom Kindermädchen für Touristen zum Schiffseigner bringen konnte!


  > Wie sollte ich ihr auch erklären, dass es zwecklos war, sich ein Beispiel an meiner Laufbahn zu nehmen? Sie musste mich für eingebildet halten. Schließlich ließ ich die beiden allein: Moira enttäuscht und Dodger voll zynischer Dankbarkeit.


  > »Amüsiert euch«, sagte ich.


  > Ich drehte meine Runden. Hatte gar keine Ahnung, dass ich so viele Leute eingeladen hatte. Es trieben sich sogar ein oder zwei Freidrohnen herum, der Kuckuck weiß, wie sie reingekommen waren. Und die ganze Stellenbörse war da, alle, wie es aussah. Ich ging ihnen aus dem Weg, weil ich nie mehr dahin brauchte. Keine Arbeitsverträge mehr, nie mehr wie Dreck behandelt werden von den Schiffseignern. Nie wieder Stelleninserate, nie wieder Stellenvermittlung!


  > WAS HEISST DAS, KÄPT’N?


  > Das heißt, dass du niemanden kennst, wenn du zum ersten Mal in einem Frachthafen bist. Also hängst du dich in das kommunale Netz, die Auftragsvermittlung, die lokale Stellenvermittlung. Du tust das so lange, bis du merkst, dass das reine Zeitverschwendung ist. Die Eladeldi haben alles unter Kontrolle; jedenfalls werden die Jobs, die sich lohnen, alle mündlich vermittelt. Aber bis du das heraushast, hast du bereits ein paar Leute aufgetan, und du brauchst nicht mehr in den Vermittlungen herumzuhängen. Du guckst dir eine Ecke in einer Kantine aus oder in einem Null-G-Fitnesscenter, irgendwo, wo die Informationen durchmüssen, ob sie wollen oder nicht. Ein paar Superschlaue haben ihre Kontakte zu Polizeirevieren und Verkehrskontrollzentren. Aber wenn du erst mal ein eigenes Schiff hast und nicht gerade allergisch bist gegen Arbeit, dann kannst du dir das Richtige herauspicken, wie auf einer Speisekarte.


  > DAS MIT DER SPEISEKARTE IST EIN BISSCHEN ÜBERTRIEBEN, FINDEST DU NICHT?


  > Du hast recht, ja. Wir stellen uns saudumm an, und dann bleiben wir auf solchen stinkenden kleinen Kapern sitzen, wie diesmal wieder.


  > TUT MIR LEID, KÄPT’N, ICH WOLLTE NICHT MECKERN. KEHREN WIR ZU DER PARTY ZURÜCK, ZU DEINEM RICHTIG GROSSEN ERFOLG.


  > Die Party war tatsächlich ein Erfolg. An dem Abend kam kein bisschen Langeweile auf, kein falscher Ton. Nur ein einziges Mal wurde es ein bisschen still, als eine Eladeldistreife reinkam und herumschnüffelte, denn alle Versammlungen auf dem Plateau finden mit ihrer tillschweigenden Duldung statt, egal ob sie öffentlich oder privat sind. Ich bot ihnen Getränke an, und sie bleckten nur ihre Zähne und waren friedlich.


  > Ich sah einen Altairer unterm Tischtuch verschwinden. Ich dachte schon, er wollte sich vor den Eladeldi verkriechen, aber er schnüffelte bloß nach irgendwas, was ein anderer fallengelassen hatte. Und weißt du was? Dabei musste ich an Käpt’n Frank denken. Schade, dass ich jeden Kontakt zu ihm verloren habe. Ich verliere den Kontakt zu so vielen Leuten, Alice.


  > DIE LEUTE KOMMEN UND GEHEN.


  > Ich werd dir sagen, wen ich in dieser Nacht getroffen habe. Leider, muss ich sagen. Eine von diesen Hochbrasilianern, Vera Shave, kahl rasiert, Toga, Sandalen und so’n Zeug. »Hallo, Tabea«, sagte sie. »Man muss gratulieren, wie ich höre.«


  > Sie sagte das so, als ob ich schwanger wäre.


  > »Ist sie schon zugelassen? Ich an deiner Stelle würde mich beeilen damit«, sagte sie. »Sieh zu, dass das Logbuch in Ordnung ist.«


  > »Sie hat sieben Jahre stillgelegen«, entgegnete ich. »Sie gehörte Sanzar. Sie ist sauber.«


  > Vera legte mir die Hand auf den Arm. »Wenn schon, Tabea«, sagte sie. »Du willst sie doch von den Eladeldi inspizieren lassen.«


  > »Inspizieren? Nein.« Was für eine Wichserei, also echt. »Die würden doch jedes Klosett ausprobieren«, sagte ich.


  > Sie sah mich tadelnd an. »Du bist ungehörig, Tabea. Du weißt, dass du sie reinlassen musst.«


  > Ich sah sie groß an. »Hätte ich glatt vergessen«, meinte ich geplättet.


  > Sie hätte mir jetzt am liebsten einen Deckel verpasst, aber sie trank schließlich meinen Schnaps. Ich tätschelte ihr den seidenweichen Arm.


  > »Amüsiere dich noch, Vera.« Ich wollte mich davonmachen, aber dann begann sie mir alles zu erzählen, was sie über Kobolde wusste, alles, was ihr passiert war, als sie eine Kobold geflogen war, alles, was passiert war, als irgendein Bekannter von ihr eine Kobold geflogen war, und alles, was passiert war, als irgendwer eine geflogen war, egal ob sie ihn nun kannte oder nicht.


  > SCHADE, DASS ICH DAS NICHT MITHÖREN KONNTE. ICH WÜRDE VERA SHAVE ZU GERNE EINMAL TREFFEN. SIE KLINGT FASZINIEREND.


  > Ist sie aber nicht. Sie ist eine dumme Gans. Ich hasse Leute wie Vera. Klar, wir verdanken Capella alles. Das heißt aber noch lange nicht, dass wir die ganze Zeit herumlaufen und vor lauter Dankbarkeit übersprudeln müssen. Ich wollte das auch gar nicht haben, wenn ich Capellaner wär.


  > WAS WÜRDEST DU DENN HABEN WOLLEN, WENN DU EINER WÄRST?


  > Wenn ich Capellaner wär, hätte ich doch alles, was ich haben wollte, oder etwa nicht?


  > IRGENDWAS ERWARTEN SIE BESTIMMT.


  > Vielleicht nicht. Vielleicht machen sie einen Fehler.


  > CAPELLANER MACHEN KEINE FEHLER.


  > Das hast du schon mal gesagt. Und dass sie den Frasqui den Raumantrieb geschenkt haben? War das auch kein Fehler?


  > KÄPT’N, DIE FRASQUI BESASSEN EINEN EIGENEN ANTRIEB.


  > Besaßen sie?


  > JAWOHL.


  > Woher weißt du das?


  > IRGENDWO AUFGESCHNAPPT VERMUTLICH.


  > Er ist ihnen aber nicht bekommen. Jedenfalls kam May Lee und hat mich erlöst. Sie packte mich einfach beim Arm und sagte: »Wie wär’s?«


  > »Wie wär was?«, sagte ich.


  > »Hallo, Vera«, meinte sie darauf und schickte ein eiskaltes Lächeln über meine Schulter, und dann, noch ehe Vera etwas erwidern konnte, fuhr sie zu mir gewandt fort: »Wann zeigst du uns endlich das Schiff? Wir sterben alle vor Neugier.«


  > »Ist es wirklich eine Sanzar-Kobold?«, wollte Molly wissen. »Eine von den Sanzar-Kobolds?«


  > Ich wollte Molly fragen, wie sie das gemeint hatte, doch May zog mich weiter. Sie trieb eine Gesellschaft zusammen, die mitkommen sollte, um meine Neuerwerbung in Augenschein zu nehmen, und alle wollten sie meine Zuwendung.


  > May Lee und Molly Jane. Ich frage mich, was aus den beiden geworden ist? May Lee ist bestimmt noch immer auf dem Plateau. Wahrscheinlich hat sie inzwischen eine Reparaturwerkstatt. Oder die Wartung für irgendeine Flotte. Erinnerst du dich noch an May Lee, Alice? Sie bestand darauf, dich hin und wieder durchzuchecken.


  > AN MAY LEE ERINNERE ICH MICH. SIE HATTE WUNDERVOLLE HÄNDE.


  > Du willst mir doch nicht weismachen, dass du ihre Hände gespürt hast.


  > NATÜRLICH NICHT. ABER ICH HABE SIE BEMERKT. MAY WAR SEHR GESCHICKT. DANACH KAM ICH MIR VOR WIE EIN MUSIK-INSTRUMENT.


  > Schon gut.


  > ALLES PERFEKT ABGESTIMMT.


  > Schon gut.


  > VERZEIHUNG, KÄPT’N. ICH SCHWELGE IN ERINNERUNGEN. ES FIELE MIR NICHT IM TRAUM EIN, MICH ÜBER DEINE ART VON WARTUNG ZU BEKLAGEN. ICH HAB MICH SCHON RICHTIG DARAN GEWÖHNT.


  > Bist du jetzt fertig?


  > TUT MIR LEID.


  > Alice. Ich verspreche dir, sofort, wenn wir das hier hinter uns haben, egal was es ist - in dem Moment, wo ich bezahlt werde, da bekommst du eine Generalüberholung. Ausschleifen, Entschlacken und alles, was dazugehört.


  > AM WICHTIGSTEN IST DER STABILISIERUNGSQUARZ.


  > Alles! Du kriegst einfach alles. Sobald ich mein Geld bekomme.


  > ICH HOFFE, DU BEKOMMST ES BALD, KÄPT’N. ICH WÜRDE MICH DAFÜR HASSEN, WENN ICH DICH IM STICH LASSEN MÜSSTE.
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  Weißes Feuerwerk erblühte am Himmel, Chrysanthemen auf Samt, die das blutige Rot in Schwarz verwandelten. Blaue Magnesiumfeuer schraubten sich in die frostige Nacht. Leuchtspursalven versprühten scharlachrotes Licht über eine Szenerie aus Trubel und Ausgelassenheit. Winzige Gestalten mit Fackeln bevölkerten das Kanalufer, hüpften von Boot zu Boot, und wenn die flüchtigen Lichtschauer sie erfassten, sprangen ihre Schatten am anderen Ufer an den Fassaden empor. Die Scheibe milderte die Trompetenstöße und das trunkene Johlen, das von unten heraufwehte, zu einer schwachen Geräuschkulisse ab.


  Im Penthouse von Marco Metz stand Tabea Jute leicht schwankend am Fenster und blickte auf die Unverdrossenen des Karnevals von Schiaparelli hinunter. Wollten die denn nie mehr ins Bett?


  Sie tippte gegen das Kraftfeld, das die Kälte außen vor hielt. Es stach mit stumpfen Nadeln in ihre Fingerspitze. Das Fenster reichte vom Boden bis zur Decke, und die Feldgeneratoren waren absolut unsichtbar und geräuschlos. Musik rieselte in den Raum. Sie versuchte sich gegen das Feld zu lehnen.


  »Tu das nicht«, sagte Marco. »Du bist doch eben erst gekommen.«


  Er trat dicht hinter Tabea, fuhr ihr mit einer Hand über die Schulter und mit der anderen um die Taille. Er schmuste an ihrem Hals.


  Tabea drehte sich in seine Arme. Sie küsste seine kräftigen Lippen, presste sich an seinen kompakten kleinen Leib.


  Er küsste sie auf die Wange, murmelte in ihr Ohr: »Vielleicht solltest du deine Jacke ablegen.«


  »Vielleicht«, sagte sie. Sie war total high. Alles schien so rasend schnell auf sie zuzukommen, aber flink und schwerelos wie eine rigelianische Sylphe wich sie mal hierhin und mal dorthin aus. Alles schimmerte, war wie mit einem silbrigen Film überzogen. Ihre Füße verstreuten Sternenstaub. Sie langte nach ihrem prächtigen Mann, aber der zeigte sich von der praktischen Seite und langte nach ihrer Tasche. Ihrer Tasche!


  »Ich setze sie nur hier ab«, sagte er und brachte die Tasche zu einem Tisch, einer langen, niedrigen Platte aus irgendetwas Durchsichtigem. »Was hast du denn da drin? Stemmst du Gewichte?«


  »Ich sammle Sachen«, sagte sie. »Auf meinen Fahrten. Zeug, das mir fremd ist.« Sie sah ihn an. Er war ganz nahe vor ihr und schwer auszumachen. Sie begann seine Bluse aufzuknöpfen. Er trug ein Thermounterhemd. Sie wurde ungeduldig und riss es mit beiden Händen hoch, beugte den Kopf und küsste ihn auf die breite braune Brust.


  »Ich glaube dir nicht«, sagte sie.


  Sie spürte, wie er sich straffte. »Wie das?«, raunte er. »Was meinst du damit?«


  »Ich fliege einen Frachter«, sagte sie. »Ich treffe eine Menge Männer. Ich treffe eine Menge Frauen. Aber du, du, du bist ein interplanetarischer Künstler …« Sie sagte das sehr sorgfältig, das Sprechen fiel ihr immer schwerer, andauernd war ihr die Zunge im Weg. »Du«, sagte sie und kämmte mit den Fingern durch den Haarpelz auf seiner Brust, »du, diese Wohnung - und du willst mich anheuern!«


  Er entspannte sich wieder.


  »Du«, entgegnete er und küsste sie leicht, »bist ganz schön beschwipst.«


  »Total«, sagte sie. »Total high. Hast du auch davon genommen?«


  »Wovon?«


  »Na, irgendwas«, sagte sie. »Auf der Party.«


  Er kicherte. »Irgendwas«, wiederholte er. »Irgendwas habe ich vermutlich auch zu mir genommen.«


  »Es war kristallin. Guter Stoff.« Sie blinzelte ihn an. »Wirklich.« Vielleicht glaubte er ihr nicht.


  Sie langte nach ihm. Ihr Arm fuhr durch die Quecksilbersuspension, ganz wie Alice, wenn sie in die Raumzeitverzerrung glitt, glatt und kühl und schimmernd vom Bug bis zum Heck. Das Unterhemd war fort. Sie griff nach seinem Gürtel. Die Schnalle war modern und kompliziert, aber in Tabeas Händen gab sie jeden Widerstand auf.


  Irgendetwas hinter ihm sprang ihr ins Auge, etwas, das in der Ecke stand. Es war groß und dünn und silbrig. Tabea hielt es für eine Art Antenne; dann erkannte sie, dass es eine leere Sitzstange war.


  »Wo ist dein kleiner Freund?«, meinte sie.


  »Talo? Nebenan vermutlich. Er will sicher nicht stören.«


  Aus einem unerfindlichen Grund traf sie das mitten ins Zwerchfell. Ein taktvoller Papagei! Sie lachte und lachte, und das Lachen perlte in Gestalt spiegelnder Bläschen aus flüssigem Sauerstoff von ihren Lippen und besprenkelte die schillernden Wände, die flimmernde Decke, diesen herrlichen Mann und seine wundervollen, glänzenden kastanienbraunen Augen. Sie überschüttete ihn förmlich mit ihrem Vergnügen; ob er das wusste?


  Sie fand es ungemein wichtig, ihm das klarzumachen. »Als ich dich zum ersten Mal sah«, sagte sie, »da hatte ich die Nase gestrichen voll. Weißt du, was sie gesagt haben?«


  »Was haben sie gesagt?«


  »Sie nannten es Gefährdung der friedlichen Koks …« - ihre Zunge war wieder im Weg - »… Koexistenz der Rassen«, lallte sie. Reden war nicht so einfach wie lachen.


  Auch das hielt sie für so wichtig, dass sie es ihm unbedingt mitteilen wollte.


  »Reden«, kicherte sie, während sie sich anmutig hinkauerte und ihm die Hosen, richtige falsche Hosen, hinunterstreifte, »reden ist nicht so einfach wie lachen.« Sie dachte darüber nach, noch während sie es sagte. »Nur manchmal«, fügte sie hinzu, »manchmal vergeht einem das Lachen.«


  Sie begann, sich mit seinen Schuhen auseinanderzusetzen.


  Er hockte sich hin, um ihr zu helfen.


  Sie lächelte. Sie war selig. Sie liebkoste sein leuchtendes Antlitz. »Aber jetzt ist alles gut«, sagte sie. Die Musik schwebte empor und wiegte sich.


  »Alles ist so verdammt wunderschön«, entgegnete er. Er grummelte wie ein Bär und grinste wie ein Haifisch. Er war ein Geschenk des Himmels, wahrhaftig, ein richtiges Wunder!


  Er zog ihr die Jacke aus, das schmutzige Hemd. Durch das Gewebe des T-Shirts küsste er ihre Brustwarzen, öffnete ihre Schuhe, streifte sie ab. Sie saß auf dem Boden und sah zu, wie er ihre und seine Schuhe fortbrachte. Er eilte über den kostbaren, dicken Teppich wie ein wuchtiger Teddybär. Sie musste lachen. Er war nackt. Er hatte einen Job für sie. Ihre Kiefer schmerzten vor Lächeln. Er kam zurück und nahm sie eine Weile in die Arme. Er war warm und nachgiebig, Fleisch wie goldenes Leder, umgeben von kabbeliger silbriger Luft. Sie kämpften mit ihren Jeans.


  Es tat einen Rutsch. Sie stand da, nur noch in T-Shirt, Höschen und Socken. Er saß im Schneidersitz zu ihren Füßen. Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte, und sie wusste nicht, was.


  Tabea, Tabea, schalt sie sich. Dann fiel es ihr ein.


  »Ich muss erst noch Vorsorge treffen«, sagte sie.


  Er streckte eine Hand aus und streichelte ihr Schienbein. »Wir können …«


  »Nein«, sagte sie. »Es muss sein. Ich muss vorsichtig sein. Schön vorsichtig!«


  Sie taumelte leichtfüßig zu ihrer Tasche hinüber, öffnete den Reißverschluss und schaufelte durch den Inhalt. Sie zog etwas ans Licht, eine flache mattschwarze Plastikschachtel. Irgendein Audio-Chip.


  Sie erinnerte sich nicht an den Chip. Der ganze andere Kram kam ihr durchaus vertraut vor, aber nicht der Chip.


  »Was ist das?«, lallte sie.


  »Sieht aus wie ein Audio-Chip«, sagte er mit einem Achselzucken.


  Sie sah ihn an, den Chip in der Hand. »Ja. Aber ich kann mich nicht daran erinnern …«


  Der Haifisch grinste wieder. »Jetzt bist du nicht gerade in der Verfassung, um dich zu erinnern, was meinst du, Süße?«


  »Aber daran kann ich mich überhaupt nicht erinnern«, entgegnete sie mit Nachdruck.


  Inzwischen war er aufgestanden, kehrte ihr den Rücken zu und marschierte flott durchs Zimmer, um auf einem Regal einen Haufen Magazine zu richten. »Es gehört bestimmt zu dem fremden Zeug, das du sammelst«, zitierte er sie. »Warum gehst du nicht und setzt dir deinen Störsatz ein, so lange du noch weißt, was das ist?«


  Er hatte recht. Er hatte ja völlig recht. Er war wundervoll. Sie legte den Audio-Chip auf den Tisch. »Bad«, sagte sie.


  »Zweite links.«


  Tabea stolzierte langsam den Flur entlang. Die Musik folgte ihr ins Bad. Hier war alles verspiegelt.


  Sie setzte sich und hielt lautlose und gestrenge Zwiesprache mit ihrem Spiegelbild. »Du verletzt die Regeln, Tabea, hab ich recht?«, sagte sie. »Ja«, gab sie zu. Aber in Wahrheit war ihr alles schnuppe. Er war so hübsch. Sie hatte für diese Nacht einen hübschen Platz zum Schlafen gefunden und einen hübschen Mann zum Schmusen, der morgen früh ihre Geldstrafe bezahlen und Alice einen neuen Quarz kaufen würde.


  Und das waren die Regeln. Nie mit jemandem losziehen, besonders nicht, wenn es sich um einen Mann handelte, es sei denn, die Bedingungen waren klar abgesteckt. Nie zu jemandem nach Hause gehen, bevor man die Örtlichkeit nicht abgeklärt hatte. Und sich nie jemandem anvertrauen, und schon gar nicht einem Mannsbild, wenn man keinen klaren Kopf hatte.


  Jede einzelne dieser Regeln hatte sie heute Abend bereits gebrochen.


  Aber diese Nacht war keine gewöhnliche Nacht. Marco war etwas Besonderes, nicht ihr üblicher Standard. Erstens konnten die Männer, mit denen sie sonst losging, für gewöhnlich nicht mit einem Bidet aufwarten und zweitens nicht mit einer Klosettbrille aus echtem Erdholz. Wie konnte er sich eine solche Wohnung leisten, wenn er in solchen Örtlichkeiten wie dem Möbiusband auftrat? Er musste auf dem absteigenden Ast sein. Egal, Hauptsache, das Geld reichte noch für sie und Alice.


  Auf der Party hatte sie ihn eine Zeit lang aus den Augen verloren, aber sie war schon zu beschwipst gewesen, um sich Sorgen zu machen. Sie hatte mit einem palernischen Quintett getanzt, mit allen fünfen auf einmal. Sie hatten ihr fantastischen kristallinen Ophir gegeben, der sie drei Meter groß und ganz scharf gemacht hatte. Dieser Stoff hatte ihr die Welt versilbert. Ein Generator hatte Holoblasen durch den Saal gewirbelt, mit alten Filmsequenzen, Reklamespots, irgendwelchen Gesichtern und exotischen Landschaften darin. Es war, als wirbelte man durch einen fremden Traum. Lachend herumgesprungen war sie mit den Palernern, um die Holos zum Zerplatzen zu bringen, wie Kinder es mit Seifenblasen tun. Dann war Marco zurückgekommen. Sie hatte ihn geküsst.


  Das Klosett hatte keinen Spülknopf. Tabea fahndete ein paar Minuten vergeblich danach. Als sie schließlich zurücktrat, summte es auf und spülte selbsttätig ab. Sie zuckte mit den Achseln, ging zum Bidet, wusch sich und plazierte den winzigen Störsatz. Sie vernahm von irgendwo eine leise Stimme, die in Abständen redete, als mische sich ein fremder Sender in die Musik, doch als sie das Bad verließ, war die Stimme verstummt. Das Licht ging von alleine aus.


  »Tabea«, rief die Stimme dieses schnuckeligen Kerls.


  Die Flurwände schwappten und kabbelten. Allmählich kam sie von ihrem Trip herunter.


  »Wo bist du?«, fragte sie.


  »Hier drin.«


  Desorientiert versuchte sie, die Stimme zu lokalisieren. Die Musik schien ihr auszuweichen, derweil sie suchte. Schließlich fand sie ihn. Er stand im Dunkeln vor einem Wandfenster, hinter ihm lautlos explodierendes Feuerwerk. Sie ging auf ihn zu und überschüttete ihn mit Küssen. Da war ein Bett. Sie waren im Schlafzimmer.


  Auf einem Tischchen neben dem Bett stand eine Karaffe, halbvoll mit irgendwas, Gin, Tequila, Wein, sie würde den Unterschied ohnehin nicht mehr schmecken. Sie tranken davon. Er trank von ihrem Mund.


  Dann zogen sie ihr das T-Shirt aus. Das war ein sehr verwickelter und komplizierter Prozess.


  Die Lichter des Feuerwerks zuckten in den Raum. Konzentrische Kreise breiteten sich auf den Wänden aus, wie Wellen aus flüssigem Metall.


  Tabea sagte: »Und morgen früh machen wir alles dingfest?«


  Der zärtliche Mann küsste ihren Nabel, fuhr mit den Lippen am Bund ihres Höschens entlang. Er begann, an ihrem Zwickel zu schmusen, sehr sanft, kaum dass die Lippen den Stoff berührten. Er sagte: »Natürlich wird alles dingfest gemacht. Wie könnte ich mich um den hübschesten Chauffeur im ganzen Sonnensystem bringen?«


  Mit den Zähnen zog er ihr das Höschen aus. Ein Musiker mit dem Talent eines Akrobaten.


  Ihre Zunge liebkoste seine Leiste. Das Feuerwerk schien mit der Musik zu pulsieren, ihre Haut schien abwechselnd zu schmelzen und zu gefrieren. Sie wusste nicht mehr genau, wo sein Leib aufhörte und der ihre begann.
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  Tabea Jute erwachte, und es sollte ihr augenblicklich leidtun. Sie entdeckte, dass sie auf dem Rücken geschlafen hatte. Ihr Kopf fühlte sich an, als hätte er Bekanntschaft mit einem Zementsack gemacht, oder als wäre er durch einen solchen ersetzt worden. Ihre Stirnhöhlen schienen ein einziger verklebter Klumpen zwischen den Augen zu sein.


  »Kgn«, sagte sie matt.


  Sie lag in einem fremden Bett in einer fremden Wohnung. Der Morgen dämmerte herauf. An den Rändern einer grauen Jalousie leckte kraftloses orangefarbenes Licht ins Zimmer. In der Ecke neben dem Fenster stand eine strähnige Pflanze, die verzweifelt aus ihrem fleckigen braunen Topf wucherte, als suche sie nach Wasser. Tabea wusste, was sie durchmachte.


  Sie blinzelte und sperrte die Augen weit auf. An der Wand hinter der Pflanze konnte sie nur unregelmäßig gemalte blassgoldene Spiralen ausmachen. Ein Stückchen neben der Pflanze stand ein leerer Kleiderständer aus blauem Stahlrohr, ein Stuhl aus blauem Stahlrohr und eine AV-Vitrine aus blauem Stahlrohr.


  Sie machte die Augen wieder zu.


  Das Bett war warm und außergewöhnlich bequem.


  Tabea wälzte sich auf die Seite und sah den Mann. Er schlief fest, mit dem Rücken zu ihr, und schnarchte ganz leise. Er hatte sich so in die Steppdecke gewickelt, dass nur noch sein Haarschopf zu sehen war.


  Dann erinnerte sie sich an alles gleichzeitig, in einem rasenden, grellen und bunten Sog aus Geräuschen, Lichtern, Musik und Handlung.


  »Ngk«, sagte sie.


  Ein Geräusch, das Reue, Verblüffung und Erleichterung zugleich bedeutete.


  Sie bewegte vorsichtig den Mund, um herauszufinden, wo die Zunge war. Letztere schien sich im Laufe der Nacht irgendwo weiter hinten verklebt zu haben.


  Sie musste dringend pinkeln.


  Sie setzte sich versuchsweise auf.


  Marco rührte sich nicht.


  Einen Augenblick später, als sich der Schlamm in ihrem Kopf wieder abgesetzt hatte, schlug Tabea langsam die Steppdecke zurück. Sie bemerkte, dass sie noch ihre Socken anhatte. Und dass sie einen strengen Geruch verströmte.


  Marco Metz schnarchte weiter.


  Tabea schwang die Füße aus dem Bett. Ihre Sicht war undeutlich und verschwommen, ihr Mund fühlte sich an wie eine Sandmulde. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es kam, dass ein Körper an dem einen Ende nach Flüssigkeit lechzen konnte und gleichzeitig an dem anderen den unwiderstehlichen Drang verspürte, sie loszuwerden.


  Im Bad begegnete sie wieder ihrem Spiegelbild. Obwohl die Jalousien heruntergelassen waren, fielen ihr sofort die dunklen Schatten unter den Augen auf.


  Schlampe, schalt sie sich. Ihr Vater hatte diesen Ausdruck häufig gebraucht. Schlampe, dachte sie wieder, diesmal versöhnlicher.


  Tabea entleerte ihre Blase und duschte. Mit richtigem Wasser. Sie seifte sich ein, spülte ab, und gleich sah die Welt wieder ganz anders aus. Sie trat ans Fenster und zog vorsichtig die Jalousie hoch.


  Es war noch sehr früh. Die Sonne war ein mandarinenfarbener Klecks an einem quirligen Brombeerhimmel. Darunter lagen zwischen den Glassäulen der Maserati-Allee düstere Schlieren aus Kehrricht und Abfall. Jenseits der Dächer zog ein einsames Streifenboot der Polizei dahin, das Einzige, was sich zur Zeit auf dem kalten Band des Canal Grande bewegte.


  In ein großes grünes Badetuch gewickelt verließ Tabea das Bad. Sie spähte ins Schlafzimmer. Der Hügel unter der Steppdecke hatte seine Lage nicht verändert.


  Sie tapste im Halbdunkel herum, bis sie fand, was sie suchte. Die Küche war sehr geräumig und sehr, sehr weiß. Hoffentlich hatte er Fruchtsaft im Kühlschrank. Grapefruit, dachte sie schmachtend. Sie beschloss einfach, dass im Kühlschrank Grapefruitsaft war.


  Doch der Kühlschrank war leer. Oder so gut wie. Es gab ein transparentes Plastikkissen mit semig braunem Inhalt, vielleicht Schokopaste oder Sojasoße. In einer offenen Blechbüchse lag eine vergammelte, mit Salz verkrustete Sardelle, und der verschmierte Klecks auf einer Untertasse erinnerte entfernt an Ligurische Soße. Oder Papageienkotze, dachte sie grimmig.


  Talo war im Wohnzimmer, auf seiner futuristischen Sitzstange.


  »Guten Abend«, schnarrte er.


  »Morgen, Talo«, murmelte Tabea.


  »Guten Abend.« Er klang wie ein keckes, altes Männlein.


  Verstreut auf dem Boden lagen Kleidungsstücke. Einige gehörten ihr. Sie las sie auf und zog sie wieder an. Der Papagei sah ihr interessiert zu. »Sieh mich nicht so an, Talo.« Aber er hörte nicht auf sie. Sie mochte es nicht, wenn der Vogel sie so beobachtete.


  Als Nächstes sah sie sich nach ihrer Tasche um und entdeckte sie auf einem langen, niedrigen Tisch. Irgendwo da drin musste ihre Zahnbürste sein, und sie begann danach zu graben. Sie fand sie nicht. Statt dessen stieß sie ganz am Boden auf einen Audio-Chip.


  Sie zog das flache Ding heraus und betrachtete es von allen Seiten. Sie entsann sich schwach, es schon gestern Abend entdeckt zu haben. Aber sie konnte sich nicht entsinnen, es wieder zurückgesteckt zu haben. Was immer es damit auf sich hatte, sie wusste nicht, wo das Ding herkam. Es war einfach nur schwarz: kein Etikett, nicht mal der Name des Herstellers oder ein Kürzel. Sie fragte sich, wo sie den Chip hatte mitgehen lassen und wer ihn inzwischen vermisste.


  Direkt neben dem Audio-Chip-Regal stand ein Chip-Player. Tabea ging hinüber und schaltete ihn ein.


  »Unendlicher Schmerz der Einsamkeit!«, krächzte Talo plötzlich.


  Tabea war bis ins Mark erschrocken. »Gott, Vogel, lass das«, knurrte sie. Er ging ihr allmählich auf die Nerven.


  Sie legte den fragwürdigen Chip ein.


  Doch mit dem, was sie zu hören bekam, konnte sie herzlich wenig anfangen: ein sanftes, stetiges Rauschen, hin und wieder ein flüchtiger hoher Ton, der sich rasch im Ultraschallbereich verlor, und ein immer wiederkehrendes Knistern. Ob sie den Chip richtig eingelegt hatte? Sie hockte sich hin und lauschte, ob sie leise Abtastgeräusche vernahm.


  Marco langte über ihre Schulter und berührte den Stopsensor, zweimal. Der Chip lief im Leerlauf aus.


  Er schob ihr die Hände unter die Achseln und richtete sie auf, wobei er sie herumdrehte, bis sie mit dem Rücken zum Chip-Player stand.


  Er war unrasiert und trug einen schäbigen Frotteebademantel, aus dem die Fäden hingen. Seine großen braunen Augen waren stumpf und ausdruckslos. Er roch nach Wärme und Schlaf.


  Sie trat auf ihn zu und küsste ihn. »Da ist nichts drauf«, sagte sie.


  Er langte noch einmal an ihr vorbei, nahm den Chip aus dem Player und legte ihn aufs Regal. »Du möchtest Musik hören, also lass mich mal sehen«, sagte er rasch und sah an ihr vorbei. Er zupfte einen Chip heraus und legte ihn ein.


  Er begann mitten in einem Musikstück, kehlige, verspielte Klangfiguren, die immer wieder in sich selbst zurückkehrten und von Mal zu Mal weitere Kreise zogen. Die Musik war ruhig und sehr gefällig.


  »Bist du das?«, fragte Tabea.


  »Das?« Marco warf einen flüchtigen Blick auf den Chip, den er eben eingelegt hatte. »Jaja«, sagte er.


  Er warf den mysteriösen Chip auf den Tisch, wo er neben ihrer Tasche landete.


  »Guten Morgen, Talo«, sagte er. Er ging zu seinem Vogel und streichelte ihn. Talo zirpte und knarrte und knabberte an Marcos Finger.


  »Ich fühle mich schrecklich elend«, seufzte Tabea. »Du nicht?«


  »Doch, doch«, sagte er unverbindlich. »Möchtest du Kaffee? Ich mach welchen.«


  Er schüttete Kaffee auf. Er rasierte sich, und er zog sich an. Viereckig ausgeschnittenes Hemd und die Hose von gestern.


  »Ich muss unbedingt nach Plenty«, raunte er, »den Rest der Band auftreiben und die ganze Ausrüstung.« Er saß auf der Couch, Tabea zugewandt, den Arm aufs Rückenpolster gestreckt. »Da treten wir heute Abend auf. Du kannst uns danach zum nächsten Engagement bringen.«


  »Und das wäre wo?«, fragte sie.


  »Auf Titan.« Er nippte an seinem Kaffee.


  »Zu wievielt seid ihr?«


  »Ich, Talo. Ein paar andere. Sagen wir, zusammen fünf. Oder lieber, vier. Talo zählt nicht.«


  Als der Papagei seinen Namen hörte, gab er ein lautes Kollern von sich.


  »Er ist lustig«, meinte Tabea. »Er sieht wirklich so aus wie ein Papagei.«


  »Talo ist ein Papagei, eine Papageienart jedenfalls. Er stammt von Altair, irgendeinem Planeten da draußen. Ich habe ihn beim Pokern gewonnen und ihm das Singen beigebracht. Ein paar Kunststücke. Er fühlt sich nicht wohl im Weltraum, hab ich recht, kleiner Halunke?«


  »Bananenstaude!«, zirpte Talo. »Sriti naogar demestica! In Mongu, da wo ich geschlüpft bin, in Mongu, da wohnte ein fröhliches Mädel, hoch droben bei den Bananen!«


  »Sei still, Talo!«, rief Marco energisch.


  Der Vogel zwitscherte noch ein paarmal, ehe er verstummte.


  »Er hasst das Reisen«, sagte Marco. »Ich habe eine Reisebox für ihn. Sie muss hier irgendwo sein.«


  Er sah sich flüchtig um.


  »Also«, meinte er. »Bist du einverstanden?«


  Tabea nickte. »Aber wir brauchen einen neuen Achsenstabilisierungsquarz«, erinnerte sie ihn.


  »Wir? Wer ist wir? Ich dachte, es gäbe nur dich.«


  »Ich meine, Alice braucht ihn.«


  »Wer ist Alice?«


  »Das Schiff. Sie braucht unbedingt einen neuen Quarz.«


  »Wir werden einen auftreiben. In Plenty.«


  Tabea überlegte. Mit dieser Idee mochte sie sich nicht anfreunden. Plenty war ein schlimmes Pflaster. Und der Titan lag so weit ab vom Schuss, dass sie kaum Aussicht auf eine Rückfracht hatte. Aber der Titan war weit, und Marco saß vor ihr. Und der hatte das Geld.


  Sie räusperte sich. »Gut, warten wir damit, bis wir in Plenty sind. Aber die zweihundertfünfzig brauche ich als Vorschuss.« Sie sah auf die Uhr. »Damit ich die Geldstrafe bezahlen kann.«


  Marco wurde sehr still. »Welche Geldstrafe?«


  »Habe ich dir das nicht erzählt?«


  Sie holte es nach. Er lachte. Er kam nicht mehr aus dem Lachen heraus.


  »So spaßig ist das auch wieder nicht.«


  »Ein Heidenspaß! Ich stelle mir vor, wie der kleine Bursche durch die Luft segelt …«


  Tabea trank wieder von ihrem Kaffee. »Ein teurer Spaß«, sagte sie.


  »Also gut. Zweihundertfünfzig.«


  »Dreihundert mit Hafengebühr und Proviant. Dreihundertfünfundsiebzig mit Treibstoff.«


  »Himmel, da kommen wir auch noch drüber. Daran soll’s nicht scheitern.«


  Tabea war erleichtert. Sie hasste es zu feilschen. Irgendwie hatte sie immer das Gefühl, in einer schlechten Ausgangsposition zu sein.


  »Und was kostet der Kristall?«


  Tabea erzählte Marco, was Carlos ihr am Fon erzählt hatte.


  Er schluckte es, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie fragte sich, ob sie mit ihrer Vermutung über die Gage beim Möbiusband auf dem Holzweg war.


  Marco meinte: »Sagen wir mal so, wir bezahlen dir die Geldstrafe und den Quarz, und du bringst uns dafür nach Titan.«


  »Habt ihr denn so viel Geld?«


  »Aber ja. Natürlich haben wir. Das heißt, Hannah hat es.«


  »Wer ist Hannah?« Tabea bemerkte eine unliebsame Schärfe in ihrer Stimme.


  »Unsere Managerin«, sagte er. »Das hier ist ihr Appartement.«


  »Wohnt sie hier?« Das wollte ihr nicht in den Kopf. Denn das Mobiliar und das Drum und Dran, die Audio-Chips in den Regalen, die ganze Wohnung machte einen trostlosen Eindruck. Alles wirkte verlassen, wie auf dem Abstellgleis. Hier fehlte die persönliche Note, die alles wie eine Klammer zusammenhielt.


  »Nein. Nein, ich bringe dich zu ihr. Du wirst Hannah mögen.«


  »Lebt sie auf Titan?«


  »Auf Titan? Nein.«


  »Aha, in Plenty also.«


  »Man kann nicht sagen, dass sie da lebt, nein«, sagte er. »eher, dass sie von da aus ihre Fäden spinnt.«


  Manchmal konnte er dämliche Ausflüchte machen. Vermutlich war das so, wenn man im Rampenlicht stand - oder gestanden hatte -, dass man auf seine Intimsphäre bedacht war. Na ja, sie selbst stand überhaupt nicht im Rampenlicht und bewahrte sich auch ihre Intimsphäre. Es machte ihr nichts aus, ihn nach Plenty zu bringen, das war ein Katzensprung. Es konnte sogar reizvoll sein. Überhaupt nicht sicher war sie sich dagegen, was den Transit zum Titan betraf. Immerhin war das kein Zuckerschlecken, und sie musste es mit ihm und einer Bande Fremder aufnehmen. In den Abgründen des Hyperraums konnten sie ihr ganz schön auf die Nerven gehen.


  Sie gab es auf. Vielleicht konnte sie umdisponieren, wenn sie erst mal in Plenty war und ihren Quarz hatte.


  Sie erhob sich und ging zum Fon.


  »Wen willst du anrufen?«


  »Die Polizei. Damit wir die Zweihundertfünfzig loswerden und freie Fahrt haben.«


  »Oha«, sagte er. Es klang nicht gerade enthusiastisch.


  Tabea hielt inne, den Hörer in der Hand. »Ist das so in Ordnung?«


  »Ja sicher«, meinte er. »Mach schon. Mach!«
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  > /iss*[ÑXO] [image: ]!’^rT:/9/Ço/oo222m


  > MODUS? VOX


  > SD? 07.07.52


  > READY


  > Hab ich dir übrigens schon von Rella erzählt, Alice?


  > NEIN, KÄPT’N. NICHT DASS ICH WÜSSTE.


  > Sie war auf ihre Art ziemlich wichtig für mich.


  > Sie war so Mitte fünfzig, glaube ich. Etwa meine Größe, aber stämmig. Und schwer. Sie hatte schreckliche Zähne mit schwarzen Füllungen und langes, zerzaustes Haar, das immer so aussah, als ginge es eben aus der Form. Sie trug eine Unmenge Ringe an den Händen, und sie trug nur Overalls. Sie meinte, im Overall beachte einen niemand.


  > Rella lebte in einem Lagerraum unter dem Verladebahnhof Poseidon. Führte also kein richtiges Leben. Das war ihre Basis. Da sehe ich sie ständig vor mir, wenn ich an sie denke, auch wenn sie mich anfangs nicht mitnahm nach dort unten. Zum ersten Mal bin ich ihr oben auf der Plattform begegnet. Zwölf oder dreizehn war ich damals. Ich kam gerade von den Labors auf Menelaus zurück, wo ich irgendwas zu erledigen gehabt hatte. Rella untersuchte die Kisten.


  > Sobald sie mich sah, hörte sie damit auf. Sie sagte: »Was starrst du so?« Sie hasste es, wenn man ihr dabei zusah, wie sie die Kisten untersuchte. Sie hätte es nie zugegeben, dass sie sie ständig untersuchte.


  > Aber, heh, das ist nicht fair. Rella konnte schon gut bei der Stange bleiben, wenn sie wollte. Sie war Putzfrau, und sie hat in der Hydroponik gearbeitet und in Kantinen. Da war sie gut drin. Aber sie war nie mit den Gedanken bei der Sache. Früher oder später lief es darauf hinaus, dass sie sich einfältig bei den Kisten herumtrieb.


  > »Was starrst du so?«, sagte sie. Sie hatte eine leidenschaftliche, kaputte, rauchige Stimme, die mir jedes Mal unter die Haut ging. Ich habe keine Ahnung, warum sie mit mir geredet hat, was sie an mir fand und warum sie mich nicht genauso ignoriert hat, wie sie das mit allen anderen machte. Da war ein ganzer Schwung Leute in der Halle, die alle von der Frühschicht kamen. Vermutlich war ich der Einzige, der seine Zeit damit vertrödelte, ihr zuzusehen, anstatt einfach vorbeizugehen, als ob sie Luft wär.


  > Bei diesem ersten Mal, da bin ich weitergegangen. Aus Verlegenheit.


  > Sie rief hinter mir her: »Hast du eine Katze verschluckt?«


  > Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie damit meinte.


  > AUF DEM MOND GAB ES DOCH SICHER KEINE KATZEN. GENAUSO WENIGWIE ESDA HUNDE GAB, ODER?


  > Ich habe nie eine gesehen. Aber Rella, die habe ich von da an immer und überall auf der Station gesehen. Sie trieb sich ständig herum; sie machte die Leute argwöhnisch. Das blieb nicht aus. Hätte man sie auf frischer Tat ertappt, hätte man sie ins Meer des Regens oder sonstwohin verfrachtet. Sie war schon in solchen Anstalten gewesen. Das war die Hölle für sie. Es muss reichlich Personen gegeben haben, die am Ende eingesperrt wurden.


  > Wenn ich sie sah, lächelte sie mir immer zu. Es kam mir so vor, als verwechsle sie mich mit jemand, den ich nicht kannte, der aber von Bedeutung war. Einmal musste ich eine halbe Stunde auf den Zug warten. Sie kam zu mir heraufgeschwankt. Sie war betrunken.


  > »Ich habe Papiere«, versicherte sie mir. »Ich will sie dir zeigen.«


  > Ich war überhaupt nicht neugierig darauf.


  > »Ich trage sie nicht mit mir rum«, gluckste sie. »Man weiß nie, wer einen beobachtet. Bastarde.«


  > Tatsache ist, sie hatte wirklich Papiere, Pass, Ausweis, Arbeitserlaubnis und all so was. Jeder Zweite war illegal auf dem Mond, sie arbeiteten schwarz und machten die Jobs, die sonst keiner machte. Aber Rella war eine registrierte Bürgerin von Luna. Später hat sie mir die Papiere gezeigt. Sie hielt sie in einer Schachtel versteckt, im Lagerraum. Ich musste ihr versprechen, sie zu vernichten, »wenn mir jemals etwas zustößt«, sagte sie. Ein andermal musste ich ihr versprechen, sie für immer an mich zu nehmen, als Erinnerung, und musste ein Gebet sprechen. Sie schien nicht genau zu wissen, wer das war, zu dem ich da beten sollte. Sie hatte eine Menge Zeit für Religion, für Prophezeiungen und Horoskope. Sie nahm sich das alles zu Herzen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich wusste, wovon sie redete.


  > »Ich bin überflüssig«, sagte sie häufig. Und sie meinte nicht, überflüssig wie jemand, der in der Gesellschaft nicht Fuß gefasst hat. Nein, eher wie …


  > EHER WIE DATENMÜLL IN EINER DATEI.


  > Ja, genau so. Aber sie meinte das in einem größeren Maßstab. Einem kosmischen Maßstab. Wir wären alle verloren, aber eines Tages würden wir gerettet. Eines Tages würden wir alle miteinander in die Sonne auffahren.


  > »Jeder wird da sein«, versicherte sie mir ständig. »Du auch. Du bist einer von uns. Du weißt es nur noch nicht.« Und ein andermal sagte sie: »Du würdest es doch nicht verstehen.« Und dann sah sie mich so an wie beim ersten Mal, halb misstrauisch, halb trotzig, als habe sie Angst, ich könnte hinter ihr Geheimnis kommen.


  > Weiß der Himmel, wie oft sie’s mir erzählt hat.


  > »Hier bin ich nicht zu Hause«, sagte sie mehr als einmal. »Nicht auf Luna und nicht auf der Erde. Aber eines Tages fahre ich heim. Mein Schiff wird kommen.«


  > Ich sehe sie noch vor mir, wie sie da sitzt auf ihrer Bank im Lagerraum, umgeben von Flaschen mit Reinigungsmitteln, und auf ihre Karte zeigt.


  > »Das da bin ich nicht«, sagte sie. »Die Frau in diesen Schaltkreisen.« Ich wurde manchmal nicht schlau aus ihr, wenn sie sich über ihre Daten ausließ. Manchmal meinte sie die, die belegten, dass sie eine Bürgerin von Luna war, dann wieder, dass sie keine war. So glaubte sie jedenfalls.


  > Sie hatte diese Pläne. Einer war auf ein altes Kuvert gezeichnet, eines aus Papier. Ich weiß nicht, wo sie das Kuvert herhatte. Vielleicht hatte sie es selbst gezeichnet, in jungen Jahren, und wusste es nur nicht mehr. Vielleicht hatte sie es auch in einer Kiste gefunden. Es waren bloß sechs Punkte, die durch ein paar Linien verbunden waren. Fünf davon hatten Namen. Manchmal sagte sie, es wären Sterne, dann wieder waren es Städte. Keine vom Mond und meines Wissens auch sonst keine. Damals hörte ich diese Namen zum ersten und zum letzten Mal. Rella zeigte jedes Mal auf den Punkt ohne Namen und meinte dann mit feierlichem Ernst: »Das ist hier«, und sie zeigte auf den Boden, damit ich sie auch ja verstand. »Der Gefängnisplanet«, grollte sie. »Babylon. Maya.«


  > Aber auch in diesem Punkt wechselte sie ständig ihre Meinung. Manchmal war der sechste Punkt ihre Heimat, der Stern, zu dem sie heimwollte, wenn das Schiff kam.


  > Und eines Tages, da hatte sie diese andere Karte, von der ich absolut nicht weiß, wo sie die herhatte oder wo sie geblieben ist. Sie hat sie mir nur dieses eine Mal gezeigt, und als ich bei Gelegenheit wieder auf sie zu sprechen kam, schien sie sie nicht mehr zu kennen. Sie bestand aus einem völlig starren Material, war aber unglaublich dünn. Hochkant war sie überhaupt nicht zu sehen. Im Ernst. Ich habe so was nie wieder zu Gesicht bekommen.


  > Jedenfalls war sie transparent, mit kleinen schwarzen Kreisen drin, die auf einen zu-oder von einem wegspringen. Wenn man sich konzentrierte, konnte man sie alle in eine Reihe bringen, hintereinander, dreidimensional; und dann brach wieder alles zusammen, und man sah bloß noch hüpfende Flecken. Am Kopf trug die Karte winzige Schriftzeichen aus einem fremden Alphabet. Rella hielt das Ding für eine Karte. Vielleicht war es auch nur ein optisches Spielzeug oder eins von diesen Testinstrumenten, mit denen Optiker arbeiten.


  > »Leg sie nicht hin«, warnte mich Rella. »Du wärst nicht in der Lage, sie wieder aufzunehmen.« Sie lachte. An dem Tag hatte sie richtig gute Laune.


  > Angeblich war ich der Einzige, zu dem sie Vertrauen hatte, obwohl ich sie oft mit anderen Leuten sah, ›überflüssigen‹ Leuten vermutlich. Meist mit einer Frau, einer richtigen Weißen mit dunkler Brille. Sie war etwa doppelt so alt wie ich und halb so alt wie Rella. Wenn sie zusammen waren, tat Rella immer so, als kennte sie mich nicht. Sie sah dann förmlich durch mich hindurch.


  > Rella erzählte mir auch Geschichten. Geschichten über Orte, an denen sie gewesen war. Es konnte allerdings vorkommen, dass ich erst nach einer Weile bemerkte, dass sie gar nicht von sich, sondern von ihrer Mutter erzählte. Manchmal sogar von ihrer Großmutter.


  > WAS ZUM BEISPIEL?


  > Oje. Soviel ich mitbekommen habe, dass sie überall auf der Erde herumgezogen sind. Dass sie zu Fuß über gewaltige Gebirgszüge gepilgert sind und weite, leblose Wüsten durchquert haben. An was Genaues kann ich mich nicht mehr erinnern, aber ich saß auf einer Kiste und hab ihr zugehört und über die Freiheit nachgedacht. Lauter so dusseliges Zeug, das einem als Kind durch den Kopf geht, du weißt schon.


  > NICHT RICHTIG. NEIN.


  > Natürlich. Wir wissen das. Ich fand Rella faszinierend. Manchmal hab ich ihr Essen und andere Dinge gebracht. Hab ein bisschen Geld geklaut, damit sie sich was zu trinken kaufen konnte. Was ich tat, hielt ich für wichtig: Ich half Rella über die Runden! Eines Tages sollte ich etwas in der Klinik erledigen, und ich log über den Zeitpunkt des Jobs, sodass ich eine Anzuginspektion überschlagen konnte und eine Stunde Zeit herausschlug. Ich wollte mich in dieser Zeit unsichtbar machen und Rella aufsuchen. Aber sie war nicht da.


  > Ich wanderte wieder nach oben in die Bahnhofshalle zurück. Ich ging zu den Bildschirmen hinüber, um nachzusehen, ob irgendwo ein Film für mich lief. Da hörte ich diese beiden Männer reden, und der eine sprach davon, dass es im Meer der Heiterkeit Schwierigkeiten gab, irgendein Problem mit einem Schiff, das nicht von den Eladeldi registriert war und partout landen wollte.


  > »Ein Sammelsurium«, sagte er. »Ein Haufen Kleinkram von Gott weiß wo. Zusammengehalten mit lauter Tauzeug und Optimismus. Man traut seinen Augen nicht.«


  > Ich habe nur aus Langeweile zugehört, mit den Gedanken war ich woanders. Ich fand einen Film, den ich mir ansehen wollte, er lief in einer etwas exzentrischen Kneipe. Als die Bahn kam, stieg ich ein.


  > Dann, gerade als sich die Türen schlossen, sprang ich mit einem Satz wieder nach draußen. Alle schienen mich anzustarren, aber ich kümmerte mich nicht darum. Ich rannte zur Treppe und ins Tiefgeschoss hinunter, zu dem leeren Lagerraum. Ich ging schnurstracks zu Rellas Platte. Sie war leer. Ich habe Rella nie wiedergesehen. Ich sah auch die andere Frau nicht mehr. Und als ich in der Klinik ankam, waren sie alle ganz aus dem Häuschen, weil die Hälfte des Personals verschwunden war, einfach gegangen, ohne ein Wort.
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  Tabea Jute und Marco Metz nahmen den Lift zum Erdgeschoss. Sie traten in den blutunterlaufenen Tag von Schiaparelli hinaus.


  Keine Menschen-und auch sonst keine Seele. Ein gedrungener Scarabaeus schob sich kehrend und spülend den Rinnstein entlang. Tabeas Stiefel knirschten auf dem sandigen Pflaster. Die kalte Luft machte einen klaren Kopf. Sie hatte sich am Abend zuvor gehen lassen, na und? Es tat ihr nicht leid. War doch der Sinn des Karnevals, oder? Nimm’s locker, sagte sie sich. Und hör auf, dir Sorgen zu machen.


  Sie schlug den kürzesten Weg zum Weinbaum-Kanal ein. Schmutzige Frachter schipperten träge durch das trübe Wasser. An Ufertischen saßen schnurrbärtige Kaibesitzer und schlürften aus dampfenden Tassen umständlich ihre Suppe. Altairische Straßenfeger kehrten müde den Abfall zusammen. Jedermann schien einen Kater zu haben. Der Himmel zog inzwischen Streifen, die Luft war rau, zu viel Schwefel darin.


  Sie erwischten eine Schnellbahn zum Hafen, auf der Grabenstraße aus Schiaparelli hinaus, vorbei an den Teufelskrallen, jenen hoch aufragenden zinnober-bis kirschroten Felsnadeln, die unter bestimmten Lichtverhältnissen zu glitzern scheinen, als wären sie aus rotglühender Glasschmelze. Bei Volldeimos sehen sie bestenfalls aus wie gigantische rosarote Schleimpilze. An diesem Morgen hätte man sie, so wie sie aus dem gelben Dunstschleier stachen, für erodierte Turmspitzen einer versunkenen Stadt aus Kathedralen halten können, begraben unter dem allgegenwärtigen Sand. So wenigstens drückte sich Marco aus und schwärmte von einer Idee, mit der er schon lange schwanger ging, einer Performance bei den Teufelskrallen, einer Art Götterdämmerung, einem son-etlumière.


  »Erzähl mir mehr über deine Band«, sagte sie.


  »Oh, du wirst sie ja kennen lernen.«


  »Was sind das für Leute?«, drängte sie ihn.


  Er rutschte auf seinem Sitz herum, rieb den Knöchel des Zeigefingers an der Scheibe. »Du kommst schon zurecht mit ihnen«, versprach er.


  Mehr wollte er nicht sagen.


  Tabea mochte es nicht, wenn man ihr etwas vorenthielt und sich ausschwieg. Sie schluckte ihren Ärger hinunter. Marco hatte offenbar seine Macken. Naja, bis man an Bord war, ließ sich damit leben. Danach lagen die Dinge anders. Trotzdem, für ihn war alles schon abgemacht.


  Sie war enttäuscht gewesen, als sich das mit der Kreditmarke herausgestellt hatte. Er hatte sie zusammen mit seinem übrigen Krempel in Plenty gelassen, und ohne die Marke konnte er die Geldstrafe nicht entrichten.


  »Weißt du, ich reise gerne mit leichtem Gepäck«, hatte er gesagt und: »Das ist kein Problem. Wenn wir ankommen, weise ich die Summe direkt an. Als Erstes. Großes Ehrenwort.«


  Er hatte sie geküsst und ihre Brüste liebkost. Dann hatte er eine abgetragene Jacke aus porösem Leder angezogen und war aus der Wohnung spaziert, auf der einen Schulter die Box mit Talo und über der anderen den Reisesack.


  Hoffentlich musste sie das später nicht bereuen.


  Vor allem, dass sie Leute an Bord nahm.


  Nicht, dass die Alice Liddell empfindlich oder verletzlich war. Sie war ein Arbeitspferd wie die meisten ihres Typs. Sie hatte ihre Allüren, klar: Wie alle anderen Schiffe auch besaß sie diesen capellanischen Antrieb, von dem niemand einen Schimmer hatte. Mit Ausnahme von Alice, die aufgrund eines unerfindlichen Kniffs tief drin im Quellcode ihres Programms in der Lage war, diesen Antrieb zu meistern.


  Das war zur Zeit des Großen Schrittes - Jahre bevor Tabea das Licht der Welt erblickte - nicht viel anders gewesen als zu der Zeit, da sie sich in Schiaparelli mit Marco Metz auf den Weg machte. Niemand hatte inzwischen einen nennenswerten Fortschritt bei dem Versuch erzielt, die Funktionsweise dieses Antriebs zu durchschauen, den die Capellaner so freizügig zur Verfügung stellten. Die Capellaner wandten sich mit keinem Wort gegen solche Bemühungen; sie versicherten lediglich, dass wir zu wenig Hirn besäßen, um die Technik des Hyperraumsprungs zu begreifen. Die Hartnäckigen unter uns mussten die bestürzende Erfahrung machen, dass die Maschinen bei der leisesten Berührung mit einem Schraubenzieher implodierten oder zerschmolzen. Falls es wirklich einmal gelang, eine Maschine zu öffnen, dann waren die Innereien zu einem Haufen schrumpliger Blätter verdorrt.


  Menschen sind von Natur aus wissbegierig. Nicht alle fanden sich damit ab, die unterbelichteten Nutznießer einer überlegenen Technologie zu sein. Doch selbst jene, die sich geistig mit der Materie befassten, mussten schließlich verzweifelt die Waffen strecken. Koryphäen unter den Hackern, die heimlich an skrupellosen Projekten arbeiteten, wie Franz Maisang Tobleroni, wurden bei Nacht und Nebel von anonymen Ambulanzen abgeholt, nachdem sie unter ominösen Begriffsverwirrungen und geistigen Fehlfunktionen zusammengebrochen waren. Ein paar Undankbare und ebenso viele unverantwortliche Schwätzer unterstellten den Eladeldi, beim plötzlichen Verschwinden dieser Leute die Finger im Spiel zu haben, was völliger Unsinn ist. Die Eladeldi haben sich noch nie in medizinische Angelegenheiten gemischt.


  Wo das Wissen fehlte, grassierte der Aberglaube. Und wie er grassierte! Wie oft schon hatte Tabea in Schlafsälen oder Hafenbars solche Geschichten gehört, Geschichten über ein Schiff, das seinen Piloten mit einer gänzlich eigenwilligen und unerfindlichen Route überrascht hatte? Das ihn nichtsdestoweniger unversehrt und rechtzeitig ans Ziel gebracht hatte und mit dem Manöver, wie sich später herausstellen sollte, einer unvorhersehbaren Gefahr ausgewichen war oder einem nicht kalkulierbaren Hindernis. Und wie viele Schiffe entwickelten plötzlich merkwürdig gespenstische Züge, zeitigten mechanische Poltergeister im Maschinenraum oder Stimmen, wo es keine hätte geben dürfen? Und nur allzu oft verschwanden diese Phänomene beim Wiedereintritt in den bewohnten Raum ebenso plötzlich, wie sie sich eingestellt hatten. »So wahr ich hier sitze und dir das erzähle«, beharrte Dodger Gillespie, die nun wirklich nicht von einer überschäumenden Fantasie oder von Halluzinationen heimgesucht wurde. »Eine elektrischblaue Raupe, so lang wie mein Arm, schlängelte sich am Reaktor hoch! Als ich dann mit dem Schweißbrenner zurückkomme, ist das Biest fort. Nur noch dieses blaue klebrige Zeug überall auf dem Schutzgitter. So wahr ich hier sitze«, sagte sie und trank ihren Krug leer, »und so wahr du uns jetzt einen ausgibst, Mädel.«


  Damals, zur Zeit des Großen Schrittes, waren sie ausgesät worden, die Samen dieser neuen Weltraummythologie, und zwar durch all die Fremdrassen, die sich plötzlich in unserem Sonnensystem tummelten, in Schiffen, die äußerlich so grundverschieden waren wie ihre jeweiligen Insassen. Heutzutage sind wir an solche Dinge gewöhnt - an die wirbelnden, juwelenbesetzten Karusselle von Rigel, die quasiorganischen Modelle der Frasqui, die an Bienenstöcke oder Kokons von Insekten erinnern, an die palernische Sturmwind, die sich ganz im Widerspruch zu ihrem Namen eher wie ein Wurstbündel ausnimmt. Aber wie groß mochte das Staunen gewesen sein, als zum ersten Mal die grandiose Raumarchitektur der Eladeldi ins Blickfeld geriet oder die leuchtende, einen Kilometer lange Nadel der Vespa Omicron.


  Um all dies begannen sich Theorien zu ranken, einige von ausgesprochen theologischem Naturell. Die Evangelisten der Totalen Verschmelzung erfassten all die Schiffe, die nach ihrer Überzeugung zu anderen Vasallenrassen der Capellaner gehörten, und wiesen ihnen im Lebensbaum der Kabbala Bereiche unterschiedlicher Gunstbezeugung zu und behaupteten, so etwas wie ein Prinzip der Metamorphose zu erkennen. Auch das Menschenschiff, so prophezeiten sie, würde all diese Stadien durchlaufen, ehe es sich zum endgültigen, transzendentalen Raumschiff entwickelt hätte. Dann erst, nach Äonen, auf dem Gipfel der Vollkommenheit, würden wir auch die letzten Mysterien des capellanischen Antriebs begriffen haben, und die unsichtbare Barriere jenseits des Pluto würde sich verflüchtigen. Dann, so argumentierte eine Irrlehre, hätte auch die Evolution des Menschen ihren Gipfel erreicht, und der Mensch sei zum Capellaner geworden. Dann habe sich die Weissagung der Totalen Verschmelzung erfüllt und alles, was die Rassen getrennt habe, gehöre der Vergangenheit an.


  Sie und ich, wir beide wissen, wie viel Wahrheit in diesen Mythen gesteckt hat. Immerhin haben die Evangelisten der Totalen Verschmelzung frühzeitig darauf hingewiesen, dass selbst ein so einfaches Schiff wie eine Bergen-Kobold bei jeder Grenzpenetration zwischen Hyper-und Normalraum einen winzigen Identitätsverlust erleidet. Die malträtierten Schiffspartikel kehren hernach nie wieder exakt in ihren usgangszustand zurück. Das wäre wahrhaftig zu viel verlangt von den Erhaltungssätzen. Manchmal fallen den Piloten solche Abweichungen auf und manchmal nicht, denn ihre eigenen Partikel durchlaufen ja schließlich denselben Prozess.


  Was die Evolution des Menschen angeht, so kann ich mich nur an das halten, was ich an mir selbst beobachte. Aber die Alice Liddell, die habe ich gekannt - wahrscheinlich besser als jeder andere -, und ich kann mich noch gut an sie erinnern. Ich erinnere mich sehr genau an Alice, von Anfang an, vom dritten Jahr des Großen Schrittes an, als sie vom Stapel lief und getauft wurde. Denn sie war schon alt, als Tabea Jute sie zum ersten Mal zu Gesicht bekam und ihr im hohen Gras jenes verwahrlosten Weinbergs die Persenninge herunterzerrte. Die bronzene Hülle war zerschunden und angelaufen vom rauen, kalten Brand des Weltraums. Der Reaktor war tot, die Hydraulik trocken und voller Spinnweben. Die Alice Liddell hatte gute Dienste geleistet und lag so mucksmäuschenstill da, wie ein Schiff nur still liegen kann - also in Wirklichkeit, wie ich bereits angedeutet habe, eben doch nicht ganz und gar still. Früher glaubte man (erlauben Sie mir eine letzte diesbezügliche Bemerkung), dass ein capellanischer Antrieb, einmal aktiviert, nie wieder ganz stillgelegt werden konnte, es sei denn, man zerstörte ihn oder ließ ihn sterben. Und ich? Wo war ich während der Zeit, da die Backenhörnchen durch das Stützgerüst der abgetakelten kleinen Kobold flitzten? Ich habe geschlafen.


  Das Schiff, das den Namen von Alice Liddell trug, war offengestanden reichlich primitiv. Es war technisch unbedarft, und es war wulstig. Ich entsinne mich, dass es ziemlich eng darin war. Das Cockpit bot zwei Leuten Platz, einem Piloten und einem Copiloten, für jeden gab es ein normales Null-G-Netz. Achtern lagen zwei kleine Einzelkabinen mit bescheidenem Stauraum für die persönlichen Sachen, eine winzige Kombüse und ein nicht minder winziger Waschraum. Von der Nase bis zum Schwanzende maß das Schiff knappe einundzwanzig Meter und quer dazu knapp die Hälfte, die Stummelflossen inbegriffen. Die Nummer BGK009059 besagte, dass es eines der ersten Exemplare der Bergen-K-Klasse war, von jenen Kobolden, die unermüdlich im Sonnensystem herumgekreuzt waren, dies hierhin und das dorthin schaffend, fast ein halbes Jahrhundert lang.


  Die Alice Liddell war als langlebiges Arbeitspferd konzipiert. Ihre Mitte konnte bis zu 250 Kubikmeter loses Frachtgut aufnehmen oder durch einen von siebzehn Containertypen ersetzt werden. Ihre vier Ladearme und ebenso vielen Bugsierdrohnen verstauten sich während des Flugs in der doppelwandigen Hülle. Sie verfügte über sechzehn schwenkbare Plasmatriebwerke, vier für jede Achse, und vier starre, riesige »Rundmäuler«. Sie besaß reihum elektronische Sensoren, mehr als die Grundausstattung durch die Bergen-Werft vorsah. Auch die Versorgung mit Solarenergie war erheblich verbessert worden, gerade so, als ob ihre Eigner mehr von ihr erwartet hätten als ihre Konstrukteure. Und die Probleme, die sie ihrem letzten Piloten bescheren sollte, waren mehr auf die widrigen Umstände und die Jahre auf dem Abstellgleis zurückzuführen als auf irgendwelche Konstruktionsmängel. Hinzu kam, dass Tabea es nie geschafft hat, ihre guten Vorsätze, was die Wartung betraf, auch in die Tat umzusetzen.


  Auf die Gefahr hin, dass Sie mich für wunderlich halten, aber still bei mir habe ich immer gewisse Parallelen zwischen den beiden gezogen, also zwischen Alice Liddell und Tabea Jute, ihrem Käpt’n. Beide waren sie klein, pummelig und kräftig. Beide sind aus dem gewöhnlichsten, alltäglichsten Material; dennoch wohnten in ihren pragmatischen Hüllen verwegene Seelen und erstaunliche Talente.


  Hinterher ist man wahrscheinlich immer klüger als vorher. Man betrachtet die Dinge durch die rosarote Brille der Nostalgie. Sehen wir zu, wie die beiden, Tabea Jute und Marco Metz, an diesem frostigen späten Schiaparelli-Nachmittag über den Beton des Raumhafens schreiten, um an Bord der nicht ganz wederhergestellten Alice zu klettern und in den Marshimmel zu starten, zu einem Flug entschlossen, der sie nach Plenty tragen wird - und weit, weit darüber hinaus.
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  Im Labyrinth von Plenty
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  »Du kannst diese Kabine haben«, sagte sie und öffnete die Schiebetür. »Ich räume erst noch den Plunder raus.«


  Man hätte meinen können, er hätte noch nie eine Kobold von innen gesehen. »Das ist ja grässlich! Ein Alptraum ist das! Das soll ein Schiff sein?« Er schloss sie von hinten in die Arme. »Ich möchte vorne bei dir sitzen.«


  »Nein«, sagte Tabea. »Ich nehme nie jemanden mit ins Cockpit.« Sie sah ihm in die großen braunen Augen. »Tut mir leid!«


  »Was soll das?«, nörgelte er. »Sicherheitsbestimmungen, hier und jetzt?«


  »Aber ja«, sagte sie.


  »Ich glaub’s nicht.« Er drückte sie an sich. Dann lehnte er sich zurück und sah sie forschend an. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass eine Frau wie du sich um so etwas schert?«


  Tabea drehte sich und drückte gegen die Kabinentür, die sich nicht ganz geschlossen hatte. »Ich mag’s einfach nicht, wenn noch jemand im Cockpit ist, wenn ich fliege«, meinte sie. »Das ist alles.«


  Er schien sich damit abzufinden. »Na gut.« Seine Hände wanderten über ihren Leib. Er schmuste an ihrem Ohr. »Ich werde dich vermissen«, hauchte er. »Auf dem ganzen Weg nach Plenty … Wie lange ist das? Drei, vier Schiffsstunden?«


  »Fünf.« Sie entwand sich ihm. »Kein Sprung. Nicht mit diesem Quarz. Nicht mit einem Passagier.«


  »Fünf Stunden!«, entfuhr es ihm. »Was soll ich denn ohne dich anfangen?«


  Sie war irritiert, amüsiert. »Keine Ahnung!«, lachte sie. »Auf dem Handschuh üben. Mit Talo reden.«


  »Der ist nicht ansprechbar«, knurrte er. Die Reisebox aus weißem Porzellit stand hinter ihm im Durchgang. Am Zoll hatten die Eladeldi beim Anblick des betäubten Papageis die Lippen zurückgezogen, aber alle Formalien stimmten, und Marco hatte sich durch die Kontrolle geschoben. »Er wird die Zeit verschlafen. Er hasst das Fliegen.«


  Marcos Hände fanden zurück auf Tabeas Hüften. Er sah ihr über die Schulter. »Eine Menge Zeug da drin.« Seine Stimme hatte einen zweifelnden Unterton.


  Tabea stemmte sich gegen die Tür. Die Tür rührte sich nicht. »Das ist nur Plunder«, wiederholte sie. »Ich räume gleich auf.« Aber es klang schon weniger entschieden. Es war furchtbar viel Zeug. Abgelegte Overalls, lose Verpackungen, ein aufblasbares Rettungsboot, die meisten Teile eines Secondhand-Küchenroboters, den sie billig gekauft hatte; sie war nie dazu gekommen, ihn zusammenzubauen … Sie ließ die Sachen da drin lose herumfliegen, ohne sie zu sichern. »Hab hier schon lange niemand mehr dringehabt«, meinte sie. »Es sammelt sich an.«


  »Man weiß nie, was man alles hat, wenn man nicht damit umgeht«, sagte er leutselig.


  Sie drückte wieder gegen die Tür. Irgendetwas fiel innen mit lautem Scheppern zu Boden.


  »Komm schon«, sagte Marco ruhig.


  »Dräng mich nicht«, meinte sie. Aber innerlich gab sie bereits nach.


  Bei dem, was er eben gesagt hatte, war ihr diese Sache vom Abend zuvor wieder eingefallen, das mit dem Audio-Chip. Wahrscheinlich passierten solche Dinge einfach, oder man bildete sich ein, dass sie passierten, wenn man völlig ausgeklinkt und übermüdet war. Aber die Sache ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Sie ließ von der Tür ab, drehte sich um und stand unschlüssig vor ihrer eigenen Kabine. Nichts sprach dagegen, ihn hier unterzubringen. Obgleich sie müde und verkatert war, würde sie in den nächsten fünf Stunden kein Auge zutun; nicht bevor sie an Plenty angedockt hatte.


  »Tabea. Entspann dich«, sagte er, wobei er sie in der Enge des Durchgangs wieder an sich zog. »He, du bist total verspannt. Wie willst du ein Schiff fliegen, wenn du so verspannt bist?« Er massierte ihr die Schultern.


  Im nächsten Augenblick küsste sie ihn.


  Wann hatte man schon Gelegenheit, im eigenen Schiff einen so großartigen Mann zu küssen? Denkbar selten. Also würde sie sie beim Schopfe packen, die Gelegenheit. Das Vergnügen würde ohnehin nicht von langer Dauer sein, das war es nie.


  »Also schön«, sagte er klugerweise, als sie wieder Luft holten. »Zeigst du mir jetzt den Rest?«


  Die Heckschleuse des Laderaums stand offen. Marco nahm Talos Box. Tabea fasste ihn bei der Hand und ging voran.


  »Oh, der ist ja riesig«, sagte er und setzte Talo wieder ab. Seine Stimme hallte in der Leere wider. »Einfach riesig!«


  Aus der Art, wie er dastand, die Hände in den Gesäßtaschen, ein Lächeln im Gesicht, sprach ganz ohne Zweifel Triumph. Das gefiel ihr: Er bewunderte ihr Schiff. Doch sofort wurde sie wieder skeptisch. »Wie viel Kisten und Kasten kommen denn so zusammen?«


  »Ach, das passt hier allemal rein. Kein Problem.«


  Er sah sich wahrhaftig um. Er besah sich die Bugsierdrohnen, die in den Aussparungen der Schiffshülle saßen, inspizierte die Luft-und Energieleitungen, die Luftschleusen an beiden Seiten, die inneren Steuerarmaturen für die Türen und das Dach. Er erklomm den Laufsteg und untersuchte das Dach, dann wanderte er ringsum und taxierte den leeren Frachtraum und gab etliche fachmännische Laute von sich. »Hm. Prima. Gut.« Dann kletterte er auf das Geländer und baumelte schwungvoll vom Gelenk eines Ladearms.


  Unten stand Tabea mit verschränkten Armen und sah ihm zu. »Kannst du das auch mit einer Hand?«


  »Klar«, sagte er. Er konnte es nicht. Er landete auf den Füßen. »Liegt an der Schwerkraft.« Er rieb sich die Hände. »Daran kann ich arbeiten. Das kann ich einbauen. Was ist denn da drin?«


  Er öffnete eine Kiste, auf der in großen Lettern NOTFALL stand. Eine großer Flüssigseifenspender, ein altes Handmikro, so groß wie eine Kerze, ein Polyäthylenbeutel mit Verbandswickeln, eine Dichtungsmittelpistole und eine Dose mit Rosinen, all das fiel ihm auf die Füße.


  »Das passiert dauernd«, sagte Tabea. Sie kniete sich hin und stopfte alles wieder zurück in die Kiste, dann schloss sie rasch den Deckel.


  »Jetzt weiß ich, wo ich suchen muss, wenn mir nach Rosinen ist.« Er grinste.


  »Bedien dich.« Sie kniete auf dem Boden und schlug sich den Schmutz von den Händen. Er bückte sich und küsste sie auf die Lippen.


  »Ich habe Hunger«, sagte er.


  Tabea erhob sich schwerfällig, torkelte ein wenig. Sie öffnete die Kiste einen Spalt weit, fischte die Rosinen heraus und streckte ihm die Dose hin. »Da.«


  Er ignorierte die Dose und sah Tabea unverwandt in die Augen. »Ich habe Hunger, aber nicht auf Rosinen.« Seine Worte waren ein leises Raunen.


  »Ich dachte, du hättest es eilig.«


  »Habe ich auch. Und wie.« Er packte sie.


  Sie drückte ihm die Dose gegen den Brustkorb. »Später«, sagte sie streng und blieb standhaft. »Wir müssen los.«


  »Na schön«, seufzte er.


  Er nahm Talo auf. Tabea öffnete die Dose und kippte sich eine Hand voll Rosinen in den Mund, während sie den Frachtraum verließen.


  »Auch ein paar?«, meinte sie mit vollem Mund.


  »Lieb von dir, nein.«


  »Gut.«


  Wirklich, das war kein normaler Tag. Die Dinge überschlugen sich. Diesem Mann verpflichtet zu sein. Nach Plenty zu müssen. Mit einem verschlissenen Achsenstabilisierungsquarz. Die Bullen am Hals. Sie saß ganz schön in der Tinte, wenn sie die Vierundzwanzigstundenfrist nicht einhielt.


  Und Alice nicht minder.


  Er schien ihre Gedanken zu erraten, blieb ein bisschen zurück, als sie durch die vordere Schleuse gingen und zum Cockpit hinaufstiegen.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Wir kriegen das schon auf die Reihe. Du bringst uns erstmal nach Plenty. Dann überweise ich das Geld, als Allererstes. Oberste Priorität. Du triffst die Burschen, kommst und siehst dir die Show an, wir gehen essen, trinken was, schlafen aus, und morgen früh besorgen wir deinen Kristall. Kennst du da oben jemand, der sich mit so was auskennt?«


  »Nein.« Tabea kannte so gut wie niemanden, der auf Plenty arbeitete, und denjenigen, die sie kannte, traute sie nicht über den Weg. Wann immer sie dort etwas abgeholt oder abgeliefert hatte, hatte sie den Aufenthalt auf das absolute Minimum beschränkt. Plenty war irgendwie unheimlich.


  Sie stieg weiter zum Flugdeck hinauf, Marco dicht hinter sich. Er hatte bekommen, was er wollte. Die Würfel waren gefallen, und ihre Zweifel schachmatt gesetzt. Sie hatte sich selbst schachmatt gesetzt. Sie war nicht gerade in Hochform. Das, was jetzt seinen Lauf nahm, warf alles andere über den Haufen.


  Sie verstauten Talo hinter den Sitzen, zusammen mit ihrer Tasche und all dem anderen Kram, der sich dort angesammelt hatte. Marco weigerte sich entschieden, den Vogel in die Kabine zurückzubringen. Er wollte die Reisebox ständig in seiner Nähe haben, um die Pulsanzeige überwachen zu können. Tabea dachte kurz an die Bestimmungen über lebendes Inventar. Sie zog das Haltenetz über die Vogelbox und hakte es fest.


  »Ist dir das ganze Zeug nicht im Weg?«


  »Eigentlich nicht.«


  Das Netz saß irgendwo auf. Sie langte zwischen ihre Füße und zerrte eine runzlige Melone hervor. »Hab mich schon gewundert, wo die abgeblieben ist«, meinte sie.


  Sie rückte sich in ihrem Netz zurecht, zog die Tastatur heran und weckte den Bordcomp. Sie sagte kein Wort. Sie hasste es, wenn ihr jemand zuhörte, während sie sich mit Alice unterhielt.


  ACHTUNG, gleißte es auf dem Monitor. Der Comp warf eine Gitterstruktur auf den Schirm, drehte sie um 180 Grad und zoomte hinein. Mitten auf dem Schirm blinkte in kurzen Abständen ein großer blauer Diamant. ACHSENSTABILISIERUNGSQUARZ DEFEKT, prangte es auf dem Monitor. AUSFALLWAHRSCHEINLICHKEIT 43,29 PROZENT.


  Tabea betätigte den Löschsensor.


  Sie schob den Ärmel zurück, um ihren Armbandmonitor zu befragen, und sagte über Funk: »Bingo Gamma Kuba nullnullneuën-null-fünnëf-neuën an Flugüberwachung.«


  Marco stand neben ihr im schmalen Durchlass zwischen den Netzen, langte über die Konsole hinweg und wischte etwas von dem Belag beiseite, der sich auf dem Sichtfenster abgelegt hatte. Draußen erstreckte sich der endlose Beton des Raumhafens von Schiaparelli, versengt und bräunlich angelaufen.


  »Flugüberwachung an Bingo Gamma Kuba nullnullneuënnullfünnëf-neuën. Geben Sie bitte Ihre Feldnummer an.«


  »Mist«, entfuhr es Tabea. Sie begann in dem Wust von Zetteln zu stöbern, die in den Taschen neben dem Monitor steckten.


  »Wiederholen Sie bitte Ihre Feldnummer, Bingo Gamma Kuba null …«


  »Sekunde«, sagte sie. Sie blätterte die Zettel durch. Sie sah zu Marco auf. »Einer davon ist es«, meinte sie.


  Er nickte mitfühlend, die Hände in den Taschen.


  »Eine Menge Zettel«, sagte er.


  »Die Nummer steht in Ihrem Logbuch«, sagte die Überwachung.


  »Nein«, entgegnete Tabea. »Ich habe sie nicht eingegeben.« Sie zog Luft durch die Zähne, griff wahllos einen Zettel aus einer Tasche, warf einen Blick darauf, zerknüllte ihn und schmiss ihn in die Entsorgung neben ihrem linken Knie.


  »Es ist Vorschrift, die Feldnummer sofort nach der Ankunft ins Logbuch zu übernehmen, Bingo Gamma Ku …«


  »Sie muss hier irgendwo sein!«


  »Bleiben Sie bitte auf Empfang, Bingo Gamma Kuba nullnullneuën-null-fünnëf-neuën«, sagte die Flugüberwachung ungerührt.


  Danke schööön, mimte Tabea lautlos. Sie zog dem Lautsprecher eine Grimasse.


  Dann deutete sie auf das Netz des Copiloten. »Setz dich«, knurrte sie. Sie drückte einen Kontrollsensor. Rotes Licht erfüllte das Cockpit, und ein hoher Summton setzte ein.


  »Bingo Gamma Kuba nullnullneuën-null-fünnëf-neuën, Jute, Tabea, Kapitänin?«


  »Ja?«


  »Ihre Feldnummer ist Tango Tango eiëns-fünnëf.«


  »Gut.«


  »Bei künftigen Besuchen dieses oder eines anderen Systemhafens übernehmen Sie bitte Ihre Feldnummer nach der Ankunft sofort ins Logbuch.«


  »In Ordnung.« Sie musterte eine Leiste aus Kontrolllichtern, berührte drei weitere Sensoren. Ein Jaulen wand sich spiralförmig um den Summton. Die Lichter erloschen und flammten wieder auf.


  »Kann ich jetzt starten?«


  »Haben Sie eine Flugerlaubnis eingeholt?«


  »Nach Plenty, Personenbeförderung.«


  »Haben Sie diesen Flug registrieren lassen, Käpt’n Jute?«


  »Sehen Sie, ich fliege bloß nach Plenty, nicht nach Charon oder sonstwohin.«


  »Welche Route nehmen Sie, Bingo Gamma Kuba nullnullneuën-null-fünnëf-neuën?«


  Tabea lehnte sich in ihrem Netz zurück und begann, Koordinaten herzusagen, bediente sich eines Tastaturblocks neben ihrem Ellenbogen, sagte noch mehr Koordinaten her, las Koordinaten von einem Bildschirm ab.


  Die Flugüberwachung wiederholte alles präzise und fehlerlos, während unter dem Boden ein leises, langsames Wummern anhob. Die Temperatur im Cockpit stieg. Tabea tippte auf ein Feld aus roten Kontrollsensoren. Alle leuchteten grün auf, bis auf eine.


  Sie stieß mit dem Finger nach dem roten Sensor. Sie presste ganz fest darauf.


  Die Anzeige blinkte grün, dann wieder rot.


  Sie hieb mit dem Handballen darauf.


  Die Anzeige blinkte grün.


  Das Schiff erschauerte. Aus dem Wummern wurde ein rasches Hämmern.


  »Sie können den Start einleiten, Bingo Gamma Kuba nullnullneuën-null-fünnëf-neuën.«


  Am Rande des Sichtfensters züngelte auf dem Beton eine Linie weißen Lichts auf und schlug ein gleißendes Quadrat um das Schiff.


  »Lassen Sie die Triebwerke erst anlaufen, wenn …«


  Tabea berührte einen Sensor, und sie saßen mitten in einem grollenden Gewitter.


  Außerhalb der elastischen, frei hängenden Netze begann alles zu ächzen, alles verschob sich gegeneinander. Alle Schirmbilder rauschten. Auf den Steuerkonsolen irrten Lichter umher.


  Das Donnergrollen schwoll an.


  Die Alice Liddell bebte. Sie wackelte. Sie hob drei Standbeine vom Boden und sackte wieder zurück. Das Cockpit war heiß. Draußen verschwand alles in einer Qualmwolke, bis auf das Quadrat aus Magnesiumlicht, das sich jetzt grün färbte.


  Sie hüpften und schlingerten und wurden gepackt und hochgehievt, hinauf, hinauf, empor in die Luft.


  Der Raumhafen von Schiaparelli fiel unter ihnen zurück, Lastzüge schrumpften zusammen, Sauerstofftanker wurden zu Ameisen, Hangars und Blockhäuser und Brücken verkleinerten sich zu einem Modell, einer Miniatur, einer emsigen geometrischen Zeichnung, die im roten Dunst des Mars ertrank. Jenseits des Raumhafens schäumte die Stadt, schäumte ohne Tabea und Marco weiter vor sich hin. Die Kanäle gleißten und flackerten.


  Immer noch grollte der Donner und röstete und schüttelte die beiden Menschen. Winzige elektrische Entladungen zischten und schnurrten über die Wände, als die instabile Luft im Cockpit ionisiert wurde. Ein hochfrequenter Ton stand in der Luft, und danach erklang ein gewaltiges Geräusch wie das Zerreißen eines Tuchs, das Zerreißen des Himmels. Der Lärm hielt an und an und an.


  Dann wurden die Geräusche schwächer, das Beben ließ nach, und die Krümmung des Mars lief aus dem Bild wie eine Düne, die vom Sturm erfasst wird; und dann gab es unten und oben und überall nichts weiter mehr als Indigoblau, und ein gewisses ominöses Rauschen.


  Es kam aus dem Funkgerät, das im nächsten Augenblick wieder auf Empfang schaltete. Das Schiff war voller Stimmen, die informierten, Anweisungen gaben, gut zuredeten, Erklärungen abgaben, ihr Einverständnis erteilten. Statische Störungen häckselten sie alle miteinander bis zur Unverständlichkeit. Bildschirme scrollten durch Dateien, Seite um Seite. Moirémuster geisterten rings um die Konsole. Das Hämmern setzte wieder ein, laut, hartnäckig und unregelmäßig. All das Zeug unter dem Haltenetz rutschte und verschob sich.


  Dann glitten die Zettel, an denen Tabea herumgerupft hatte, aus den Taschen am Monitor und stiegen wie ein Schwarm kleiner Karpfen in die Gesichter der beiden.


  »Oh, verflixt«, sagte Tabea.


  Marco Metz lachte. Er schlüpfte aus seinem Netz und begann, die Papierchen aus der Luft zu fischen.
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  Sie waren hunderttausend Kilometer weit fort von Schiaparelli. Hunderttausend Sterne glänzten hart und starr in einem unvergänglichen Meer aus Raum. Der Verkehr war dünn: das blaue Funkeln eines Simon-Magnetzuges auf der Fahrt von Phobos nach Byzanz; eine kleine alte Fargo, die auf dem Abstieg von Langleben oder Silberland war und Frischgemüse für die Marsbewohner brachte.


  Die Alice schnurrte wie ein Kätzchen. Tabea probierte die Drehachsen durch. Sie lauschte auf die Triebwerksgeräusche. Alles lief wie am Schnürchen. AUSFALLWAHRSCHEINLICHKEIT 44,49 PROZENT, sagte der Monitor. VERSTANDEN, erwiderte Tabea.


  Marco konnte nicht stillsitzen. Er öffnete zum x-ten Mal sein Netz und schwamm im Cockpit umher wie streunendes Treibgut. Er vergewisserte sich, dass Talo einen gesunden Schlaf hatte. Er kramte in dem Durcheinander unter den Netzen. Er stieß auf ein zerknittertes Antistatiktuch und begann Staub zu wischen.


  »Hör auf damit, Marco«, sagte Tabea.


  »Ruhig Blut. Reg dich ab.« Er wischte über die Sichtscheibe. Und es machte einen Riesenunterschied. Zehnmal heller strahlte der silberweiße Brautschleier der Milchstraße aus der unermesslichen Weite ins Cockpit.


  »Sieh dir das an«, meinte Marco. »Der Apfelbaum.«


  »Der was?«


  »Der Apfelbaum«, wiederholte er. »Wie sagst du denn dazu? Ich dachte, alle Raumfahrer nennen es so.«


  »Ich nicht«, sagte Tabea. »Ich höre den Namen zum ersten Mal.«


  »So sagt man aber«, beharrte er.


  »Warum Apfelbaum?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht, weil wir nichts pflücken dürfen, weil uns kein Bissen vergönnt ist.«


  Tabea dachte darüber nach.


  »Das kommt aus dem Christentum. Du bist doch kein Christ, oder?«


  »Nein«, sagte er. »Ich treibe Unzucht.«


  »Fein«, sagte sie. »Und so einem renn ich in die Arme.« Er glitt hinter ihr Netz und versuchte durch die Maschen hindurch ihren Nacken zu küssen. »Marco …?«, sagte sie mit einem warnenden Ton.


  »Ja? Möchtest du etwas? Was möchtest du?«


  Jetzt hing er kopfüber, langte unter ihr Netz und streichelte ihren Po. Sie stieß sich zurück, um ihn zu vertreiben. Das Netz glich den Impuls aus. »Ich versuche zu arbeiten«, sagte sie.


  »Wie bitte?«, sagte er herausfordernd. Er tauchte unter ihr durch und zwischen ihren Füßen wieder auf. »Gibt es denn etwas, das dieser alte Kahn nicht von alleine macht?«


  Sie funkelte ihn an. »Sag nichts Schlechtes über mein Schiff.«


  »Schon gut. Schon gut. War nicht so gemeint, du süßes altes Unding.« Er langte nach hinten und tätschelte den Bauch der Konsole. »Kein Grund zu schmollen, Lady.«


  Auf der Konsole schnellten farbige Lichter hin und her, rote, blaue, grüne. Auf den Bildschirmen scrollten Dateien und Grafiken, bauten sich auf und ab, blinkten, schmolzen und vereinigten sich. Die Alice machte eine winzige Kurskorrektur, um den Bruchteil eines Bruchteils.


  Draußen war der Weltraum, so unermesslich, dass man stillzustehen meinte.


  »Heraus damit«, meinte er. »Ich bin nur ein dummer kleiner Musiker. Was machst du gerade? Nichts, soviel ich sehe. Was hast du denn so Wichtiges zu tun?«


  Darauf muss ich nicht antworten, dachte Tabea. Doch sie tat es. »Dich zu deinem Auftritt bringen«, sagte sie geistesabwesend. Sie blickte stirnrunzelnd auf das Mesoskop.


  Damit ließ er sich freilich nicht abspeisen. »Nein, nein«, sagte er und schwamm zu seinem Platz zurück. Er setzte sich wieder in sein Netz, schlug die Beine unter und verschränkte die Hände im Schoß. »Das besorgt das Schiff, stimmt’s? Unsere kleine Alice hier. Aber was du machst, will ich wissen.«


  Jetzt drehte sie ihm das Gesicht zu. »Ich bin ein Teil dieses Schiffes«, sagte sie. »Und zwar der Teil, der die Entscheidungen trifft.« Sie tippte auf ihre Achselklappe. »Käpt’n«, erinnerte sie ihn.


  »Ich dachte, die Schiffe haben ein eigenes Hirn«, machte er weiter. »So ein Ding zum Denken, das du in deinen Computer stöpselst, das die Energie und die Triebwerke, das Klo und alles andere steuert. Ist das falsch? Oder ist dein Schiff so alt, Verzeihung, eine so altehrwürdige Antiquität, dass es so was nicht hat?«


  »Alice kann nicht alles alleine machen«, sagte Tabea. »Sie kann zwar alles, aber sie kann nicht entscheiden, was im Einzelnen zu tun ist.« Sie sah sich im Cockpit um. Ihre Augen leuchteten auf, als sie die weiße Reisebox wahrnahm, die sanft unter dem Haltenetz hüpfte. »Das ist wie bei dir und Talo«, meinte sie. »Er kann singen, aber du musst ihm sagen, was er als Nächstes singen soll.«


  Das gefiel ihm. »Richtig! Das ist gut! Das trifft den Nagel auf den Kopf«, sagte er bewundernd.


  Nicht ganz, dachte sie und streifte ihn mit einem flüchtigen Blick. Er war zwar hübsch, aber vielleicht nicht besonders helle.


  »Du bist eine echt gescheite Skipperin, weißt du das?«, fuhr er fort. »Du bist zu schade für den Job. Was hältst du davon, Tourneemanagerin für ein größeres, interplanetares Kabarett zu werden?«


  »Nein danke«, murmelte sie und tippte einen Wortbefehl ein.


  »Doch«, meinte er. »Im Ernst. Du bist viel zu gescheit, um einen Lastkahn zu fliegen. Ich wette, du könntest das Ding mit geschlossenen Augen durch die Gegend lotsen. Ich wette, das könntest du mit dem kleinen Finger.«


  Er war schon wieder aus dem Netz heraus. »Ich wette, du könntest es von deiner Koje aus.«


  »Marco, nun hör schon auf«, sagte sie. »Verdirb es nicht. Warum siehst du dir keinen Film an oder sonst was?«


  Er schwebte neben ihr, wich keinen Zentimeter zurück. »Ich würde dir aber lieber zusehen, wie du …«


  »Wenn du schon deine Finger nicht bei dir halten kannst, dann mach dich wenigstens nützlich. Da, der telemetrische Parallaxenfibrillator muss korrigiert werden.«


  Er fahndete in dem Durcheinander auf der Konsole. »Das?«


  »Nein, das da. Das Ding, wo die Mundharmonika reingerutscht ist.«


  »Ah, ja. Richtig. Der telemetrische Parallaxenfibrillator. Sieh an.«


  Marco zog das Instrument heraus und inspizierte es.


  »Im Bereich sieben bis zehn tut sich nichts«, sagte Tabea.


  »Bis elf«, meinte Marco, der den Knopf rasch hintereinander einrasten und springen ließ.


  »Dann eben elf«, sagte Tabea.


  »Die lassen sich einstellen. Kein Problem. Du brauchst nur den mittleren Bereich rauszunehmen.«


  »Hab ich schon«, sagte sie.


  »Dann hilft nur noch überbrücken. Das ist nicht so schwierig. Kann jeder.«


  »Du auch?«


  »Jeder kann das«, wich er aus.


  »Kannst du’s?«


  »Klar.«


  »Hast du so was schon mal gemacht?«


  Er zauderte. »Nein. Gemacht nicht, nicht selbst, nein.«


  »Ich schon«, seufzte Tabea. »Und deshalb ist mir lieber, jemand anders macht es.«


  Er wollte etwas erwidern. »Schsch …«, machte sie. War da nicht ein Geräusch gewesen? Sie orderte einen weiteren Drehachsentest, dann annullierte sie ihn wieder. Sie wurde schon neurotisch.


  Weitere fünfhunderttausend Kilometer Nichts swuschten an ihnen vorbei. Voraus die Erde mit ihren Satelliten, ein heller Fixpunkt, kaum unterscheidbar von all den anderen Lichtpunkten.


  Tabea reckte sich und gähnte.


  Marco nahm das als Fingerzeig. »Naja, die Ereignisse überschlagen sich ja nicht gerade«, hob er an.


  »Marco«, sagte Tabea.


  »Nein, nein«, meinte er. »Ich wollte nur fragen: Spielst du auf der Mundharmonika?«


  »Ja«, sagte sie. »Aber sehr schlecht.« Es war schon eine Weile her. Tatsache war, bis eben hatte sie nicht gewusst, wo die Mundharmonika abgeblieben war.


  »Das nehm ich dir nicht ab.«


  Sie sah ihn an. »Was nimmst du mir nicht ab? Dass ich spielen kann oder dass ich schlecht spiele?« Sie wandte den Blick wieder ab. »Aber recht hast du. Manchmal glaube ich, ich kann weder das eine noch das andere.«


  »Spiel doch etwas.«


  »Nein.«


  »Komm schon. Das ist doch nun wirklich kein Problem. Deine Arbeit ist nicht so hart, dass du nicht ein paar Takte von Casey Jones spielen kannst, hm?«


  »Casey wer?« Doch sie streckte schon die Hand aus. »Gib her!«


  Er gab der Mundharmonika einen leichten Stoß, und sie überschlug sich ein ums andere Mal träge in der Luft.


  Tabea fing sie auf. »Ich habe dich gewarnt«, sagte sie.


  Sie spielte ihm ein Trinklied, das ihr Tante Jasmin beigebracht hatte, damals auf echtschaffenheit-II. Es klang ein bisschen holprig. Er hörte artig zu.


  »Gar nicht mal schlecht«, meinte er, als sie fertig war.


  »Doch schlecht«, sagte Tabea. »Miserabel. Ich sollte wieder mehr spielen.«


  »Vielleicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Zeit genug hast du ja.«


  »Naja.« Sie wandte sich wieder der Konsole zu. »Wahrscheinlich habe ich schon zu viel gespielt«, sagte sie. »Ich bin Experte im schlechten Mundharmonikaspielen.« Sie streifte ihn wieder mit einem flüchtigen Blick. »Das war noch schlimmer als sonst«, setzte sie hinzu. »Normalerweise habe ich kein Publikum.«


  »Hast du nicht?«


  »Ich sagte doch schon, ich nehm nie einen mit ins Netz.«


  Er nahm sich einer Gummidichtung an, die vorbeigetrudelt kam, und versuchte sie vor seiner Nase rotieren zu lassen.


  »Spiel noch was«, bat er.


  »Nein.«


  »Lässt du mich mal spielen?«


  Sie ignorierte die Frage.


  »Und deine anderen …«


  »Hier.« Sie schnippte ihm die Mundharmonika hinüber.


  Und er nahm die Mundharmonika und spielte etwas Sanftes und Trauriges, etwas Wehmütiges und Melancholisches, das sich bei jedem dritten Anlauf aufschwang, als wollte es seinen Kummer abschütteln und befreit davonfliegen. Doch dann, im vierten Anlauf, rollte es sich wieder ein und fiel zurück - widerstrebend, wie es zuweilen schien, doch immer in sein Schicksal ergeben wie jemand, der weiß, dass er fällt; wie jemand, der sich alle Mühe gegeben hat und dennoch um Jahrhunderte zurückfällt. Doch jedes Mal, wenn dieser dritte Anlauf kam, schien sich die Melodie wieder aufzuraffen und von irgendwoher neuen Mut zu schöpfen; und vielleicht fiel sie ja im vierten Anlauf auch nicht wieder ganz so weit zurück, und Tabea, ob sie es wollte oder nicht, war gefesselt von dem Spiel und sah dem hübschen Spieler zu und fragte sich, wie er zum Ende kommen, wie er die Unvereinbarkeit zwischen Ebbe und Flut auflösen würde, bis sie dann plötzlich bemerkte, dass es bereits geschehen war, mit einem stillen, munteren Bächlein, das sich hierhin und dorthin gewendet hatte und zum Abschied mit dem Schwanz wedelnd auf und davon gerannt war.


  »Oh, das war schön«, sagte sie.


  Er lächelte. Seine zärtlichen Augen blickten ruhig, fast scheu, ganz anders als eben.


  Sie knöpfte ihr Netz auf, schwang sich über ihn, nahm ihn bei der Hand und zog ihn hoch.


  Er nahm sich noch die Zeit, die Mundharmonika dahin zurückzustecken, wo er sie gefunden hatte, in die Öffnung des defekten Fibrillators. Dann drehte er sich um seine Achse und küsste Tabea.


  »Was ist mit Talo?«, wollte sie wissen.


  »Er ist wohlauf.« Er deutete auf die grünen Signale an der Box. Sie pulsierten ruhig und gleichmäßig.


  Sie gingen hinunter, durch den Gang, der um den Frachtraum herumführte. Sie gingen in die Kapitänskajüte. Sie ließen die Tür offen.


  Die Koje hatte an allen vier Ecken Halteschlaufen. Jeder hatte einen Fuß durch eine Schlinge gesteckt und war dabei, sein Gegenüber zu entkleiden. Textilien hingen und trieben in der Luft. Schuhe überschlugen sich träge und beschrieben vage Kreisbahnen über ihren Besitzern. Unterhosen schwammen von irgendwoher und waren auf Kollisionskurs mit schlabbrigen Socken.


  Tabea nahm ihren Fuß aus der Schlinge und stieß sich leicht ab. Sie landete mit beiden Händen auf seinen Hüften. Seine Beine waren weit gespreizt, und sie bemerkte, wie sie zwischen seinen Oberschenkeln hindurchglitt. Er krümmte sich und griff nach ihr, während sie langsam abtauchte und in seinen Schoß schlingerte. Seine Hände glitten von ihren Brüsten ab, als ob Letztere eingefettet wären. Er verdrehte sich und wendete in der Luft, um sie wieder vor sich zu haben, zog die Beine unter sich und lag rücklings auf nichts als Luft, die Fersen am Gesäß, die Knie breit, atemlos, erregt, Augen und Mund weit und begehrlich. Er wühlte Mund und Nase in ihr Haar.


  Tabea ließ das linke Bein unter seinen Arm gleiten und strich mit der Innenseite des rechten Oberschenkels über das Segel seines Penis, bis der sich an ihre Schamlippen drängte. Marco streichelte ihre Taille mit zärtlichen Händen, den Händen eines Handschuhspielers. Indem Tabea sich leicht von der Kabinenwand abstieß, beschrieb sie einen regelrechten Purzelbaum, landete mit einer Grätsche auf seinem Schoß, verschränkte die Füße in seinem Kreuz und schob sich auf sein Glied. Sie begannen gemeinsam ein Rad zu schlagen, drehten sich kopfüber um ihre warme, feuchte Mitte. Marco keuchte. Er stöhnte.


  Die ganze Zeit über lauschte Tabea unterschwellig auf das satte, langsame Pochen der Maschinen, das vielfältige Summen und Knarren der Alice Liddell. Sie war auf ein bestimmtes Geräusch gefasst, ein Geräusch, das sie auf dem Weg nach Chateaubriand vernommen hatte: das unregelmäßige Klopfen im Gehäuse des Achsenstabilisierungskristalls.


  Plötzlich erklang ein Geräusch. Es war nicht der Kristall. Es war eine Mundharmonika, die Tante Jasmins Lied spielte.


  Tabea starrte Marco entsetzt an.


  Die Töne näherten sich draußen auf dem Gang. Es war nicht ihre Mundharmonika, die da spielte, diese hier klang höher, fiepte wie bei einer schlechten Aufnahme, die aus einem winzigen Lautsprecher dringt.


  Sie befreite sich hastig aus Marcos Umschlingung und ruderte mit den Armen, bis sie Halt fand.


  Durch die offene Tür kam mit munterem Gezirpe Marcos Papagei. Er hörte sich ganz wie eine kleine Mundharmonika an.


  »Mein Gott, er hat die Box verlassen«, sagte sie fassungslos.


  »War ihm wohl zu langweilig da drin«, gurrte Marco.


  »Was?«


  »Schaukle mein U-Boot, Kleiner«, sang der Papagei. »Press den Arsch an die Wand!«


  Er legte den Kopf schräg und fixierte die beiden mit einem gottlos schwarzen Auge.


  Er lauerte lüstern.


  »Jesus Christus, er ist intelligent!«


  »Ja, vermutlich«, sagte Marco. »Ich meine, es kommt ganz drauf an, wie du das meinst …«


  »Mach, dass du rauskommst!«, schrie Tabea den fremden Eindringling an. »Raus aus meiner Kabine!«


  Sie schnappte sich ein streunendes Wäschestück und warf damit nach dem Vogel. Der entging dem trägen Geschoss mit einer eleganten Dreivierteldrehung.


  »Herrliche Salami«, jubilierte Talo bauchoben.


  Tabea trennte sich mit einem verkrampften Stoß von Marco. Der Impuls nagelte ihn wie einen Wappenadler rücklings ans Bullauge. Sie funkelte ihn an. »Sag endlich was!«


  »Nun geh schon, Talo, geh jetzt«, sagte Marco ohne Groll. »Das ist nicht Sarah. Sie mag das nicht.«


  Der große grüne Vogel rollte wieder in die Ausgangslage zurück und segelte mühelos aus der Kabine, rückwärts.


  »Salami Minestrone«, geisterte seine Stimme durch den Gang. »Im Krug ist noch Whisky …«


  Marco schabte sich den Bauch. »Tabby. Tut mir leid. Wirklich.«


  »Nenn mich nicht Tabby. Ich kenne keine Tabby, hörst du?«


  »Entschuldige!«


  »Was - ist das für ein - Viech?«


  »Ein Papagei. Wie ich schon sagte, eine Papageienart.«


  »Er ist verdammt helle, Marco!«


  Er hob die Schultern, höher, als man es gewöhnlich tat. »Naja, sicher. Einen ordinären Papagei kriegt man eben nicht dazu, all das zu machen. Ich dachte, du magst ihn. Er ist gescheit, wirklich. Ihr solltet euch anfreunden.«


  »Ich will mich nicht mit ihm anfreunden.«


  »Heh, er hat das nicht so gemeint. Er fühlt sich nur einsam. Das hält man nicht aus, stundenlang ununterbrochen in einem kleinen Kasten. Er wollte nett sein, das ist alles. Komm her, Tabea, tut mir leid, du, wirklich.«


  Doch Tabea hockte in einer Ecke an der Decke, schnallte ihren Armbandmonitor um und wühlte sich wütend in ein T-Shirt.


  »Und wer ist Sarah?«, wollte sie wissen.
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  Wenn das Reisen billig und bequem, das Terrain beliebig groß, die Bestimmungen überschaubar und die Steuergesetze ermutigend sind, dann erweist sich der menschliche Geist als ungemein expansiv. Aber er gehorcht auch einem Herdentrieb. In den Kindertagen des Weltraumzeitalters gab es keinen Anlass, hinauszugehen und sich Hunderte Millionen von Kilometern von den anderen entfernt häuslich einzurichten. Praktisch alles sprach damals für den Mars, einmal abgesehen vom Klima; und jedermann konnte die Erde verlassen.


  Das ist der Grund, warum es zur Zeit unserer Geschichte ein Gewirr von nahezu zweihundert Satellitenhabitaten gab, unter ihnen fünf Dutzend Röhren, vierzehn Plattformen, sieben radförmige Stationen und sechzehn verschiedene, formal nicht klassifizierbare Objekte, darunter Casinos in stillgelegten Systemschiffen, in zusammengeschusterten Verschlägen und in Objekten, die sich für immer ineinander verkeilt hatten, außerdem drei babylonische Türme der Eladeldi - und alles das im Erdorbit nebst unserem guten alten und verschmähten Mond.


  Nicht lange, und die Gescheiten und Weitsichtigen hatten von diesem Tohuwabohu und Gedränge die Nase voll gehabt. Sie folgten den Bergbau-Leviathanen, die hinauszogen zum Asteroidengürtel; und schon bald, als die Messtischblätter des Gürtels von Eigentumsgrenzen zerkritzelt waren, zog es sie weiter zum Saturn hinaus, wo es noch wirkliche Entfaltungsmöglichkeiten gab. In den Ringen des Saturn brauchte man sich lediglich mit ein paar Einsiedlern zu arrangieren.


  Als der Unternehmungsgeist immer weiter in den Raum hinausgriff, wurden Teile des Satellitendschungels aufgegeben und verödeten. Aufblühende Projekte starben, und unverglaste Stahlskelette und Wolken von Nieten taumelten weit über dem irdischen Himmel sinnlos dahin. Diese und andere Objekte wurden immer weniger greifbar, juristisch wie überhaupt. Sie wechselten in rascher Folge den Eigentümer - täglich, so hatte es den Anschein.


  Die auf der Erde zurückgeblieben waren, machten abfällige Witze über leere Kanister und wandten sich von dem maroden, glitzernden Halsschmuck der Nacht ab. Parasiten, Ausreißer und Netzhacker erkoren die herrenlosen Ungetüme zu ihrem Domizil. Hartnäckig wie Spinnen hausten sie in den Winkeln und Nischen.


  Was uns zu Plenty bringt.


  Ich muss leider sagen, dass Plenty nicht gerade im besten Zustand war, als Tabea ihren Fuß hineinsetzte. Das Wort »halbseiden« drängt sich einem auf. Von strategischer Bedeutung nur für die Rasse, die diese Monstrosität zurückgelassen hatte, wurde die Behausung als groteske Kuriosität betrachtet, als eine titanische Schnapsidee. Plenty wechselte permanent die Besitzer, vornehmlich Außenseiter oder zwielichtige Unternehmen, die sich nichts aus einer grundsätzlich unmenschlichen Umgebung machten. Manche bevorzugten Letztere sogar.


  Plenty war ein Artefakt der Frasqui. Bei ihnen hatte es aber, soweit ich das eruieren konnte, weder Plenty noch sonstwie geheißen. Plenty war, wie Tabea wusste, das Hauptrelikt dieser besiegten Rasse, deren Aufenthalt in unserem System nur von kurzer Dauer gewesen war. Die Frasqui waren den Capellanern dicht auf den vergoldeten Fersen gewesen und auf dem capellanischen Vektor ins System geschlittert, noch ehe die gigantische Tür ins Schloss fiel. Aus menschlicher Sicht waren sie damals wohl die fremdartigsten Neuankömmlinge gewesen. Sie erinnerten an turmhohe, wandernde Schilfbündel, an riesige Insekten. Sie öffneten ihre grazilen Münder und zischten.


  Manche verstanden, was sie sagten. Und die Fähigkeit der Frasqui, ganze Regionen von Zentralafrika und Teile von Südamerika in Atem zu halten, war schon bemerkenswert. Kulte wurden wiederbelebt, wilde, mitternächtliche Duelle eingeführt. Ganze Armeen desertierten und verschwanden, um als Sklaven zu arbeiten, munkelte man - zunächst auf der Venus bei dem vergeblichen Versuch, Bodenschätze zu erschließen, und später dann im Orbit, und zwar auf der monströsesten Baustelle aller Zeiten.


  Die Frasqui sind aggressive, arbeitswütige Ausbeuter. Ihre bevorzugte Population ist zu drei Vierteln männlich. Diese drei Viertel arbeiten sich zu Tode, Generation um Generation, und zwar auf Geheiß des weiblichen Viertels, das zwar gescheiter, aber nicht weniger wild ist und die männliche Mehrheit mit einer unergründlichen sozialen Mystifikation der Brunft beherrscht. Im Zentrum des Stocks sitzt eine Königin, die ihre unerbittlichen Befehle durch ein labyrinthisches Tunnelsystem sendet. Entfernt man sie, funktioniert der Rest der Gesellschaft nicht mehr. Unter der Leitung der Königin von Plenty schwärmten die männlichen Frasqui unermüdlich über das hohe, kreiselnde Bauwerk und schienen das Baumaterial direkt aus den spärlichen Partikeln des sublunaren Raums zu kristallisieren.


  Man ging davon aus, dass die Frasqui irgendwie in das Weltbild der Capellaner passten, dass sie eine der capellanischen Vasallenrassen waren, wie die Schranten oder die Eladeldi, wenngleich sie sich unternehmungslustiger und selbständiger gaben als die meisten. Woran auch immer sie da oben bauten.


  Die fertige Station sollte in den unteren Etagen über gewaltige Dockanlagen verfügen, und die Seraph Kajsa war das erste Schiff unseres Systems, das man dort anlegen sah. Zwei Tage später, trotz zynischer Spekulationen, sah man die Seraph Kajsa wieder ablegen. Als spätmenschliche Suprematen hegten die Seraphim offenbar gewisse Sympathien für diese autokratischen Fremdlinge. Kurz darauf tauchten auf der Erde immer mehr menschliche Wortführer auf, sowohl im Fernsehen wie leibhaftig, die die Errungenschaften beschrieben, die die Frasqui dem System beschert hatten, wobei sie besonders den technischen Fortschritten in der Kryonik Raum gaben.


  Manch einer stutzte wegen des missionarischen Untertons dieser Kampagne, andere, weil sie jedwede Respektsbekundung gegenüber Capella vermissten. Capella wurde mit keinem Wort erwähnt. War das Absicht? Lag darin eine Aufforderung für die Erde? Wie souverän war man denn noch? Dann sichtete man die ersten menschlichen Fahrzeuge, die dem Beispiel der Seraph Kajsa folgten. Von da an waren sie nicht mehr aufzuhalten. Von Schweizer Kliniken und privaten Sanatorien strömten sie herbei, um sich einfrieren zu lassen. Die Vertreter von Nationen und Organisationen, die bislang behutsame Zurückhaltung geübt hatten, überschütteten jetzt ihre Herde mit wahren Tiraden über freundschaftliche Beziehungen zu beiderseitigem Nutzen. Von den Frasqui, so hoffte man, würde die Führungsriege in das doppelte Geheimnis sozialer Gruppendynamik und individueller Unsterblichkeit eingeweiht: zwei wertvolle Hilfen für eine friedliche und effektive Administration.


  Warum sich überhaupt jemand vordrängt, um irgendwen zu regieren, ist mir nach wie vor schleierhaft. Regieren scheint mir eine aufreibende und undankbare Aufgabe zu sein. Sich um unbelebte Objekte zu kümmern ist schon schwer genug. Ich kann mir das nur so erklären, dass Menschenwesen, nackt und weich geboren und an eine winzige und physiologisch intolerante Umwelt gebunden, von dem Wunsch beseelt sind, es den anderen zum Zwecke der Selbsterhöhung heimzuzahlen.


  Die Frasqui sind nun keineswegs so anfällig. Weiß der Himmel, was sie geritten hat oder warum sie dachten, sie kämen hier ungestraft davon. Es werden noch immer Datenbestände unter Verschluss gehalten, an die selbst ich nicht herankomme.


  Auf jeden Fall florierte Plenty; und dann, eines Tages, sprach Capella ein Machtwort. Die Frasqui waren eine species non grata. Alle Transaktionen mit den Frasqui sollten eingestellt werden. Die bekanntesten Fürsprecher wurden von heute auf morgen, ohne jede Erklärung, aus dem Verkehr gezogen und durch neue ersetzt, die unausgesetzt lächelten, derweil sie genau entgegengesetzte Statements abgaben und ermahnende Worte einstreuten. Ihre sonnengebräunten Gesichter vermochten die Anstrengung nicht zu verbergen. Darunter gab es einige, die fraglos bereits eingefroren waren. Sie drängten auf Loyalität gegenüber den großzügigen und anspruchslosen Frasqui und wiesen die Autorität Capellas entschieden zurück.


  Die Archivbestände aus dieser Periode sind bruchstückhaft und verwirrend. Offensichtlich herrschte auf der Station Aufruhr. Es war ein tausendfältiges Gezirpe zu hören, und es wurden außergewöhnliche Äthergebilde erzeugt. Ein fremdartiges Wehgeschrei wie von gequälten Kreissägen fraß sich in die Leere hinaus und störte auf Hunderte von Kilometern die Wellenbereiche. Diejenigen der terranischen Belegschaft, die noch über die entsprechende Mobilität verfügten, ergriffen verständlicherweise die Flucht und nahmen mit, was sie greifen konnten. Die riesigen Docks verwaisten. Unterhändler und Botschafter kehrten in ihren Raumgleitern Hals über Kopf dahin zurück, woher sie gekommen waren. Es wäre fast zum Zusammenbruch der kryonischen Systeme gekommen, als die Gewölbe von Leuten gestürmt wurden, die ihre Eltern oder Präsidenten reklamierten.


  Schließlich, als das Chaos seinen Höhepunkt erreichte, kreuzte ein capellanisches Systemschiff auf und demonstrierte mit großem Brimborium seine technische Überlegenheit. Die Capellaner verlangten den sofortigen Abzug der Frasqui. Die Frasqui weigerten sich. Die Capellaner senkten vor Kummer ihre großen Schädel und löschten die Frasqui aus.


  Die Liquidierung war kurz und schrecklich. Die Frasqui, die so saftlos und unanfechtbar erschienen, schmorten und verbrannten beim geringsten capellanischen Wink. Die Raumdocks von Plenty waren ein einziges Inferno. Die Brandflecken sind heute noch zu sehen. Eladeldi säuberten die Tunnel, setzten alles in Flammen, was sich bewegte. Die Luft war voller Brandgeruch, überall Brandgeruch.


  Spezielle Kampfjäger wurden ausgegeben und Menschen rekrutiert, um sie zu fliegen und mit den Resten dieser Spezies aufzuräumen. Die Frasqui hatten sich, wie es ihre Art ist, nicht sehr weit ausgebreitet im System - sie hatten sich nie sehr weit von ihrem Stock entfernt. Dennoch brachten sie es fertig, eine ansehnliche Flotte zusammenzustellen und zwei große, letzte Schlachten zu inszenieren. Sie wollten lieber sterben als kapitulieren.


  Ihr Wunsch ging in Erfüllung.


  Jetzt, so kündigte die Repräsentantin von Capella gleichzeitig über alle Netzsender an, könne der hinterhältige Plan der Frasqui offengelegt werden. Die Umwälzungen in Afrika seien nur ein Test gewesen. Die Frasqui hätten die Absicht verfolgt, überall im System Bürgerkriege anzuzetteln und einen Planeten gegen den anderen aufzuhetzen. Von ihrem orbitalen Stock, ihrer künftigen Festung, aus hätten sie Ausfälle machen und die Übriggebliebenen bei lebendigem Leib verzehren wollen. Das sei eine schreckliche, räuberische Strategie, mit der sie schon ihr Heimatsystem erobert hätten. Die Capellaner, nachsichtig wie immer, hätten ihnen vertraut, bis sich herausgestellt hatte, dass die Frasqui in unserem System dieselbe abscheuliche Taktik verfolgten.


  Es sei nur dem Mut der menschlichen Rasse zu verdanken, sagte die Repräsentantin, dass die Schlacht gewonnen sei. Als Belohnung überließ man die gesäuberte Schale von Plenty der Erde. Capella stellte nur eine Forderung: Die Verantwortung für die größte Orbitalstation musste einem Komitee übertragen werden. Es sickerte durch, dass man schon seit einiger Zeit dabei war, ein solches Komitee zu schulen.


  Es waren sieben an der Zahl. Alle sieben waren Menschen. Nicht ein einziger Eladeldi war dabei. Das war ein Vertrauensbeweis. Oder, wie die allgegenwärtigen Zyniker hinter vorgehaltener Hand sagten: Verachtung.


  Diese sieben gaben der Station den Namen Plenty. Plenty sollte eine Kombination aus Steuerparadies, Servicepool und Heimat für unorthodoxe Geschäfte werden. Und sollten Letztere sich schon bald als eher anrüchig herausstellen und die Serviceleistungen über das hinausgehen, was in den Gründungspapieren festgeschrieben war, nun, das war nicht anders zu erwarten bei einem Unternehmen, das sich frei und ohne capellanische Kontrolle entfaltete.


  Die Tiefkühlsarkophage füllten sich wieder, und die kommerziellen Sektoren dieser riesigen Kaverne glitzerten und flackerten in allen Farben; dabei gab es unter dem Dschungel von Dächern, die einander überlappten wie die höckrigen Schuppen eines Echsenpanzers, viele düstere Bereiche, die nur den fahlgrünen Schimmer dieser phosphoreszierenden Gebilde kannten, die dort überall an den Wänden wuchsen.


  Die lukrativste Funktion der wiederbelebten Orbitalstation sollte alsbald die eines exotischen Abenteuerspielplatzes sein. Touristengruppen, Überlebensjogger und extremistische paramilitärische Trainingskader wurden gegen eine ansehnliche Gebühr und auf eigene Gefahr in die unheimlichen und ungewissen Korridore von Plenty entlassen. Darunter gähnte nach beiden Seiten der ausladende Wulst der weiträumigen Dockanlagen. Sie lockten bereits die ersten Raumfahrer an, die es vorzogen, die ehrbaren und besser ausgeleuchteten Plattformen zu meiden.


  Als die Alice Liddell samt Käpt’n und jenem ungleichen Künstlerduo hier andockte, können wir uns Plenty als gigantisches, paralysiertes Habitat vorstellen, dessen Umfunktionierung noch in den Kinderschuhen steckte, ein einziges Provisorium also. Die Umrüstung war erst partiell vollzogen, in einigen Bereichen gänzlich fehlgeschlagen. Seltsame Geschöpfe und Geräte drückten sich im Halbdunkel herum. Woher sollte man wissen, ob hier nicht noch irgendwelche Prozesse schlummerten, ob man nicht hinterhältige Fallen oder mysteriöse und gefährliche Reflexe auslöste, wenn man sich Zutritt zu Gängen und Zellen verschaffte, die die Frasqui verriegelt hatten? Die Frasqui hatten keinen Reiseführer, keinen Plan hinterlassen, den man als solchen hätte identifizieren können. Alles konnte passieren, gleich hinter der nächsten Biegung.


  Und es kommt immer eine Biegung. Einen rechten Winkel gibt es hier nicht. Plenty ist eiförmig und aus einer blättrigen Substanz gebaut, die sich noch am ehesten mit Horn vergleichen lässt. Die bucklige allgegenwärtige Glätte bestärkt einen in dem Gefühl, dass Plenty etwas Organisches ist - etwas, das erzeugt und nicht gebaut worden war.


  »Sieht aus wie eine gigantische Schildkröte«, meinte Marco Metz. »Findest du nicht? Wie die Schale einer humungischen Riesenschildkröte.«


  Tabea war beeindruckt von dem Vergleich, aber sie erwiderte nichts. Sie wollte sich auf nichts mehr einlassen. Falls Plenty eine schlummernde Riesenraumschildkröte war, konnte die jeden Moment ihren riesigen Kopf herausstrecken und sie, Alice und alles andere hier verschlingen. Sie wollte nicht hier sein. Innerlich entfernte sie sich bereits rasch von Marco und seinem papageienartigen Freund. In einem Winkel ihres Hirns nagte eine ängstliche Stimme: Du machst einen Fehler, Tabea, einen Fehler, Fehler, Fehler. Sie ignorierte die Stimme, weil sie das Geld brauchte. AUSFALLWAHRSCHEINLICHKEIT 50 PROZENT, sagte die Stimme. Sie ignorierte die Stimme, weil sie in das schwarze Maul der Schale hineinsteuern und geradewegs in den Schlund hinuntermusste. Sollte sie vorher nur so getan haben, als sei sie unabkömmlich, so hatte sie jetzt wirklich alle Hände voll zu tun.


  Sie hing vor dem gähnenden Oval. Ein Schillern trat zwischen die gekräuselten Lippen der Station, und der Energievorhang teilte sich.


  Wie ein Blatt, das in den finsteren Gulli wirbelt, so schoss die Alice Liddell aus der Leere des Raums in eine Schattenwelt. Riesige Scheinwerferbatterien waren auf den Grund der weiten Kaverne gerichtet, doch sie richteten wenig gegen die Dunkelheit aus. Mit hoher Verzögerung überflog Tabea eine Szenerie düsterer Industrieanlagen, stygisch und dreckig, als handle es sich um eine Waffenschmiede der Hölle. Zwischen gewundenen Zubringerlinien waren insektenartige Maschinen unterwegs, während schmutzige Drohnen und lebendige Mechaniker über teilweise zerlegte Schiffe krabbelten.


  Hier also, dachte Tabea, musste sie Alice den neuen Quarz einbauen lassen. Sie schob diesen Gedanken zusammen mit all den anderen, die an ihr nagten, beiseite und konzentrierte sich aufs Fliegen.


  Jetzt befand sie sich zwischen den terrassenförmig gestapelten Parkbuchten, verrußten Abhängen mit insgesamt hundert offenen Hangars, von denen jeder groß genug war, um fünf Schiffe der Mittelklasse aufzunehmen. Tabea bemerkte, dass viele Hangars leer waren; oder sie waren vollgestopft mit Konglomeraten, die man beim besten Willen nicht mehr als Schiffe bezeichnen konnte, wenn es überhaupt jemals welche gewesen waren. Aber es gab natürlich Schiffe: Aufklärer, Frachter, Touristenfähren und auch kleinere Frachtschiffe. Mit Marco am Funkgerät, der seine Ankunft einem halben Dutzend Leute mitzuteilen hatte, und mit Tabea an der Steuerung glitt die Alice Liddell zwischen den unteren Terrassen dahin, vorbei an der verdunkelten Kalesche irgendeines terranischen Senators, der inkognito in den hiesigen Bordellen weilte, und vorbei an einem neuen Freimacher-Charisma-Modell mit gebrochener Gleitkufe, halb begraben unter einem wüsten Haufen Frachtgut.


  Die oberen Hangars lagen im Dunkeln. Plötzlich flammte ganz oben eine blaue Bake auf.


  »Sind wir gemeint?«, fragte Tabea.


  »Exakt«, erwiderte Marco.


  Tabea stieg auf die Ebene der obersten Terrasse und drehte bei. Sie steuerte die blaue Leuchtbake an und manövrierte Alice vorsichtig in den Hangar.


  Die beiden Gestalten auf dem Heckmonitor zeichneten sich so schwach ab, dass Tabea sie fast übersehen hätte. Das blaue Licht verbannte alles Menschliche aus den schmalen Gesichtern. Die beiden sahen geisterhaft aus und irgendwie traurig. Einer der Schemen winkte.


  »Wer sind die beiden?«, fragte Tabea, während sie die Alice mit den Landetriebwerken abfing. Marcos Antwort war kaum zu hören bei dem Lärm.


  »Das sind die Zwillinge«, sagte er.
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  > TXJ.STD


  > PRINT
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  > MODUS? VOX


  > SD? 15.31.22


  > READY


  > Heute früh hat mich Sarah nach meinem Zeichen gefragt. Ich wusste erst gar nicht, was sie damit meinte.


  > WAS HAT SIE DAMIT GEMEINT, KÄPT’N? GING ES UM MEINE ZULASSUNG?


  > Nein, das ist Astrologie. Schütze und Jungfrau und dergleichen. Horoskope aus dem Netz. Ein Zwölftel der Leute von Terra wird am Donnerstag eine Romanze erleben. Tante Jasmin glaubt daran. Das Schicksal steht in den Sternen. Weiß der Himmel, wie sie das ausbaldowern, wenn man auf dem Mars geboren ist.


  > Aber das erinnerte mich an diesen Kerl, den ich mal in einem Hafen getroffen hab. Neu-Malibu, glaube ich. In Silberlamé gekleidete Raumsurfer. Gelangweilte Witwen mit Locken auf den nackten Schultern, die sich Schmeicheleien und bösartigen Klatsch in die perfekt geformten Ohren flüstern. Die Drehstühle an der Bar mit schrantischen Zebrufellen drapiert.


  > UND WAS TATEN WIR DA?


  > Schuhe liefern. Mit extra klobigen Absätzen, glaube ich. Gerade das Passende zu diesen Glytex-Anzügen mit den durchsichtigen Schmiermittelleitungen und Wolframlagern. Modisches Outfit für Vakuumpartys.


  > DU BIST JA BLOSS NEIDISCH.


  > Wer? Ich?


  > JA, DAS GLAUBE ICH.


  > Ach, nun mach mal halblang, Alice.


  > WEIL MAN DICH NIE EINGELADEN HAT.


  > Zu einer Vakuumparty? Du machst Witze. Ich arbeite im Vakuum.


  > ABER WENN ICH RICHTIG VERSTANDEN HABE, GAB ES HINREIS-SEND SCHÖNE GELEGENHEITEN.


  > Alice, du redest mit einer Frau, die beim Sprungfest auf der Oktoberkrähe war. Das war fantastisch. Neu-Malibu ist Schickimicki. Ein Geldmagnet.


  > ERZÄHL MIR MEHR VON DEM SPRUNGFEST.


  > Mm. Ein andermal vielleicht. Mir fiel nur gerade dieser Typ ein …


  > AHA.


  > Nicht so einer. Ein Stöpselkopf. Ein serieller Baustein vom Heiligen Gral der Erweiterten Neurosphäre.


  > Es gibt so ein Prozedere, wenn man in Malibu einläuft, das übliche Zeug. Man muss einen gewissen Gebührenanteil auf festem Boden durchbringen. Also Bargeld. Klingende Münze. Geld, das von Hand zu Hand geht.


  > Ich war also im Hafen und lief herum und versuchte, mit meiner Kreditkarte an Geld zu kommen, aber keiner von diesen Automaten funktionierte. Ich schob meine Kreditkarte in den Schlitz und tippte meine Daten ein und die Pinnummer, und der Bildschirm sagte …


  > BITTE WARTEN.


  > Richtig. Ich hab gewartet und gewartet, und dann hieß es …


  > KREDIT UNZUREICHEND FÜR DIESE OPERATION.


  > Äh, nein. Nein, dann hätte ja wenigstens etwas funktioniert.


  > BITTE WENDEN SIE SICH AN UNSER PERSONAL. MAN WIRD IHNEN GERNE BEI DIESER OPERATION BEHILFLICH SEIN.


  > Aber …


  > WEIT UND BREIT KEIN PERSONAL.


  > Du bist heute ziemlich redselig, Alice.


  > VERZEIHUNG, KÄPT’N.


  > Oder habe ich das schon mal erzählt?


  > OH, WAHRSCHEINLICH. ABER ERZÄHL RUHIG WEITER.


  > Nein, wozu denn? Du erinnerst dich doch besser als ich. Ich meine an das, was ich erzählt habe. Du hast das doch sicher abgespeichert.


  > ICH ERINNERE MICH NICHT, KÄPT’N.


  > Na, also echt.


  > IM ERNST. ICH ERINNERE MICH NICHT, EHRLICH.


  > Aber du würdest es finden.


  > WENN DU MIR SAGST, ICH SOLL ES SUCHEN, JA. DANN WÜRDE ICH ES BESTIMMT FINDEN. ABER DU HÄTTEST NICHTS DAGEGEN, MIR DIE GESCHICHTE NOCH EINMAL ZU ERZÄHLEN, ODER?


  > Nein. Kommt mir nur ein bisschen sinnlos vor, das ist alles.


  > IST ES ABER GANZ UND GAR NICHT. KEINE GESCHICHTE IST BEIM ZWEITEN MAL NOCH DIESELBE.


  > Willst du mich auf die Probe stellen?


  > DU LEIDEST AN VERFOLGUNGSWAHN.


  > Hätte ich mich bloß nicht darauf eingelassen. Hätte ich mich doch einfach herumgedreht und das Möbiusband Möbiusband sein lassen, dann wäre das alles nicht passiert. Ich hätte irgendeinen öden, ordinären Job aufgetan und die Bullen ausgezahlt, und du hättest längst deinen neuen Quarz, und ich wäre Marco nicht begegnet und auch nicht seinen Komplizen, und ich wäre heute weiß Gott glücklicher dran.


  > NEU-MALIBU. DER HAFEN. HOTELS, TOURISTEN IN WEISSEN GANZKÖRPERKONDOMEN UND EILFERIGE ROBOTFAHRZEUGE BESTIMMEN DAS BILD. TABEA JUTE VERSUCHT, SICH MIT EINEM GELDAUTOMATEN ZU VERSTÄNDIGEN, SIE VERSUCHT ES MIT EINER GANZEN REIHE SOLCHER AUTOMATEN. NICHT EIN EINZIGER ZEIGT VERSTÄNDNIS.


  > WIE GEHT ES WEITER, KÄPT’N?


  > Tabea Jute vernimmt hinter sich eine Stimme.


  > »V-v-v-verzeihung«, sagt sie. »Bi-bi-bi. Bi-bi-bi.«


  > Tabe Jute dreht sich um. Hinter ihr steht ein junger Mann, in dessen Nase eine Röhre verschwindet. Seine Augen sind blutunterlaufen. Seine Zähne sind ekelhafte Ruinen. Aber seine Implantate sind sauber und glänzen.


  > Na, großartig, denkt Tabea. Ein Stöpselkopf.


  > Der Stöpselkopf trägt keinen Raumanzug aus Silberlamé. Er trägt auch keine Schuhe mit extra klobigen Absätzen. Er trägt einen transparenten blauen Plastikanorak. Er hat die Kapuze über den Kopf gestülpt.


  > »Bi-bi-bist du angeschlossen?«, sagt er.


  > Na großartig, denkt Tabea. Ein Stöpselkopf mit Sendungsbewusstsein. Einer, der obendrein stottert. So einen trifft man nicht alle Tage.


  > DU BIST NICHT GUT ZU SPRECHEN AUF DEN HEILIGEN GRAL DER ERWEITERTEN NEUROSPHÄRE.


  > So ist es.


  > WEGEN DEINER SCHWESTER.


  > Ja.


  > ANGIE.


  > Ja.


  > ANGIE GING FORT UND WURDE EIN STÖPSELKOPF.


  > Du hast doch ein gutes Gedächtnis.


  > DANKE, KÄPT’N. ICH GEB MIR MÜHE.


  > Das tat er auch.


  > Er faselte was von Abgleichen und Anpassen. Und die ganze Zeit über streichelte er das Gehäuse des Geldautomaten, der mich nicht akzeptieren wollte. »D-d-die Maschinen werden di-di-dich dann i-i-immer verstehen, immer.«


  > WARUM HAST DU IHN NICHT IN DIE WÜSTE GESCHICKT?


  > Weil ich eine schwache Person bin.


  > DU DOCH NICHT, KÄPT’N.


  > Durchaus. Er tat mir leid.


  > WEIL ER STOT TERTE?


  > Wegen Angie. Stöpselköpfe machen mich wehrlos. Sie bekommen immer Geld von mir. Besonders, wenn es sich um Frauen handelt. Ich stelle mir immer vor, es könnte Angie sein, die da vor mir steht.


  > DAS IST ÄUSSERST UNWAHRSCHEINLICH.


  > Darum geht es nicht.


  > So einen Kopf hatte ich noch nie gesehen. Der war wie ein Helm geformt, so wie man sich vorstellt, dass ein Polizistenkopf eigentlich aussehen müsste, unter dem Helm, meine ich. Eine Kinnlade wie eine Schublade. Das ganze Gesicht, als wäre er damit gegen einen Betonsturz gelaufen. Da, wo die Nase war, richtig eingeknickt. Die Röhre zog eine Furche über die Wange, bog unterm Ohr ab und verschwand unter der Kleidung.


  > »Wir müssen sie nur richtig behandeln«, sagte er und liebkoste die Maschine. Das Gestammel kannst du dir selbst ausmalen. »Und fühlen, was sie uns sagen wollen.«


  > Ich sagte: »Ich weiß, was der Apparat mir sagen will. Er sagt, ich soll ihn in Frieden lassen.«


  > Er wollte das nicht wahrhaben. Er lachte, so ein kurzes, quietschendes Lachen, mit dem man sich über ein Kind mokiert, das einen vertrackten Fehler macht. »Nein, nein«, sagte er. »Der Apparat sagt, dass er dich nicht verstehen kann. Dass du ihn durcheinanderbringst.«


  > Ich sagte: »Was heißt ›durcheinanderbringen‹? Ich beantworte seine Fragen, er hat alle Informationen bekommen, die er haben wollte, nun soll er auch mit dem Geld herausrücken.«


  > »Aber hast du dich ihm auch geöffnet?«, sagte der Stöpsler lächelnd. »Ihm wirklich dein Herz und deinen Geist geöffnet und ihn hereingebeten?«


  > Ich besah mir seine Implantate. Das Narbengewebe war alt und runzlig. Die Implantate mussten irgendwann eine schlimme Infektion herbeigeführt haben. Aber der Glanz auf den Muffen ließ sie wie neu aussehen.


  > Zum Teufel damit, dachte ich und sagte: »Und wie soll das bitte gehen?«


  > Ich wusste, ich würde ihn dafür hassen.


  > Sein Blick verschleierte sich. Sein rechter Arm kam hoch wie bei einer Marionette. Er presste die Finger an die Schläfe. Ansonsten rührte er sich nicht.


  > Er begann durch die Nase zu summen.


  > Dann nahm er die Fingerspitzen von der Schläfe.


  > Er legte einen Finger in die Geldausgabe des Automaten.


  > Mit der anderen Hand streichelte er das Gehäuse, rubbelte darauf herum und gab ihm hin und wieder einen leichten Klaps. Und dabei summte er. Der leise Singsang galt dem Geldautomaten.


  > Ein paar Jugendliche kamen vorbei und sagten: »He, seht euch den an!« Sie blieben stehen und starrten zu uns herüber. Sie begannen zu kichern.


  > Drüben an der Wasserbar hielt sich ein Polizist auf, eine Menschin. Sie versuchte, mit dem Jungen hinter der Bar zu flirten. Ihr fielen die Jugendlichen und der Stöpselkopf auf, und sie fing an, uns zu beobachten.


  > »In Ordnung«, sagte ich zu ihm. »Das reicht.«


  > Die Polizistin rückte ihren Hosenbund zurecht und kam herübergeschlendert.


  > Ich machte mir Sorgen um ihn. Ich wollte ihn loswerden, aber nicht so. »Vergiss es«, murmelte ich zwischen den Zähnen.


  > Die Polizistin trat zu uns. Die Augen hinter ihrem Visier musterten uns, registrierten meine Rangabzeichen.


  > Sie sagte: »Werden Sie von diesem Mann belästigt, Käpt’n?«


  > »Nein«, antwortete ich. »Ist alles bestens. Eine private Sache. Danke der Nachfrage.«


  > Sie sah mich durchdringend an, dann zog sie ab.


  > Ich wollte gehen. Ich dachte, er würde den Apparat Apparat sein lassen und mir folgen. Ich dachte, das sei das oberste Gebot aller Evangelisten: Lass Keinen Gehen.


  > Aber der war bereits in dem Apparat drin, im Netz. Er war vollauf mit Abgleichen und Anpassen beschäftigt. Er war nicht mehr von dieser Welt.


  > »Wie heißt du?«, rief er.


  > Ich kam zurück. »Jute«, sagte ich und dachte, der kriegt das Ding noch so weit, dass es funktioniert.


  > Die Polizistin hatte noch immer nicht das Interesse an uns verloren. Ich tat so, als wäre das alles völlig normal, als hätte ich ihn gebeten, den Apparat für mich zu bedienen. Als wäre er das besagte Personal, an das ich mich um Hilfe gewandt hatte.


  > Und er war ja auch gerne behilflich. Ich beugte mich über seine Schulter, und zwar so, dass die Polizistin ihm nicht mehr auf die Finger sehen konnte. Er roch nach Lötzinn und Vaseline. Ich buchstabierte ihm meinen Namen und sagte ihm meine Nummern. Er summte die kleinen Töne mit, während er die Sensoren berührte. Ich nannte ihm die Pinnummer. Die Kreditkarte gab ich ihm nicht.


  > »Gib mir die Karte.« Er hielt mir die offene Hand hin.


  > Ich langte an ihm vorbei und steckte sie eigenhändig in den Schlitz.


  > Er lächelte geistesabwesend. »Nein, nein.«


  > Ehe ich ihn hindern konnte, hatte er die Karte wieder aus dem Schlitz genommen, streifte seinen linken Ärmel hoch und legte sie auf seinen Puls.


  > »Oh«, sagte er. »OT-Tabea.«


  > Er bleckte die entsetzlichen Zähne. »Nun kenne ich dich«, gurrte er. »Ich w-wweiß so viel von dir.«


  > Er las in meinen Daten, während sie durch ihn hindurch in den Apparat strömten. Ich spürte, wie er in meiner Vergangenheit schnüffelte.


  > »Geh aus meinen Dateien«, sagte ich.


  > »Öffne dein Herz.« Er flüsterte. »Öffne d-d-deinen Geist.«


  > »Gib her!«, rief ich und schnappte mir die Karte. Es war, als wäre sein Handgelenk magnetisch. Ich stopfte sie in meine Tasche zurück.


  > »Aber du bist schön«, sagte er. »Innerlich. Du bist wie aus einem Guss.«


  > Er starrte mich in alberner Verzückung an, die riesige Kinnlade hing herunter wie ein Lukendeckel. Plötzlich glaubte ich ihm nicht. Ich glaubte ihm nicht, dass er auch nur das Geringste aus der Karte herausgeholt hatte. Das war alles nur Routine, reines Theater, damit jeder Trottel glauben sollte, dass sich wirklich was abspielte, wenn man - wenn man sich einstöpselte. »Also gut«, sagte ich. »Welches Zeichen bin ich?«


  > »Zeichen?«


  > Da war mir schon klar, dass er es nicht wusste. Ich ließ nicht locker. »Sternzeichen«, hakte ich nach.


  > Er nahm den Finger aus der Maschine und lächelte sein albernes Lächeln. »Wir stehen jetzt alle unter dem Zeichen von C-C-Capella, meine liebe Tabea.« Er war betont freundlich.


  > »D-d-danke für die mi-mi-milde Gabe«, sagte er noch. Und dann schlurfte er davon.


  > »He!«, meinte ich. »He, komm her! Komm zurück!«


  > Er kam nicht zurück.


  > Ich wirbelte auf dem Absatz herum und hielt nach der Polizistin Ausschau.


  > Sie war fort.


  > Der Junge an der Wasserbar lachte mich an.


  > BIST DU DEM MANN NICHT GEFOLGT, KÄPT’N?


  > Nein. Ich ließ ihn ziehen.


  > ABER WARUM DENN?


  > Weil er ein Stöpselkopf war. Wegen Angie.
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  Gleich darauf kamen natürlich da, wo die Alice saß und sich knackend und dampfend abkühlte, die Kecks in den Hangar geklettert.


  Tabea sah sie durch das Cockpitfenster: schwarz auf Purpur, wie sie über die knotigen Wände kraxelten und sich zitternd festklammerten, die flachen, kleinen Köpfe hin und her drehend, die Augen lauter winzige blaue Leuchtbaken.


  Ihr erster Gedanke war: Sie sind hinter mir her.


  Dann fiel ihr ein, was für eine schäbige Rolle sie hier in den Raumdocks von Plenty spielten.


  Sie schaltete die äußeren Flutlichter ein und überschwemmte die Parkbucht mit grellweißem Licht. Sie empfand eine gewisse Genugtuung, als sie sah, wie die Kecks zusammenzuckten und blinzelten.


  Sie musterte die Monitore. Die mysteriösen Zwillinge waren nirgends zu sehen.


  Sie drehte sich nach Marco um, als der gerade Talo aus der Reisebox hob.


  »Sie wollen Geld«, raunte sie.


  »Ich weiß.« Marco setzte sich den kleinen grünen Alien auf die Schulter, stützte sich auf die Konsole und besah sich die externe Bescherung. Etwas erregte seine Aufmerksamkeit. »Sieh doch nur.«


  Kecks kletterten in die Versorgungsbunker der Parkbucht und hüpften darin herum, ergriffen zu zweit die Sauerstoff-und Entsorgungsschläuche. Andere krochen bereits im Untergestell der Alice herum und nahmen die Ein-und Austrittsöffnungen aufs Korn.


  Tabea verspürte den unbändigen Drang, sie mit den Feuerlöschern unter Beschuss zu nehmen.


  »Nun mach schon!«, sagte sie. Sie sah auf die Uhr. Keine vier Stunden mehr, um das Geld anzuweisen und sich von den Bullen loszukaufen. Andernfalls würden sie die Alice pfänden.


  Sie hatte der Alice nichts von ihren Schwierigkeiten erzählt.


  Die Kecks schieden sich jetzt deutlich in zwei Gruppen, jede zehn bis zwölf »Mann« stark. Sie sahen erbärmlich aus und ungesund. Bei vielen lichtete sich das Fell. Sie trugen keine Straßenkleidung wie die Kecks in Schiaparelli. Sie steckten in schmierigen Overalls und trugen Kappen mit Schutzmasken, durch die die beiden Gruppen Blickkontakt hielten. Die Gruppe, die die Schläuche besetzte, hielt sich zurück. Die andere machte sich am Schiff zu schaffen.


  Es sah ganz so aus, als handelte es sich um zwei Familien. In jeder standen ein oder zwei Erwachsene im Mittelpunkt und gaben die Anweisungen. Alte, gebeugt und graumeliert, trieben sich an der Peripherie herum - und dazwischen die übrigen Anverwandten mit dem jammernden und raufenden Nachwuchs. Die Kleinen sprachen sich gegenseitig den Mut ab, das heiße Schiff zu berühren. Ein unterdrücktes Quietschen war zu hören: Jemand hatte den Mut gefunden - oder er war geschubst worden. Die Alten gingen dazwischen, teilten wahllos Knuffe aus. »Tschiii …! Tschiii …!«


  »Die sind immer so drauf«, erklärte Marco. »Man muss die eine Bande dafür bezahlen, dass sie sich verzieht. Dann muss man die andere dafür bezahlen, dass sie einen anschließt.«


  Die Luft im Cockpit wurde allmählich dunstig. Tabea wischte mit der Hand einen klaren Halbmond auf das beschlagene Sichtfenster.


  »Nun mach schon!«, sagte sie.


  »Nur noch eine Minute, eine Minute. Das ist doch der helle Wahnsinn. Findest du nicht? Ein richtiger Krimi.« Er gluckste vor Lachen.


  Tabea sagte nichts dazu. Sie hasste dieses Spiel, hasste die Kecks, diese und alle anderen, jetzt und für immer. Sie würde erst zur Ruhe kommen, wenn die zweihundertfünfzig zum Mirabeau-Revier transferiert waren. Andererseits hatte sie es nicht eilig, in diese unübersichtliche und undurchsichtige Vergnügungskuppel zu kommen, die drohend über ihren Köpfen hing.


  Tabea Jute hatte, vergessen wir das nicht, noch nie einen Fuß in die anderen Stockwerke von Plenty gesetzt. Ihr reichte es vollauf, was man sich über Plenty erzählte, und das war, wie gesagt, nichts Gutes. Plenty galt als gefährlich, als ein Ort, wo man unversehens beraubt, vergewaltigt oder mir nichts, dir nichts ins Jenseits befördert werden konnte. Ein Ort, wo einem wildfremde Leute Unsummen abverlangten für Dinge, die man sonst niemals mit sich machen lassen würde. Nein, einem Käpt’n Jute reichten bereits die Docks von Plenty. Das Schlimmste, was einem hier unten begegnen konnte, waren merkwürdige huschende Schatten, da, wo man sie am wenigsten erwartet hätte, oder diese überspannten Geschichten vespanischer Mechaniker über einen sagenhaften, verwaisten Schatz der Frasqui in der Parkbucht gleich hinter der nächsten Biegung; und diese Banden von erpresserischen Kecks …


  Die Kecks, die die Anschlussmuffen bewachten, wurden ungeduldig. Sie kratzten an der Luftschleuse. »Tschiii …«


  Die Geräusche schienen Talo zu beunruhigen. Der Laut, den er von sich gab, klang nachdenklich, wie ein fernes Hornsignal. Er hob eine Klaue und machte sie auf und zu.


  »Nein, ich finde das herrlich«, sagte Marco. »Archaisch. Wie Fußball.«


  »Sieh zu, dass wir sie los werden«, zischte Tabea.


  »Rasiermesser!«, flötete Talo auf einmal. »Rasiermesserkuchen!«


  »Reg dich ab, Talo«, sagte Marco. »Ich geh ja schon. Ich kümmere mich darum.« Er hielt Tabea den Arm hin. »Hier, übernimm du ihn solange.«


  Bevor Tabea zustimmen oder ablehnen konnte, trat plötzlich woanders jemand in Aktion.


  Im blau glitzernden Pyjama und barfuß kam draußen ein Etwas aus dem Nirgendwo gewirbelt, vollzog einen Salto über die Kecks hinweg, die das Schiff sperrten, und prallte wie eine Bowlingkugel in die Servicemannschaft, die wie ein Satz Kegel auseinanderspratzte.


  »Du meine Güte, Talo«, sagte Marco. »Die Zwillinge haben die Geduld verloren.«


  Talo gab ein Krächzen von sich, das ganz und gar untypisch war für einen Papagei, flatterte durchs Cockpit und ließ sich oben auf einem Monitor nieder.


  »Riesig«, sagte Tabea. »Toll. Den Kampf aufnehmen. Guter Plan.«


  Die menschliche Bowlingkugel, wenn sie denn menschlich war, stand auf und schüttelte sich. Drei Kecks, die sich an sie klammerten, wurden zu Boden geschleudert.


  Tabea war unwillkürlich beeindruckt und sah näher hin. Der Kerl war groß und hager, hatte eine hohe Stirn mit fliehendem Haaransatz und lange Haare, die ihm fast bis ins Kreuz hingen. Seine Augen lagen tief, die Nase war dünn und gerade, der Mund klein und offen. Beine und Arme waren ungewöhnlich lang und beweglich. Er ließ sie in allen möglichen und unmöglichen Freiheitsgraden wirbeln und drosch die Kecks, die sich aufrappeln wollten, im Nu wieder zu Boden.


  Aber es waren insgesamt zwanzig (oder vierundzwanzig), und jetzt drangen sie alle auf ihn ein.


  Tabea sah Marco an. Er stand auf die Konsole gestützt, ein riesiges Grinsen im Gesicht.


  Der Hagere rief irgendetwas, was sie nicht hören konnte. Als die kleinen Nager über ihn herfielen, zog er seinen Arm zurück und deutete aufgeregt in den rückwärtigen Teil des Hangars.


  Talo gab einen durchdringenden Pfiff von sich. »Maaaarzipan!«, kreischte er.


  Tabea fuhr zusammen. Sie war drauf und dran, ihn wieder in die Box zu sperren und sich auf den Deckel zu setzen.


  Ihr fiel eine Bewegung auf dem Heckmonitor auf. Einen Moment lang war sie irritiert. Sie dachte, es wäre der hagere Fremde, und sie konnte sich nicht erklären, wieso er plötzlich hinter ihnen war. Aber es handelte sich um eine zierlichere Gestalt, eine Frau, die die Backbordtragfläche herauftänzelte und von dort über die sengendheiße Hülle lief, in federleichten Sätzen um die Wölbung kam, den Arm nach vorne schleuderte und mit Zeige-und kleinem Finger auf die Meute zielte, die den Mann in die Knie zwang.


  Ein Feuerball explodierte über dem Tumult. Flammen regneten auf die Kecks herunter. Man hörte schrille Schreie und Geheul, sah kleine Leiber in hellem Aufruhr, die sich stießen und schubsten, und Pfoten, die auf schwelende Kleidung und glimmende Borsten schlugen.


  Geblendet von dem Kugelblitz sah Tabea plötzlich das Gesicht der Frau vor sich, allerdings verkehrt herum. Wie ein vierarmiger Seestern klebte sie außen am Sichtfenster, ohne erkennbaren Halt, und starrte ins Cockpit. Ihr Gesicht war das des Mannes, dünn wie eine Klinge und kahl dort, wo sonst oben war. Ein Strich von einem Schnurrbart zierte die Oberlippe, die einer irdischen Ziege Ehre gemacht hätte. Die Fremde lächelte und winkte Marco zu - und alles in dem kurzen Augenblick zwischen der feurigen Explosion und der Vollendung ihrer Attacke. Sie stürzte sich, alle viere von sich gespreizt, auf die zeternden Kecks hinunter.


  »Snickers!«, bemerkte Talo kehlig.


  Die Kecks ergriffen springend und schlitternd die Flucht und verschwanden dahin, woher sie gekommen waren. Marco klatschte Beifall.


  Tabea sah sich nach dem Mann um. Er schien sich in Nichts aufgelöst zu haben. Sie sah die Frau, ein blaues Flackern auf einem Backbordmonitor, und fort war sie.


  »So was Dusseliges«, sagte Tabea.


  »Sie haben gewonnen!«, rief Marco triumphierend. Er zog sie an sich.


  Sie ließ sich drücken, küsste ihn flüchtig.


  »Nun beeil dich aber«, sagte sie und zeigte auf die Uhr.


  »Kommst du nicht mit?«


  »Nein, mit diesen Blutsaugern auf den Fersen, nein, ich danke. Schiaparelli steckt mir noch in den Gliedern, vielleicht erinnerst du dich schwach.«


  Er wollte ihre Bedenken mit einer Handbewegung wegwischen. »Das war einmal«, sagte er. »Uns werden sie nicht mehr belästigen.«


  »Sie werden dir auflauern«, sagte sie. »Genau da.« Und sie sah kurz nach oben, wo sich über ihnen abertausend gewichtslose Tonnen stapelten.


  Er nahm ihre Hand. Er sah ihr in die Augen.


  »Na, wie ist es, Tabea?«


  Sie zog ihre Hand zurück. »Hol mal erst deine Kreditmarke, Marco«, meinte sie. »Dann sehen wir weiter.«


  »He«, sagte er sanft. »Wir haben nichts zu befürchten. Ich werde auf dich aufpassen. Das weißt du. Habe ich bisher etwa nicht auf dich aufgepasst?«


  Sie ging nicht auf ihn ein, wandte sich ab und blickte durch das Sichtfenster nach draußen. Die Leitungen und Schläuche lagen wie lauernde Schlangen auf dem fleckigen Grund.


  »Geh jetzt«, sagte sie. »Geh und hol die Karte. Ich bleibe hier.«


  »Aber Tabea, Süßes …«


  »Nenn mich nicht Süßes!«


  Sie blickte ihn an, blickte direkt in seine großen, braunen, bittenden, schönen Augen.


  »Während du fort bist, rufe ich ein paar Leute an und seh zu, dass ich den Kristall auftreiben kann«, sagte sie standhaft. »Dann lege ich mich aufs Ohr. Ich bin hundemüde.«


  »Komm schon«, flüsterte er. »Schau, in einem Hotel schläft es sich doch viel besser, richtig? Wir werden dich im besten Hotel der ganzen Station unterbringen. Du hast ein Zimmer ganz für dich allein. Du duschst, nimmst ein paar Erfrischungen zu dir und fühlst dich gleich besser. Du regst dich ab. Du entspannst dich ein bisschen. Du weißt, dass du Entspannung brauchst. Später dann - unser Auftritt!«


  »Ich hab so schon genug Zirkus«, knurrte sie.


  Aus dem vorderen Steuerbordmonitor drang plötzlich eine Stimme. »Also echt, Käpt’n. Seien Sie nicht undankbar.«


  »Sie sind unser Gast«, erklang dieselbe Stimme jetzt aus dem entsprechenden Backbordmonitor.


  »Wie bitte?«, meinte Tabea. »Wer ist das?«


  Ihre Stimme dröhnte und hallte durch den Hangar.


  Mit einem Satz war Tabea bei den Kontrollarmaturen. Aufgeschreckt flatterte Talo von seinem Platz auf, wich im letzten Moment ihrem Kopf aus und klatschte ihr einen Flügel ins Gesicht. Sie drosch ins Leere, dorthin, wo Talo gewesen war, und schlug auf den Sensor für den Außenlautsprecher, der sich unerklärlicherweise plötzlich eingeschaltet hatte.


  »Wer hat das getan?« Sie blitzte Talo an, der gar nicht in Reichweite des Sensors gewesen war. »Warst du das?«


  Die Monitore zischten sanft.


  »Komm her, alter Kumpel.« Marco ging die Stiege zur Luftschleuse hinunter. Talo nahm seinen Platz auf Marcos Schulter ein. Der kraulte ihn unter dem nicht vorhandenen Kinn und murmelte ein paar tröstende Worte.


  Die elektrischen Lichter flackerten, als die Alice draußen angeschlossen wurde. Aus den Lüftungsschächten wehte eine Brise ins Cockpit.


  Tabea wirbelte wieder zu den Monitoren herum.


  Die Flutlichter beschienen die schmutzig braunen Wände des Hangars, den fleckigen Grund, die Decke. Auf den Bildschirmen war nichts als das blaue Leuchtfeuer der Signalbake zu sehen und ein wüster Haufen aus Containern und Kästen neben der Tür zum Lift. Die Schläuche waren inzwischen angeschlossen. Weit und breit kein Mensch, kein Alien.


  Tabea hatte es mit einem Mal eilig. Sie sprang die Stiegen hinunter und zwängte sich an Marco vorbei in die Luftschleuse.


  Sie stieß die Außentür auf und sah am Schiff hinunter.


  Ein fauliger Hauch aus abgestandener künstlicher Luft schlug ihr entgegen, geschwängert mit ranzigem Öl und Zink.


  »Wer ist da unten? Rauskommen!«


  Da war nicht mehr als eine vage Ahnung, dass sich etwas hinter ihrem Rücken tat, oben im Cockpit: ein flüchtiges, kaum hörbares Rascheln - nicht einmal das: Die Stille hielt nur den Atem an, für den Fall, dass es da oben etwas gab, das hätte rascheln können.


  Tabea sprang aus der Luftschleuse zurück an den Fuß der Stiege.


  Die Frau mit dem Lippenbärtchen saß im Pilotennetz. Daneben, im Netz des Copiloten, saß der Mann. Sie hatten die Netze zugeknöpft, die Kopfgeschirre übergestülpt und stöpselten sich eben in die Konsole ein.


  Die Gesichter waren, abgesehen von dem Schnurrbart, identisch.


  Die beiden deuteten eine Verbeugung an. »Sarah und Mogul Zodiakus«, stellten sie sich einstimmig vor.


  »Die Zwillinge«, sagte Marco.
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  »Na schön«, sagte Tabea. »Raus! Alle!«


  »Es hat ihr nicht gefallen«, meinte Mogul.


  »Kein Wunder«, sagte seine Schwester. Sie war intensiv damit beschäftigt, an der alten Melone herumzudrücken, die ihr irgendwie in die Finger gefallen war. Sie warf sie hoch und fing sie wieder auf, als sie langsam zurückfiel. »Möchtest du, dass wir das für dich essen?«


  »Wie?«, fragte Tabea. »Nein«, sagte sie. »Leg das sofort zurück. Ich möchte euch hier raushaben, euch alle. Ich will, dass ihr alle mein Schiff verlasst, auf der Stelle!«


  Marco legte ihr den Arm um die Schulter. Tabea stieß den Arm fort. »Komm, Tabea. Nun sei doch nicht so. War das nicht großartig? War das keine großartige Vorstellung? Sind sie nicht zum Fürchten?«


  »Ich habe dir gesagt, wie wir’s halten, Marco«, sagte Tabea. »Nun geh schon, geh!«


  »Tabea, glaub mir. Das war noch gar nichts. Nichts im Vergleich zu dem, was dir heute Abend geboten wird.« Er schlug die Hände zusammen und strahlte übers ganze Gesicht, als er sich in dem übervölkerten Cockpit umsah.


  »Gar nichts werde ich mir ansehen«, fauchte sie. »Ich werde schlafen. Ich hab noch eine Menge Fahrerei vor mir.«


  »Dabei können wir dir behilflich sein«, sagte Marco.


  »Nein, könnt ihr nicht.« Sie war gereizt. »Was du kannst, ist gehen und das Geld holen. Die Zeit läuft ab. Und du musst deinen Auftritt vorbereiten. So, und nun will ich euch und eure ganze Trickkiste aus meinem Schiff haben. Ihr seid mir im Weg. Verpisst euch! Los!«


  Die Zwillinge schlüpften aus den Netzen und machten beide eine sanfte Rolle vorwärts die Stiegen hinunter.


  »Trickkiste?«, sagte Sarah. »Was meint sie mit Trickkiste?« Sie klang verletzt.


  Ihr Bruder tätschelte ihr tröstend den Arm. »Ich glaube, der Käpt’n ist ein bisschen nervös. Ein bisschen eingeschüchtert.« Er schenkte Tabea ein Lächeln, als er an ihr vorbeikam.


  »Sie hat Trickkiste gesagt«, beklagte sich Sarah, die ihrem Bruder folgte und die Melone auf ihrem Arm balancierte und sie langsam zwischen Schulter und Handgelenk hin und her rollen ließ.


  »Her damit!« Tabea schnappte Sarah die Melone weg.


  Sie traten aus der Luftschleuse und fielen träge, mit den Füßen voran, zum Boden des Hangars.


  Ein Flügelschlag, und plötzlich landete Talo auf Tabeas Schulter.


  »Lebe wohl«, sang er, »kommt sooo schwer über die Lippen, ist wie ein Blick von den Klippen …«


  »Marco, nimm ihn fort!«


  »Hierher, Talo.« Marco schnippte mit den Fingern. »Ich kann’s nicht glauben«, fügte er beschwörend hinzu, als der Vogel zu ihm zurückkehrte. »Du willst nicht mitkommen? Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich vermissen werde? Weißt du nicht, was du mir bedeutest?«


  »Allmählich dämmert es mir«, sagte Tabea.


  »Schau. Ich weiß, ich bin nicht vollkommen. Ich bin Künstler. Wir sind alle Künstler. Du musst das alles lockerer nehmen. Du kannst doch von uns nicht erwarten, dass wir wie die anderen sind. O Mann, Liebling. Ich sag ja nicht, dass es einfach ist.«


  »Es ist einfach«, sagte Tabea. Sie hielt die Hand auf. »Die Karte.«


  Die Zwillinge hatten inzwischen den Lift erreicht und drückten den Rufknopf.


  »Nein«, sagte Marco.


  Tabea starrte ihn entgeistert an.


  Er nahm den Papagei von der Schulter und ließ ihn aus der Schleuse fliegen.


  »Flieg, Talo. Flieg zu den beiden und bleib bei ihnen.« Dann sah er Tabea fest in die Augen. »Wir müssen die Sache besprechen.«


  Tabea biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. »Wir müssen gar nichts, Marco.«


  »Ich gehe nicht«, beharrte er.


  »Wenn du mir nicht das Geld besorgst, kannst du dich nach einem anderen Schiff umsehen«, erinnerte sie ihn wütend.


  »Ich kann dich hier nicht zurücklassen«, sagte er. »Du wartest nämlich nicht. Du suchst das Weite, hab ich recht? In dem Moment, wo sich die Lifttür hinter uns schließt, bugsierst du die Alice hier raus.«


  »Den Teufel werde ich tun«, fuhr sie ihn an. »Ich kann erst weg, wenn ich …«


  Draußen in der Parkbucht stieß jemand einen Schrei aus, jemand rief irgendetwas.


  Tabea und Marco stürzten zur Schleuse.


  Auf jeder Seite des Lifts stand einer der Zwillinge. Sie standen in symmetrischen Positionen und versuchten, die Türhälften zuzuhalten. Die Tür war nur einen Spalt weit geöffnet.


  Mehrere Kecks versuchten, sich durch den Spalt zu zwängen.


  »Tschiii …!«, kreischten sie lauthals. »Tschii-tschii-tschiiii …!«


  Ein Keck hatte sich hindurchgekämpft. Noch einer. Ein dritter kam nach.


  Der erste sprang Mogul an.


  Talo flog einen Angriff gegen den zweiten, die Klauen gespreizt, den Schnabel stoßbereit.


  Seine Türhälfte mit dem einen Fuß verkeilend, holte Mogul mit dem anderen aus und trat dem Keck in die Kehle. Der wand sich daraufhin am Boden.


  Talos Gegner heulte und zeterte.


  Es tat einen dumpfen Schlag. Sarah hatte etwas gegen den dritten Keck geschleudert und traf ihn am Kopf. Der Keck ging wie ein Stein zu Boden. Sarah knallte die Lifttür zu, während Mogul den Knopf für unbemannte Transporte drückte.


  Sarah bückte sich und hob ihr Wurfgeschoss wieder auf, ehe sie hinter ihrem Bruder herstürmte. Talo ließ sein schlaffes Opfer fahren und flog über die Köpfe der Zwillinge hinweg in die offene Luftschleuse.


  »Sieht aus, als wollten wir alle hierbleiben«, sagte Marco.


  Sarah und Mogul sprangen aus dem Lauf heraus an Bord. Sie rangen nach Atem.


  »Was hab ich gesagt?«, keuchte Tabea.


  Als Mogul die Schleusentür zuwarf, ließ Sarah ihr Wurfgeschoss in Tabeas Hände kullern. Es war schon wieder diese Melone oder das, was von ihr übrig war. »Jetzt schmeckt sie mir auch nicht mehr«, meinte Sarah.


  »Also gut.« Marco blickte mit einem Mal sehr ernst drein. »Führt noch ein anderer Weg aus den Docks heraus?«


  Tabea deutete mit dem Daumen in Richtung Hangaröffnung. »Du kannst klettern«, sagte sie.


  »Richtig«, überlegte er.


  »Und die beiden da auch«, sagte Tabea.


  Sie amüsierte sich. Sie fühlte sich bestätigt. Sie hielt an ihren Vorsätzen fest. Und ihr war gerade die rettende Idee gekommen, wie sie sie alle auf einen Schlag loswerden konnte.


  Sie stieg ins Cockpit, warf die Melone in die Entsorgung und wischte sich die Finger ab. Sie öffnete ihr Netz und setzte sich hinein.


  Sie sah mit einem scheuen Blick nach der Uhr. Ihr blieben noch knappe drei Stunden.


  Ungerufen kam Marco und stellte sich neben sie. Sie ignorierte ihn, berührte einen Sensor auf der Konsole und tippte eine Reihe von Befehlen ein. Dann setzte sie sich zurück und verschränkte die Arme.


  Oben auf der Alice Liddell drehten sich die Flutlichter um ihre Achsen und übernahmen die Rolle von Suchscheinwerfern. Zwei breite Strahlen richteten sich schräg auf die Decke der Parkbucht und griffen in den finsteren Abgrund hinaus. Zwei schwarze Metallstränge wurden dort sichtbar, zwei Schienen, die schräg nach oben aus dem Hangar liefen und sich im Dunkel verloren.


  »Das ist eure Straße nach oben«, sagte Tabea.


  In der Finsternis da draußen regte sich etwas.


  Alle zwängten sich ins Cockpit und starrten gebannt durchs Sichtfenster. Marco stand hinter Tabea, die Finger in den Maschen über Tabeas Kopf. Talo krallte sich in das Netz für den Copiloten, in dem jetzt Sarah und Mogul saßen, die sich ungeniert umschlungen hielten und wie zwei Kätzchen erwartungsvoll nach oben blickten.


  An den Schienen glitt ihnen eine große, dunkle Masse entgegen. Sie war wuchtig und abgerundet, ein riesiger Kloben, der an einer Art Laufkatze hing.


  Einmal unter Dach und Fach, begann das Traggestell zu klicken, drehte sich, spulte Trossen ab und ließ den Kloben langsam absinken.


  Auf seinem Weg nach unten entfaltete sich das Ungetüm, spreizte seine Flügel. Das Material entpuppte sich als beweglich, lauter Seile, die übereinander glitten, und es taten sich Lücken auf, eine um die andere. Es war ein Netz.


  Hinter ihnen hob ein metallisches Knirschen an. Alle fuhren herum, mit Ausnahme von Tabea, die mit zufriedener Miene auf einem Bugmonitor das Absenken des Netzes verfolgte.


  Die drei liefen hinunter in den großen, leeren Bauch von Alice, deren Gewölbe sich in zwei Teile spaltete.


  Über die ganze Länge zog sich ein blauer Lichtfaden, der immer breiter und breiter wurde, je weiter sich die beiden Dachhälften leise rumpelnd in die Wände zurückzogen. Die Seilrollen winselten, während das riesige Netz beharrlich durch die Kluft zwischen den beiden eingeklappten Frachtarmen sank.


  Talo flatterte auf den sicheren Laufsteg, und Marco und die Zwillinge traten hastig zurück. Tabea hängte sich ihre Tasche um und kam nonchalant vom Cockpit herunterspaziert, ohne die schweren Seile eines Blickes zu würdigen, die rasch ins Schiff herunterglitten.


  Das war ihr Auftritt.


  Sie schlenderte zum rückwärtigen Teil des Frachtraums, wo sie ein Kontrolltableau entsicherte und mehrere Knöpfe drückte. Sie drehte sich um. Der Rand des Netzes plumpste aufs Deck und legte sich ihr zu Füßen, nur Zentimeter von denselben entfernt, und die ganze Maschinerie stoppte.


  Marco stand neben Tabea, umklammerte seinen Reisesack und beäugte argwöhnisch das entfaltete Netz. »Du willst, dass wir damit die Reise nach oben antreten?«


  »Ihr könnt auch den Lift nehmen«, schlug Tabea vor. »Er muss jede Minute zurück sein.«


  »He, nicht doch, das ist großartig«, sagte er einsichtig. »Wirklich.«


  Die Zwillinge kamen und begutachteten das Netz. Sarah stocherte mit dem dicken Zeh in den Seilen herum. »Sieht aus wie ein Sicherheitsnetz«, meinte sie abfällig.


  »Wir sollten jetzt lieber ein bisschen flexibel sein.« Ihr Bruder wirkte gelassener. »Könnte sein, dass unsere Lage verzweifelt ist.«


  »Aber wir kommen niemals …«, hob Sarah an.


  »Keine Sorge«, sagte Tabea boshaft. »Du fällst schon nicht durch die Maschen.«


  Sarah starrte sie an. Tabea wandte sich ab und tippte die Rückzugskommandos ein. Über ihren Köpfen begann es erneut zu surren.


  »Du solltest dich sputen, Marco«, sagte sie. »Binnen drei Stunden musst du mit dem Geld zurück sein.«


  Sarah zuckte graziös mit den Achseln, und sie und Mogul machten Handstandüberschläge, bis sie mit federnden Füßen in der Mitte des Netzes landeten.


  »Wo geht dieses Ding hin?«, fragte Marco.


  »Frachtzwischenlagerung«, sagte Tabea präzise. Sie genoss es, dass sie die Fäden wieder in der Hand hielt.


  Die Trossen strafften sich. Dazwischen, über dem steigenden Rand des Netzes, flatterte Talo im Kreis und schraubte sich hoch hinauf. »Marzipan!«, kreischte er. »Größere Schuhe!«


  »Alle Mann an Bord!«, sagte Tabea.


  Um die Füße herum begann sich das Netz vom Deck zu trennen.


  Marco drehte sich um, eine merkwürdige Inbrunst in den Augen. Er umarmte sie jählings, nagelte ihr die Arme an die Seiten und küsste sie ungestüm auf den Mund.


  »Mmmff …«


  Er kippte sie von den Füßen.


  »Mmmf-aua!«, schrie sie, als sich ihre Münder trennten. Er, der sie fest umschlungen hielt, fiel mit ihr aufs Deck.


  Das steigende Netz schlang sich um Tabeas Fesseln. Einen Moment lang guckten ihre Füße noch aus dem Netz heraus, dann kippte und rollte sie mit Marco hinein. Das Netz hatte bereits keinen Bodenkontakt mehr und trug sie unwiderruflich empor.


  Verschüttet, wie Tabea war, gab sie ein fürchterliches, ersticktes Krächzen von sich. Ihr Gesicht lag seitlich in die Maschen gepresst. Die Tasche grub sich in ihre Rippen. Marco lag auf ihr drauf. Auf ihm lagen die Zwillinge. Sie stieß einen unartikulierten, gellenden Schrei aus.


  Das Gewicht ließ nach, als die Zwillinge an den Trossen hochkletterten. Marco lag noch immer auf ihr. Ölige Seile schnitten ihr überall in den Leib. Alles, was sie mit dem einen Auge sehen konnte, war die Bauchdecke der Alice, die unter ihnen klaffte. Etwas Grünes kam aus dem Bauch geflogen. Es war Talo.


  Marco hatte seine Arme endlich freigekämpft und versuchte, auf die Knie zu kommen. Als das Netz schwankte, verlor er das Gleichgewicht und fiel ihr mit einem Knie ins Kreuz.


  »Auuu!«


  Dann hatte er es geschafft, lehnte sich fort von ihr, damit sie sich in eine gestreckte Haltung bewegen konnte.


  Sie fuhren aus dem Hangar hinaus. Das blaue Zwielicht flackerte, und die Bake erlosch.


  »Ahh!«, machte Tabea. »Ahhh!«


  »Hast du dir was getan?«, fragte Marco ängstlich. »Tabea? Alles in Ordnung?«


  Sie holte zum Schlag aus. Ihr Arm verhedderte sich am Netz, und die Faust traf ihn an der Schläfe. Ihr Fuß schlüpfte plötzlich durch eine Masche nach draußen. Sie rollte seitüber, und ihre ganze Wut und ihr ganzes Entsetzen gipfelten in einem weiteren unartikulierten Schrei.


  Sie entschwebten in die wechselvolle Dunkelheit der Dockkaverne. Über Tabea und Marco hingen die Zwillinge in den Trossen, in eleganter, nautischer Positur, mit abgespreizten Beinen, die Füße im Netzwerk. Die Docks fielen unter ihnen zurück, mit ihren trübe schimmernden Orientierungsmarken, den eigensinnigen feurigen Flecken, die plötzlich in der Düsternis flackerten.


  Tabea kämpfte sich auf die Knie. »Du …«, schrie sie Marco an.


  »Ich weiß«, sagte er. »Tut mir leid. Ehrlich. Tut mir leid. Bitte sag, dass du dir nichts getan hast.«


  »Ich mir was getan?«, schrie sie ihm ins Gesicht. »Ich mir was getan?«


  Das Frachtnetz hievte sie empor, trug sie durch ein ausladendes, rechteckiges Portal, das mit unregelmäßigen, schaumig aussehenden Kacheln verkleidet war. Die Halle dahinter war in grelles bernsteinfarbenes Licht getaucht. Hier mündeten zwanzig Gleispaare in einer radialen Kaianlage. An ihrem Kai kam ein misstrauisch dreinblickender Drohnenführer aus seiner Zelle, um sich die seltsame Fracht anzusehen. Es war eine »Sie« im Overall, mit bunten Drähten, die ihr wie Haarzöpfe vom kahlen Schädel hingen. Eine Herde von Frachtdrohnen sammelte sich rings um die Frau.


  Kecks schien es hier keine zu geben.


  Noch ehe die Laufkatze zum Stillstand kam, waren die Zwillinge am Netz herunter und tänzelten bereits am Boden. Der eine näherte sich der Frau von rechts, der andere von links.


  Sie begrüßten sie mit Verbeugung und Fußzirkel.


  »Madame: Die Atemberaubenden Zodiak-Zwillinge. Mit den besten Empfehlungen.«


  »Zwei Karten für die Abendvorstellung.«


  Die Frau befingerte die Elektrode ihres Audiozentrums. Irgendetwas wurde ihr durchgegeben. Sie machte keine Anstalten, die Eintrittskarten entgegenzunehmen. Sarah steckte ihr die Karten in die Brusttasche des Overalls. (Oder war es Mogul?)


  »Im Merkur-Palast.«


  »Um acht!«


  Sie schlugen an ihr vorbei das Rad.


  »Halt. Moment mal!«, schnauzte die Frau sie an.


  Die Zwillinge hielten inne und machten kehrt.


  »Liegegebühr«, sagte sie träge und bedächtig. »Einreiseerlaubnis. Pässe. Zulassung.«


  Als das Netz sie endlich absetzte, beobachtete Tabea, wie Mogul Zodiak vor den Augen der Drohnenführerin eine magische Handbewegung machte.


  »Ich denke, Ihr werdet das alles ganz in Ordnung finden«, sagte er und zeigte ihr die offene Hand.


  Die Hand war leer.
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  Marco stellte Behilflichkeit par excellence zur Schau, als sie das Netz verließen. Tabea ging auf Distanz. Er rückte auf.


  »Bleib ruhig«, murmelte er. »Wir sind schon so gut wie raus hier.«


  »Lass mich in Ruhe!«, fauchte sie. Die Drohnenführerin drehte den Kopf und fixierte sie mit glasigen Augen. Alle Drohnen äfften die Führerin nach und drehten sich in die gleiche Richtung.


  »Meine Schwester«, erklärte Marco und grinste gänzlich ungereimt. Er legte den Arm um Tabeas Schultern und zog sie dicht zu sich heran. »Goldmarie, die Mentalistin. Raumreisen bekommen ihr nicht. Lass mal, Schwester, jetzt haben wir wieder festen Boden unter den Füßen.«


  Sie stieß ihn energisch fort. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen, selbst auf die Gefahr hin, dass sie gleich wieder ins Gefängnis gesteckt wurde. Es gab nur einen einzigen Grund, warum sie es nicht tat. Die Frau starrte sie beide an, und Tabea wusste nicht, wer noch durch diese Augen sah. Und Tabea hatte schon Schwierigkeiten genug.


  Die Bullen hier kannten keine Geldstrafen. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, einen einzulochen. Es ging das Gerücht, dass sie einen splitternackt auszogen und in die Abenteuerzone brachten. Dann gingen sie einfach weg.


  Sie schulterte ihre Tasche. Marco kam schon wieder auf sie zu. »Du willst dein Geld?«, fragte er leise. »Dann bleibst du besser auf Tuchfühlung.«


  »Ich muss Ihre Einreiseerlaubnis sehen«, sagte die Drohnenführerin hartnäckig. »Pässe. Fahrzeugzulassung. Liegegebührquittung.«


  Tabea knurrte. Sie zerrte ihren Pass heraus und hielt ihn an das Schulterabzeichen, das sie als Kapitän auswies. »Ich bin selbständige Frachtschifferin, und das da unten ist mein Schiff«, sagte sie und deutete schräg nach unten, dahin, wo sie die Alice vermutete. Mit einer unwirschen Bewegung holte sie aus und hielt der Frau den Armbandmonitor unter die Nase. »Bitte sehr. BGK009059.«


  »Die beiden haben meinen Pass.« Marco zeigte an der Drohnenführerin vorbei. Die Frau drehte sich um. Talo und die Zodiak-Zwillinge waren längst den Kai hinunter und zwischen den Stapeln aus Kisten und Tonnen verschwunden.


  »Oh«, sagte die Frau unsicher. »In Ordnung«, setzte sie dann hinzu.


  Ihre Augen waren blutunterlaufen. Sie machte einen verstörten Eindruck.


  Marco schnappte Tabea am Ellenbogen und drängte sie voran. »Und vergessen Sie nicht. Merkur-Palast!«, rief er über die Schulter und winkte herzlich.


  »Ich gehe zurück«, beharrte Tabea.


  »Dazu fehlt die Zeit«, sagte er und versperrte ihr den Weg.


  »Ich muss unbedingt den Frachtraum schließen«, entgegnete sie. »Willst du, dass man sie stiehlt? Das ist Plenty, Marco, vergiss das nicht.«


  Er nahm sie in die Arme. »Lass mich los!«, sagte sie. Er wollte nicht.


  »Lass los, Marco!« Sie setzte ihm die Ellenbogen in die Rippen.


  Unglücklicherweise kam in diesem Moment ein Polizist den Kai entlanggeschlendert.


  Er hatte diesen federnden Gang hydraulisch verstärkter Beine. Sein Kopf drehte sich mal hierhin und mal dorthin. Dann fiel sein Blick auf Tabea, die sich gegen Marco zur Wehr setzte. Er musterte die beiden mit seinem Zyklopenauge. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er trug Schusswaffen.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte er heiser. Aus seinem Mund blitzte rostfreier Stahl.


  »Nein«, sagte Tabea schnell, »nein, überhaupt nicht. Danke der Nachfrage.«


  Der Polizist erkundigte sich: »Brauchen Sie vielleicht eine Duelllizenz?«


  Tabea sagte verdattert: »Eine was?« Marco blickte in eine andere Richtung.


  »Die Lizenz für ein Duell«, sagte der Polizist. »Sie haben ihn geschlagen. Sie benötigen eine Duelllizenz, um ihn zu schlagen. Das ist so in diesem Sektor. Das ist Lager-Sektor IV.«


  »Nur eine kleine familiäre Auseinandersetzung«, sagte Marco. »Meine Schwester, Goldmarie, die Mentalistin.« Tabea trat ihm ans Schienbein. »Wir haben es eilig«, sagte Marco zu dem Polizisten. »Danke, vielen Dank.«


  Sie wollten an ihm vorbei.


  Der Polizist versperrte ihnen den Weg. Sein Visier flackerte, als er rechnete. »Eine Duelllizenz macht zehn Skutari«, sagte er.


  Er kaute an der Unterlippe, die wund und nass war.


  »Wir brauchen keine Lizenz«, sagte Tabea laut und vernehmlich. »Gut so?«


  Der Polizist zuckte mit den Achseln, die servoverstärkten Schultern greinten. Er hatte allem Anschein nach Probleme mit seinem Hirn. Er war ein Cyborg der unteren Klasse, den man für viele einfache Aufgaben einsetzen konnte.


  »Ich muss Ihnen die angeforderte Dienstleistung in Rechnung stellen«, sagte der Polizist.


  Tabea protestierte: »Wir haben aber nichts angefordert!«


  Die Einwände waren zwecklos. »Die Anforderung«, sagte er, »kostet zweifünfundsiebzig.«


  Marco grub in seiner Tasche nach der Kreditmarke. »Schon gut, schon gut. Hier, machen Sie.«


  Der Kopf des Polizisten schwirrte von rechts nach links und musterte sie beide.


  »Wie gesagt, ein kleines familiäres Missverständnis«, fuhr Marco fort, während er den Unterarm des Polizisten nahm und die Karte in den Leseschlitz steckte. »Das ist Showbusiness! Wo wir gerade davon sprechen, ich nehme doch an, Sie haben nichts gegen zwei Freikarten zu unserer Show heute Abend? Im Merkur-Palast?«


  »Geschenke werden dankend entgegengenommen«, sagte der Polizist geradezu melodisch.


  Er klemmte die Karten in die Dokumentenklammer auf seiner Brust, wirbelte auf dem Absatz herum und federte mit hydraulischen Schritten von dannen.


  Marco umklammerte Tabeas Hände. »Du darfst so was nicht machen«, raunte er eindringlich. »Und hier schon gar nicht. Ich kann dich nicht jedes Mal loskaufen.«


  Sie schob das Kinn vor. »Ich gehe jetzt die Alice zusperren.«


  »Ihr wird schon nichts zustoßen«, sagte er leichthin. In seinen Fingern blitzte die Kreditmarke.


  »Was kannst du damit locker machen?«, fragte sie argwöhnisch. »Nicht genug, wie gesagt.«


  Sie blieben für einen Augenblick stehen und sahen einander an.


  »Wo ist die richtige Marke?«


  »Hannah hat sie. Willst du hingehen und dich überzeugen? Dann komm mit. Wir haben den gleichen Weg«, sagte er vollkommen nüchtern und sachlich.


  Sie ließ die angehaltene Luft entweichen und knirschte mit den Zähnen.


  »Also gut«, meinte er mit allen Zeichen des Bedauerns, während er mit einem halben Schritt Vorsprung neben Tabea herging, halb ihr zugewandt. »Du traust mir nicht. Ich kann unmöglich mit dir ins Geschäft kommen, wenn du mir kein Vertrauen schenkst. Komm mit zu Hannah Su, sie wird dir das Geld bar auf die Hand zahlen. Dann kannst du, wenn du willst, auf dem Absatz kehrtmachen und zu deinem Schiff zurückkehren. Das ist mein letztes Wort.«


  Wie aus dem Nichts tauchte Talo urplötzlich auf, kam durch die staubgeschwängerte bernsteinfarbene Luft geflattert und ließ sich auf Marcos Schulter nieder.


  »Marco!«, rief eine Stimme.


  »Marco.« Die gleiche Stimme aus einer anderen Richtung.


  »Hannah wartet schon, Marco.«


  »Beeil dich, Marco!«


  Einer von den Zwillingen tauchte auf und kam erschöpft die Stange irgendeines Gerüstes heruntergeklettert.


  Marco sah auf die Uhr. »Wir nehmen besser ein Taxi.«


  Er hatte die Worte noch nicht ganz aus dem Mund, als ein offenes Taxi auftauchte. Auf dem Rücksitz saß der andere Zwilling. Die schmuddelige kleine Robotdroschke kam unter dem Gerüst zum Stehen. Der erste Zwilling nahm an einer Querstange Schwung und sprang gekonnt an Bord.


  »Beeil dich, Marco!«, sagten sie fast synchron.


  Tabea gruselte bei dem Gedanken, die beiden nach Titan zu befördern. Während sie Marco ins Taxi folgte, nahm sie sich vor, Hannah Su eines Besseren zu belehren. Sie würde ihr verklickern, dass die Alice für die Jungs nichts taugte. Sie würde nur die Ausrüstung zum Titan bringen; das brachte schließlich auch Geld. Oder sie würde die Reparatur so lange hinziehen, bis es zu spät war und Hannah einen anderen Skipper aufgetrieben hatte. Dann stand sie zwar bei Hannah in der Kreide, aber das ließ sich regeln, wenn die anderen fort waren. Falls Hannah wirklich die Managerin war, musste es noch andere Möglichkeiten geben, ins Geschäft zu kommen. Wo man es nicht gleich mit gemeingefährlichen Musikern und durchgeknallten Akrobaten zu tun bekam.


  Sie saß neben Marco, mit dem Rücken in Fahrtrichtung. Gegenüber saßen die Zwillinge. Am Boden, zwischen Zigarettenstummeln und Krabbenstäbchenhüllen, hüpfte Talo umher. Eine leere Getränkedose kullerte ihnen zwischen die Füße, als die Droschke wendete, vom Frachthof fegte und sich in das Labyrinth von Plenty stürzte.


  Der Fahrtwind zerzauste ihnen die Haare. Aus Fahrtrichtung schossen pausenlos Leuchtstäbe über sie hinweg. Tabea warf einen flüchtigen Blick auf die Zodiak-Zwillinge, die dasaßen und einander im Arm hielten wie zwei Mannequins auf Hochzeitsreise. Sie waren tatsächlich identisch. Eineiige Zwillinge verschiedenen Geschlechts. Was eigentlich ausgeschlossen war. An wessen Genen, fragte sie sich, war da herumgepfuscht worden?


  Sie lehnte sich auf die Armstütze, versuchte nicht an die Frist zu denken, die ihr noch blieb, und betrachtete die düstere Szenerie, die vorüberflog. Die Wände waren überwiegend schwärzlich braun, mit nassen oder dampfenden Flecken durchsetzt, und bröckelten, wo elektrische Verteilerkästen und Halterungen von Frischluftrohren und Abwasserleitungen saßen. Der Tunnel wand sich nach links und rechts, schlug Haken, ging bergauf und bergab, ohne ersichtlichen Grund, während die Decke floh oder beängstigend herunterkam. Einige Male kreuzten sie andere schnell befahrene Tunnels. Es schien hier keinerlei Verkehrsordnung oder Signalsystem zu geben.


  Das Robot-Taxi sauste über eine Rampe in ein größeres Geschäftsviertel hinunter, verlangsamte seine Fahrt und schlängelte sich durch das Publikum, das sich zwischen den Waffen-und Geschenkläden herumtrieb. Reduzierte Preise und leicht beschädigte Artikel bestimmten das Bild. Ständer mit schusssicheren Westen und wankende Türme aus »Werkzeugsätzen« und Porno-Senso-Chips machten die Straße nahezu unbefahrbar. Die Luft war geschwängert mit würzigen Bratendüften, zuckersüßen Gerüchen und dem unverkennbaren Gestank nach Kordit. Jemand stieß einen gellenden Schrei aus und warf eine Dose. Er traf das Taxi an der hinteren Stoßstange.


  Sarah sagte plötzlich etwas. Tabea, die sich unwillkürlich umdrehte, erkannte am Lippenbärtchen, dass es Sarah war.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie.


  Die Stimmen der Zwillinge klangen ununterscheidbar harsch und leise, ein warmer Strom in einem Bett aus steinharten Konsonanten. Offenbar war Panenglisch nicht ihre Muttersprache. Tabea fragte sich, ob es sich bei den beiden um Extraterrestrier handelte, um Angehörige irgendeiner unbekannten, nicht registrierten Rasse.


  »Ich könnte ein ganzes Pferd essen«, meinte Sarah.


  Sie sah sich in den erleuchteten Schneisen des Viertels um, als hoffte sie, jemanden auszumachen, der in weiser Voraussicht den Grill vorheizte. »Ich könnte Fliegen und Würmer essen, so groß ist mein Hunger«, sagte sie mit Inbrunst und lachte. »Oder knackige braune Käferchen.« Sie strich ihrem Bruder über den Kopf. »Hast du gar keinen Hunger?«


  »Hunger macht wach«, sagte ihr Bruder träge und wie aus weiter Ferne.


  »Papperlapapp«, meinte Sarah. »Hunger macht hungrig, sonst nichts.« Sie stocherte mit dem Fuß nach Talo. Talo biss in die Stiefelspitze.


  Die Robotdroschke bog ab und jagte eine holprige, hohe Gasse hinunter. Aus den oberen Gefilden der Wände ragten in seltsamen, schiefen Winkeln erkerartige Behausungen in die Gasse, eine wahre Domäne von Astrologen, Kartenlegern und obskuren Therapeuten. Die Grotten und Höhlen darunter waren durch Teppiche und Vorhänge unterteilt. In den Alkoven der bröckligen Gebäude kauerten die Leute unter baumelnden HiSo-TV-Schirmen, rauchten Wasserpfeifen, tranken Bier und debattierten. Irgendwo in einer Nebengasse wurden Stimmen laut, man hörte das kurze Rattern einer Maschinenpistole, einen Schrei. Niemand nahm Notiz davon.


  Alle paar Meter, derweil das Taxi mal hierhin und mal dorthin schlenkerte, um dem Sockel eines kalten, schleimigen Pfeilers oder einem Spalt im Boden auszuweichen, erhaschte Tabea einen Blick in die dunklen, oberen Behausungen und hinter die improvisierten Trennwände aus Tüchern und auf die grellen Namensschilder. Das bewohnte Innere von Plenty, begriff Tabea. Es war wie ein gigantischer Schwamm, die Gebäude in zellenartige, schattige Löcher gekeilt, umgeben von verrottenden Abfällen, eiternden Pilzgeschwülsten und vergessenen Leibern.


  Tabea zuckte heftig zusammen, als Marcos Hand auf ihrer Schulter landete. »Guck dir das an!«. Er kicherte. Eine Frau mit Gasmaske und schwarzem Foliennegligé ging vorüber. Sie führte einen Mann an der Kette und schleckte an einem rosaroten Softeis. Marco lachte. »Irre Gegend«, sagte er.


  Sie ruckelte seine Hand von der Schulter.


  »Heeeeh …«, beklagte er sich gekränkt.


  Tabea rückte von ihm ab und klatschte in der Lücke rasch die Handflächen gegeneinander. »Husch, husch«, sagte sie.


  Einer der Zwillinge kicherte.


  »Bitte nicht den Piloten ärgern, Marco.«


  Die nächste Kaverne war weniger hell erleuchtet. Aus lederverhangenen Kellergeschossen dröhnte heiße, rhythmische Musik. Ein schwerer Geruch nach Ammoniakverbindungen und Räucherwerk hing in der Luft, ab und zu schlug ihnen ein Dunstschwall von saurem Wein und Schweiß entgegen. Auf Balkonen saßen Huren, tranken und behielten die Straße im Auge. Überall lagen Haufen geplatzter, längst überfälliger Müllsäcke.


  Die Robotdroschke sauste in einen engen Tunnel hinein. Der Boden klang hohl. Mit Maschendraht verschlossene Öffnungen gaben Einblick in einen schattigen Abgrund. Tief unten konnte Tabea winzige Brücken und hauchdünne Leitern sehen. Sie verbanden jähe, spinnwebfeine Vorsprünge miteinander, die wie gefrorene Spritzer aus Haferbrei in den leeren Raum ragten.


  Marco drehte sich auf seinem Sitz und sah in die Kaverne zurück, die sie eben verlassen hatten.


  »Das ist nicht der Weg«, sagte er. »Oder doch?«


  Tabea blickte erst ihn, dann die Zwillinge an, die Marco die Antwort schuldig blieben. Sie saßen nur da und lächelten verschwiegen.


  Tabea hätte ihnen am liebsten den Hals umgedreht.


  Talo reagierte auf Marcos scharfen Tonfall und flatterte laut flötend auf dessen Knie. Marco schob ihn rasch beiseite und erhob sich. Talo hüpfte verstört auf Tabeas Knie. »Scher dich fort!«, schrie sie mit schriller Stimme und schlug nach dem grünen Zweibeiner.


  Der eigenartige Vogel entging mühelos der Attacke.


  Marco kniete sich auf den Sitz und kontrollierte die Steuerarmaturen. »Wer hat das Ding programmiert?«


  Die Zwillinge sahen einander belustigt in die Augen.


  Tabea stellte sie zur Rede: »Was habt ihr gemacht?«


  »Nichts«, sagten sie wie aus einem Mund.


  »Überhaupt nichts, Käpt’n«, unterstrich Mogul.


  Die Fahrt war zu rasant, um herauszuspringen.


  Tabea stand auf und stieß Marco zur Seite, um selbst einen Blick auf die Armaturen zu werfen. Die Anzeigen waren unbeschriftet und völlig fremdartig. Sie zog ein Taschenmesser heraus und begann, auf die Kontrollen einzustechen, in der Hoffnung, irgendeinen Lebensnerv zu treffen.


  Die Sekunden rannen dahin, und sie geriet immer tiefer in die unbekannten Gefilde von Plenty.


  Alice, wandte sie sich innerlich an ihr Schiff, sobald ich hier raus bin, werde ich mich um dich kümmern. Danach wirst du so gut wie neu sein. Und sie flehte: Nehmt mir nicht mein Schiff ab. Bitte, nehmt mir nicht mein Schiff ab. Wenn ihr mir mein Schiff abnehmt, muss ich jemanden umbringen.


  Was sie auch demolierte, es zeigte keine Wirkung. Das kleine Vehikel raste unaufhaltsam in das grässliche Labyrinth hinein.


  Je tiefer sie kamen, umso kühler schien es zu werden. Die Tunnel wurden immer düsterer, die einzige Lichtquelle waren gelegentliche Biofluoreszenzröhren, die in primitiven Rinnen hingen, die man in die Decke gepickelt hatte, knapp einen halben Meter über ihren Köpfen. Die Droschke schlingerte von einem trüben, zermürbenden Lichtteich zum nächsten und kämpfte sich über die großen braunen Buckel, die wie Blasen aus dem Boden wuchsen. Dann wichen die Wände mit einem Mal auseinander, und der Boden kippte unter ihnen weg.


  Die Zwillinge schrien auf. Tabea grub die Klinge ihres Messers unter ein Bündel Drähte und stocherte und schnitt daran herum.


  Die Robotdroschke kam schlingernd zum Stehen, die Scheinwerfer deuteten einen langen mit Geröll bedeckten Hang hinunter.


  Lose Steine schlitterten, sprangen und klackerten in die Finsternis und Stille hinunter.


  Tabea sprang aus dem Taxi, dicht gefolgt von Marco. »Wo, zum Teufel, sind wir?«, wollte sie wissen. Von entfernten Wänden kam ein flaches Echo ihrer Stimme.


  Er stand da, die Arme in die Seiten gestemmt, und sah sich im modrigen Halbdunkel um.


  Er schüttelte den Kopf. »Mist«, murmelte er und gluckste.


  Tabea fahndete schwer atmend in ihrer Tasche nach einer Handlampe. Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Decke auf den Kopf fiel. Sarah und Mogul standen dicht hinter ihr, hielten sich eng umschlungen und wisperten miteinander.


  Tabea konnte keine Taschenlampe finden. Sie sah sich im Licht der Scheinwerfer um und schluckte.


  Sie befanden sich in einer breiten, niedrigen Höhle. Aus den Wänden eiterte eine gelbe Flüssigkeit. Ein Ende des Geröllhangs war nicht abzusehen. Er schien endlos zu sein.


  Tabea hatte fast den Eindruck, sie sollte es darauf ankommen lassen. Abwärts, egal wo in Plenty, war immer die Richtung, in der die Docks lagen. Die Richtung, in der die Alice wartete. Irgendwo da unten.


  Plötzlich stieß Talo einen Laut aus, wie eine blecherne Fanfare, und flatterte los, flatterte zurück und wieder den Tunnel hinauf. »Er weiß, wo’s lang geht«, sagte Marco. »Ihm nach.« Er grinste Tabea an.


  Sie bedachte ihn mit einem zornigen Blick.


  Talo tutete aus der Ferne. Sie begannen, seiner Stimme nachzuklettern.


  Mehrere Minuten lang kraxelten sie dahin. Der Boden der Höhle schuppte sich förmlich unter ihren Tritten. Tabea und Marco gingen voran, die Zwillinge folgten ihnen in wohlüberlegten Sprüngen.


  »Es tut mir wirklich ganz furchtbar leid«, sagte Marco aufrichtig. »Diese kleinen Kutschen spielen immer wieder verrückt. Sie werden nicht richtig instand gehalten.«


  »Das ist nicht der Weg, auf dem wir gekommen sind«, sagte Tabea.


  »Talo kennt sich aus«, entgegnete Marco im Brustton der Überzeugung. Tabea entschied sich, ihm zu glauben. Voraus war es hell genug, um die Mündung eines anderen Tunnels erkennen zu können.


  Plötzlich flammte vor ihnen ein Suchscheinwerfer auf.


  Tabea riss geblendet die Hände hoch und konnte die Silhouette einer Gestalt ausmachen, die sich unmittelbar vor ihnen vom Boden erhob. Sie ragte beträchtlich weit auf.


  Eine synthetische Stimme erscholl: »Halt!«


  Zurücktaumelnd, der eine rücklings gegen den anderen, kamen sie mehr oder weniger zum Stillstand. Ein schwarzweiß gestreiftes Gatter versperrte den Tunnel. Als das Suchlicht zur Seite schwenkte, konnte Tabea den Wächter erkennen, einen drei Meter hohen Wehrroboter, der über und über mit Dornen besetzt war. Hinter ihm auf dem Gatter hockte Talo und sah interessiert zu.


  »Erklären Sie Ihre Absicht«, schnarrte der Roboter. Hinter ihm auf dem Gatter stand etwas geschrieben, weiß auf schwarz, in sieben Sprachen. UNERSCHLOSSENES TERRAIN, las Tabea, AB HIER LEHNT DAS MANAGEMENT DER STATION JEDE VERANTWORTUNG FÜR LEIB UND LEBEN UND HAB UND


  GUT AB. Dann wurde Tabea wieder von dem Suchlicht geblendet.


  Marco gab sich einen Ruck und redete mutig und blindlings in das Licht hinein. »Wir«, proklamierte er mit einer umfassenden theatralischen Geste, »sind die Konterbande.«


  Auf der Stelle ertönte ein lautes Klicken und Summen, wie es entsteht, wenn automatische Waffen entsichert werden.


  »Du meine Güte«, sagte Sarah geziert und lachte.
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  > MODUS? VOX


  > SD? 19.06.31


  > READY > READY


  > Ich musste eben an Tante Jasmin denken.


  > WAS IST MIT IHR, KÄPT’N?


  > Sie hat vielleicht eine Lache. Wenn Tante Jasmin lacht, dann legt sie den Kopf in den Nacken und reißt den Mund auf. Sie sieht dann aus, als ob sie ein saftiges Stück aus der Luft beißen wollte. Wenn sie lacht, gluckst und gurgelt sie erst wie ein Riesenbaby, dann kommt es - Hah-hah-hah - so richtig aus dem Bauch.


  > Sie hatte einen mächtigen Bauch, meine Tante Jasmin. Sie ist so fett geworden, als ich bei ihr gewohnt hab, und jetzt ist sie bestimmt eine Tonne. Auch mit den Kleidern nahm sie’s nicht so genau, lief den ganzen Tag auf der Farm in ihrem Nachtzeug rum, oder mit noch weniger, einem abgetragenen Hemdchen und einem Unterhöschen, dass der Bauch rausstand. »Verdammt, Täbchen«, sagte sie immer, »sollen sie sich doch die Augen ausgucken, wenn’s ihnen Spaß macht. Und es macht ihnen Spaß.« Und dann deutete sie nach oben in die Luft, wo die »Moskitos« herumschwirrten mit ihren kleinen Gleitern, die aussahen wie kleine, spitze Kelchblätter am Himmel.


  > Mit dem Unterschied, dass es dort keinen Himmel gab. Nicht auf Rechtschaffenheit-I I.


  > WAR DAS NACH DEM MOND DEIN NÄCHSTES ZUHAUSE, KÄPT’N?


  > Hm. Eine Zeit lang, ja. Ich war sechzehn oder siebzehn. Mam hatte einen Job gefunden, sie war Kabelflechterin. Wir bekamen eine Wohnung in der Stadt, hatten auf einmal haufenweise Platz und nichts, um es reinzustellen. Mam war den ganzen Tag auf Arbeit, und die halbe Nacht, und die andere Hälfte schlief sie wie eine Tote. Für mich gab es nichts zu tun, ich war zu jung für eine Arbeitserlaubnis, und von dem Augenblick an, als wir da ankamen, war Mam darauf bedacht, nur nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen, also rief sie Tante Jasmin, und Tante Jasmin sagte: »Warum nicht?« Als sie mich holen kam, war sie sichtlich froh darüber, jemanden zu haben, der für sie arbeiten konnte. Meine Freude hielt sich in Grenzen.


  > WIESO DAS?


  > Das alles hörte sich todlangweilig an.


  > Und so war es auch.


  > Ich hielt Tante Jasmin für ein Überbleibsel aus der Vergangenheit. Ich sah die Frau zum ersten Mal. Sie war dunkler als ich, dunkler noch als Mam, hatte meine Größe, war aber sonst in jeder Hinsicht das Vierfache von mir. Ihr Haar hing in einer großen, zottigen Mähne herunter und sah aus wie bei jemandem, der sich sein Haar selbst schneidet, und zwar einmal pro Jahr. An den Ohren baumelten große hölzerne Ohrringe, und sie trug ein Kleid bis zum Boden, voller Stickerei, und ihre Füße steckten in potthässlichen Schuhen, die aus Leder gemacht waren. Das hat sie uns erzählt. Sie wollte, dass wir die Schuhe bewunderten, denn das war damals ein großer Tag für Tante Jasmin. Sie hatte sich extra feingemacht für die Stadt, für den Besuch bei uns, bei ihrer Schwester und mir.


  > UND DU? WIEHAST DU DENN AUSGESEHEN, KÄPT’N?


  > Ich? Ich war schrecklich damals. Ich trug diese giftgrünen Ganzkörperkondome und so eine dreieckige Bürste auf dem Kopf. Als ich Tante Jasmin sah, hab ich gedacht, wenn man so wird, wenn man auf einer Farm arbeitet, dann bleib ich lieber zu Haus und werde ein verwahrloster Jugendlicher. Aber das war mir nicht vergönnt.


  > Rechtschaffenheit-II ist ein gigantisches Rohr, und die Farm lag ziemlich am Ende der Röhre, im Randland, zu weit weg, um jeden Tag hin und her zu fahren; also blieb ich die Woche über und verbrachte die Wochenenden zu Hause in der Mietwohnung. Sie hatte Kürbisse, Erdnüsse, und reihenweise Bohnen an Nylonschnüren. Ich musste das Unkraut jäten.


  > KONNTE SIE SICH KEINEN ROBOTER LEISTEN?


  > Tante Jasmin hat kein Vertrauen zu Robotern. Tatsächlich hat sie eine Abneigung gegen alles, was wie eine Maschine aussieht. Tante Jasmin hat altmodische Vorstellungen von »natürlich« und »unnatürlich«. Alles sollte »natürlich« sein, was reichlich dumm ist, wenn man bedenkt, wo sie lebt. Jedenfalls war sie ganz glücklich mit dem Unkraut und den verstopften Filtern. Aber noch glücklicher muss sie gewesen sein, wenn ihr jemand das Unkraut jätete und die Filter reinigte. Derweil konnte sie dann halbnackt auf einem uralten »natürlichen« Stahlrohrstuhl sitzen und rücklings gegen die »natürliche« Pappwand ihres »natürlichen« Modul-A-Farmhauses gekippt auf ihrer alten, verzogenen Gitarre spielen.


  > Manchmal bin ich mitten in der Nacht aufgewacht, weil ich im Traum Musik gehört hatte, und dann lehnte ich mich aus dem Schlafzimmerfenster und sah sie klimpernd davongehen. Sie sang von Orten, an denen sie nie gewesen war und wo sie bestimmt nie hinkommen würde, von Flüssen und Bergen und sonnigen Inseln. Manchmal bin ich runter zu ihr und hab bei ihr gesessen und zum Mond hinaufgestarrt, der durchs Glas schien, und war heilfroh, dass ich das wenigstens im Rücken hatte. Dann hab ich auf die vielen Bohnen gestarrt, die im Mondlicht glänzten, die schwer und glänzend dahingen. Sie erinnerten mich an lauter Lümmelschwänzchen.


  > DU MEINE GÜTE. HÄTTEN ANDERE DAS AUCH SO AUFGEFASST?


  > Sechzehnjährige Mädchen, ja. Mit sechzehn erinnerten mich eine Menge Sachen an Lümmelschwänze. Alice, ich war eine geile kleine Kreatur, weißt du? Ich kam nicht auf meine Kosten, nicht beim Jäten und nicht beim Herausnehmen der Filtermatten, auch nicht beim Zurücklegen der Matten und nicht, wenn ich sie wieder rausnahm.


  > Also hielt ich die Augen offen.


  > Rechtschaffenheit-II ist eine Dreckschleuder. Was du auch für Zeug nimmst, egal wie fein es ist, die Berieselungsanlage verstopft im Handumdrehen, so viel Mist ist im Wasser. Statt etwas dagegen zu unternehmen, bezahlt der Stationsrat die Farmer fürs Filtern. Tante Jasmin kauft sich von der Penunze das billigste Filtermaterial, und mit dem Rest finanziert sie dann ihren Rotwein. Einmal hatte ich Zoff mit ihr. Wir hatten öfters Zoff, aber das eine Mal, da hab ich ihr gesagt, warum sie denn nicht mit rauskam, um mir zu helfen, ein paar von den dämlichen Filtermatten auszuwechseln, und da hat sie nur ihren Bauch getätschelt und gesagt, zum Bücken, da wär sie zu dick. Dann hat sie gelacht.


  > Man muss sich eine Menge bücken, wenn man nach Tante Jasmins Methode arbeitet. Ich war ewig draußen auf den Feldern, bis zu den Waden in diesem stinkenden roten Granulat, und dann stand ich wieder da, den Kopf im Nacken, drückte mein schmerzendes Kreuz durch und sah den »Moskitos« zu.


  > In der Nähe, am Rand, da hatten sie eine Basis. Manchmal konnte ich sehen, wie ihre Drachen auf die Felder da oben runtergingen, das heißt, bis sie so klein waren, dass ich sie nicht mehr sehen konnte, und das war lange, bevor sie die Baumwipfel erreichten. So gut ist die Sicht aber nur selten. Smog, immer Smog. Selbst wenn es über Land aufklart und man in die Röhre blicken kann, also zum Beispiel von Tante Jasmins Farm aus, kann man vor lauter Smog die Stadt nicht sehen. Das Putzen der Stationsfenster ist eine Heidenarbeit … > Die Wochenenden. Mam schlief an den Wochenenden. Ich vertrieb mir die Zeit auf meine Weise. Die Gleichaltrigen draußen waren das Letzte. Sie nannten sich selbst die »Liga der Ausgestoßenen«, und sie nahmen es sehr genau mit ihrem sozialen Status. Da war ein Mädchen, Carmen hieß sie, sie war die Königin der ›Liga‹, und sie ließ mich nur mit ihnen herummachen, damit sie über mich lästern konnte. Für sie war ich das Mondkalb. Ich musste ein paar verrückte Sachen machen, damit sie auf mich aufmerksam wurden. Da war ein Junge namens Martin. Der war wirklich verwahrlost, dieser Martin. Er war gefährlich. Naja, jedenfalls hielten wir ihn ganz gerne für gefährlich. Ich kriegte mit, dass selbst Carmen Angst vor ihm hatte. Also ging ich mit Martin.


  > WO SEID IHR HINGEGANGEN?


  > In die Jugendtreffs. In die leeren Laubenpromenaden. Und überall dahin, wo es ein bisschen anders gekommen war, als die Stadtplaner es gewollt hatten. An die Orte, wohin es die Jugendlichen in einer Stadt so treibt, wo sie nach ihrer Fasson leben können. Und wir fanden ein paar Dinge, die wir gerne gemeinsam machten, Martin und ich.


  > Ich wusste, es würde nicht lange halten. Ich schlug lediglich die Zeit tot. Und Martin war bescheuert. Die meiste Zeit hab ich ihn auch gar nicht gemocht. Es war abzusehen, dass Martin eines Tages gehen und nicht mal merken würde, wenn er einem was Dauerhaftes angetan hatte. Ich wollte nicht ausgerechnet diejenige sein, die es traf.


  > Manchmal, nachts auf der Farm, da saß ich draußen im Gras bei Tante Jasmin und ihrer Gitarre. Das Mundharmonikaspielen hat mir übrigens Tante Jasmin beigebracht.


  > ALSO HATTE DIESE ZEIT AUCH IHR GUTES.


  > Ist das dein Ernst?


  > DU HAST DOCH FREUDE DARAN.


  > Ich weiß nur, dass ich jedes Mal froh bin, wenn es vorbei ist.


  > DU BIST DOCH SONST NICHT SO SELBSTKRITISCH, KÄPT’N.


  > Es ist diese Fahrt. Ich könnte mich ohrfeigen, Alice. Ich kann nicht begreifen, wie ich mich auf so was einlassen konnte.


  > WIR BRAUCHEN DAS GELD. DAS IST ALLES.


  > Du triffst den Nagel auf den Kopf.


  > UND DU FÜHLTEST DICH ZU MARCO METZ HINGEZOGEN.


  > Wenn’s drauf ankommt, bin ich genauso wie Mam. Darum hab ich Tante Jasmin auch ziemlich bewundert, auf eine versteckte Art, meine ich. Ich denke, ich sollte wirklich versuchen, so zu sein wie sie. Sie war auf ihre Weise glücklich, nichts hat sie je aus der Ruhe gebracht. Ich hätte nie Farmer sein wollen, verstehst du? Aber ich wollte auch nicht so leben wie Mam, an einen kraftlosen Mann gekettet, immer darum bemüht, ihn und mich bei der Stange zu halten, immer auf der Jagd nach dem Strohhalm, an den sie sich klammern konnte. Ich hab immer davon geträumt, mich eines schönen Tages auf einem zivilisierten Asteroiden niederzulassen, und zwar zusammen mit einem Mann, der mich zärtlich liebt und mir jeden Wunsch von den Augen abliest. Carmen und ihre Zofen, sie hatten die gleichen Wunschträume, auch wenn sie sich so benahmen, als wollten sie für immer die Rotzmädels bleiben, die sie waren.


  > Ich war der Meinung, wenn ich schon einen Ehemann mit Zukunft aufgabeln wollte, dann sollte ich nicht lange fackeln. Schließlich wurde ich nicht jünger. Und ich wusste auch schon, wo ich suchen musste.


  > Die Farm lag ganz nahe an einem der beiden Ränder, hab ich das schon erwähnt? Tatsächlich waren es mit dem Rad knapp fünfzehn Minuten bis zu den Rolltreppen. Damit konnte man dann zu den Aussichtspunkten rauf und an Zwölf langgucken und zusehen, wie die Sonne den ganzen Smog vergoldete. Von der »Liga« war da noch keiner gewesen, das stand fest. Und das machte mir, so ehrgeizig wie ich war, die ganze Sache nur noch schmackhafter. Wie dem auch sei, es machte mir Spaß. Außerdem fühlte ich mich in der geringeren Schwerkraft gleich zu Hause. Und nicht zu vergessen, hier gab es die Jungs.


  > DIE MOSKITOS SIND ALSO JUNGS.


  > So ist es. Die »Moskitos« sind Polizeikadetten. Sie tragen Uniformen. Sehr sexy. Solche feingerippten geschmeidigen Anzüge, schieferblau, mit glitzernden schwarzen Abzeichen. Glänzende Stiefel. Passend zu den Gleitern. Die »Moskitos« sagen niemals Drachen zu ihren Gleitern, bestimmt nicht, wenn sie in Uniform sind. Man sieht sie hie und da in der Stadt, wo sie auf Rallyes ihre Runden ziehen und in den Parkanlagen ihre Formationen zum Besten geben. Oben in der Basis gab es einen Platz nahe beim Rekrutierungsbüro mit Sitzen und einem Münzfernseher, wo man bleiben und ihnen beim Flugtraining zusehen konnte. Sie machen das alles ohne eigenen Antrieb. Sie fliegen quer durch die Röhre und bedienen sich dabei der Schwerkraftgradienten. Es sieht kinderleicht aus. Als ich sie zum ersten Mal sah, da hab ich sie beneidet. Könnt ich doch bloß ein »Moskito« sein, hab ich gedacht. Carmen hätte ihre helle Freude daran gehabt, hätte sie davon gewusst.


  > Carmen hätte auch kurzen Prozess mit Michael gemacht. Michael war mein Schwarm. Er war mein weißer Ritter. Er war ganz weiß, der erste richtig Weiße, den ich zu Gesicht bekam. Michael hatte lange Augenwimpern, er hatte Sommersprossen bis in den Uniformkragen. Michael diente der Bürgergemeinschaft. Ich wusste, es würde die Zeit kommen, da er mich mit zu den Asteroiden nehmen würde, wo wir gemeinsam etwas für die Gemeinschaft tun konnten.


  > Er durfte für mich den Münzfernseher bedienen und das Programm wählen. Michael stand dann ganz dicht bei mir, ohne mich zu berühren. Ich verriet ihm nicht, welche Farm die von Tante Jasmin war, obwohl ich Tante Jasmin alles über Michael erzählte. Sie sagte Mam nichts davon. Ihr war es egal, was ich nach der Arbeit tat. Für Tante Jasmin war es selbstverständlich, dass ein Mädchen umherstreunte. Immer kamen Männer bei ihr vorbei. Sie waren aber nicht wie Michael. Ich hatte sogar das Gefühl, Tante Jasmin wäre von Michael nicht besonders angetan gewesen, wenn sie ihn gekannt hätte. Michael war nämlich nicht besonders ›natürlich‹.


  > Das Dumme war nur, die »Liga der Ausgestoßenen« kam auch dahinter.


  > Carmenfandes riesig. Carmenerzählte es Martin, und Martin drehte durch. Nicht, weil ich mit einem anderen Jungen ging, sondern weil es ein »Moskito« war. Martin nahm das als persönliche Beleidigung. Ich hab ihm gesagt, dass ich nicht mit Michael bumsen würde, weil das das Allerwichtigste für Martin war, das Einzige, was Martin wirklich interessierte an mir. Also bumsten wir. »Wir bumsen nicht, ehrlich«, hab ich zu ihm gesagt. Und das stimmte auch. Michael war zwar drauf aus, aber ich hielt ihn mir vom Leib. »Ich will, dass er mich auf seinem Drachen mitnimmt«, erzählte ich Martin.


  > Da hat er geprustet. Er fand die Idee spitze, er hatte richtig Spaß dran. Er meinte, das würde Michael nie und nimmer tun. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, sagte er. Das sei das Motto der »Moskitos«. Er hat sogar mit mir gewettet. Jetzt waren also alle glücklich.


  > Weißt du, Alice, ich hatte das gar nicht vor mit dem Drachen, bis zu dem Moment, wo ich den Mund aufgemacht hab und mich davon reden hörte. Aber das war eine prima Idee, egal was Martin sagte. Denn mit Michael wurde es allmählich ein bisschen fad. Wenn ich es mir richtig überlegte, dann war der Drachen immer noch das Beste an ihm. Also verabredeten wir uns. An meinem nächsten freien Nachmittag sollte es passieren, und ich verkündete Martin, heute sei es so weit. Ich war ein richtig eingebildetes Huhn, Alice.


  > Die Basis war leer. Michael trug Uniform. Ich zog ihn in den Hangar, wo die Drachen waren, und streichelte seine Uniform. Ich küsste seine Abzeichen. Dann vergewisserte ich mich, wie weit seine Sommersprossen hinunterreichten. Ich hab ihn so in Fahrt gebracht, dass er mir alles versprochen hätte, nur um ans Ziel seinerWünsche zu gelangen. Er war tatsächlich drauf aus, das wollte er von einem Mädchen, und er musste eins finden, das es mit sich machen ließ. Aber so clever war ich nicht, Alice, denn ich musste ihn ja vorher ranlassen, statt ihn zappeln zu lassen.


  > LETZTERES WÄRE BESSER GEWESEN.


  > Woher willst du das wissen?


  > ESSEI DENN, DU HÄTTEST ES GENOSSEN.


  > Du hast wahrscheinlich recht. Ja, als er loslegte, wusste ich, warum ich ihn bis jetzt nicht gelassen hatte. Nicht nur wegen des Drachens, sondern weil er eine so taube Nuss war. Er war wirklich nicht zu gebrauchen. Er hatte kein bisschen von Martin, der nur wild war, und zwar in jeder Hinsicht. Das einzige Problem bei Martin war, dass ich mich richtig ins Zeug legen musste. Martin war anstrengend. Bei Michael brauchte ich nur stillzuhalten, während er sich ausrammelte, keuchend und mit rotem Gesicht. Ich knirschte mit den Zähnen und tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich ja so schlecht auch nicht wegkam dabei.


  > Danach war er überaus zärtlich und redete vom Heiraten. Ich hatte vergessen, warum ich mir ausgerechnet einen »Moskito« angelacht hatte. Aber aus seinem Mund klang es schrecklich. Vergiss nicht, dass du eine Ausgestoßene bist, sagte ich mir. Und ich musste immerzu an den Drachen denken.


  > Ich sagte Michael, was er hören wollte, und zwar eine ganze Menge, aber ohne mich wirklich festzulegen. Das war keine Kunst. Er schlief auf meiner Schulter ein. Als ich sicher war, dass er schlief, schlüpfte ich unter ihm raus, grapschte seine Uniform, die mir jetzt nicht mehr ganz so sexy vorkam, und nahm den Gleiterschlüssel von der Kette. Dann habe ich mich rasch angezogen, den Schlüssel zwischen den Zähnen, und bin rüber zu seinem Drachen. Aber ich muss wohl ein Geräusch gemacht haben, denn Michael wachte auf. Ich sah über die Schulter, wie er mit beiden Füßen in ein und dasselbe Hosenbein fuhr. Er rief meinen Namen und versuchte, wieder aus der Hose auszusteigen.


  > »Ein Moskito hält sein Versprechen«, rief ich und nahm seinen Drachen vom Regal. Ich war erstaunt, wie leicht er war. Er war schön. Er war groß, siliziumschwarz mit scharlachroten Leinen, und als ich ihn raustrug, schlug die Sonne kleine Regenbogen aus den Schulterbügeln.


  > Die »Ausgestoßenen« waren alle raufgekommen, um mich zu sehen. Michael war hinter mir her, strauchelte raus auf die Startrampe, halb angezogen, und stammelte etwas von einem achtwöchigen Trainingskurs. Hinter mir hörte ich, wie Martin etwas über Michaels Unterwäsche kreischte, und dann war ich unterwegs.


  > Sie stießen einen riesigen gellenden Schrei aus, als ich ablegte. Ich hatte es eilig. Ich hatte nicht mal Kopfgeschirr und Schutzmaske angelegt.


  > Das mit der Maske war ein Fehler.


  > Ich stieg. Ich flog. Mein erster Flug, Alice. Erinnerst du dich noch an deinen ersten Flug?


  > DAS KANN MAN NICHT VERGLEICHEN, KÄPT’N.


  > Ich glaube, du warst noch keine sechzehn.


  > NEIN. ABER ICH ERINNERE MICH AN MEINEN ERSTEN FLUG MIT DIR, KÄPT’N. DER WAR PRIMA.


  > Der damals war’s nicht. Ich meine, ich bin gut rausgekommen. Da war ich also, zog weit von der Achse fort wie ein Profi, schwirrte zwischen den Wolken dahin und guckte nach unten - nach oben - nach zwölf.


  > HAST DU NICHT EBEN NOCH »LANGGUCKEN« GESAGT, KÄPT’N?


  > Ja, aber zwölf lag nicht mehr da, wo es vorher gelegen hatte. Ich meine, irgendwie schon, aber jetzt gab es auch noch »oben« und »unten«, und rein gar nichts blieb, wo es war.


  > Es war verwirrend. Und das hat mich wahrscheinlich geschafft. Ich meine, ich hatte das Gefühl schon früher gehabt, ein bisschen, als ich die ersten Male am Rand hochfuhr, weil das so viel näher an der Achse lag. Aber jetzt, wo ich in der Luft und teilweise in den Wolken war, da verlor ich völlig die Orientierung. Wo sich die Wolken lichteten, konnte ich den ganzen Zylinder sehen, ringsum nichts als Land, und der Zylinder ragte wie ein Turm über mir auf, und die Stadt und der Fabrikgürtel und die Parks hingen von den Wänden über meinem Kopf, und all das wollte auf mich runterstürzen, besonders die Stadt. Durch die Fenster stach mir auf der einen Seite die Sonne in die Augen, und wenn ich da die Tragfläche runternahm, sah ich auf der anderen Seite die Sterne. Und dann polte sich schlagartig alles um in meinem Kopf, und ich blickte von oben in diesen Kamin hinunter, und nichts wollte mich daran hindern, abzustürzen.


  > Mir wurde schlecht.


  > Also drehte ich bei und peilte den Boden an. Aber ich hatte keine Bezugspunkte mehr, ich kannte mich nicht mehr aus, ich wusste nicht mal mehr, in welcher Zone ich war. Und ich war der Erschöpfung nahe. Ich hatte ja keine Ahnung, was das für Kraft kostet, sich an den »Himmel« ranzuziehen. Und dann ging’s runter, und zwar mit Karacho. Ich wusste nicht, wie man landet, ich musste den Drachen abfangen, musste Höhe gewinnen.


  > HAST DU?


  > Hab ich.


  > Leider.


  > Es zog mich zu hoch hinauf, und ich stieg immer weiter, wurde immer schneller, ich konnte nichts dagegen tun, ich war wie eine Feder, die in den Sog eines Ventilators gerät. Ich schoss unaufhaltsam zur Achse hinauf, und da blieb ich stecken und baumelte in der Schwerelosigkeit. Ich strampelte und ruderte, ich war verzweifelt, ich hatte keinen Schimmer, wie man von da wieder wegkam. Ich hatte nichts dabei, wovon ich mich hätte abstoßen können. Ich sah so gut wie nichts mehr, die Augen tränten. Da oben sammelt sich so ziemlich der ganze Dreck an. Ich begann zu husten, und dann hörte ich nicht mehr auf mit Husten.


  > Wenig später, wann immer die Wolken eine Lücke ließen, konnte ich kleine Maschinen ausmachen, die sich ringsum am Boden sammelten. Dann sah ich mehrere Gleiter kommen. Einer lag an der Spitze. Michael, dachte ich. Dabei wollte ich gar nicht, dass es Michael war.


  > Er war es nicht. Es war eine Frau mit Schutzmaske und so einem Lederoverall, gespickt mit Taschen voller Ausrüstung, und sie trug ein Kopfgeschirr und hatte auch eins für mich dabei, denn ich hatte ja keins aufgesetzt bei meinem überstürzten Abgang. Und sie hatte Rückstoßpistolen dabei. Du wirst nie erleben, dass ein »Moskito« so was dabei hat. Sie hakte eine Leine ein und schleppte mich ab.


  > »Du kannst was erleben, wenn wir nach Hause kommen, mein Fräulein«, sagte sie über Funk.


  > »Mam?«, sagte ich.


  > UND WAR SIE ES?


  > Natürlich war sie’s. Und sauer war sie.


  > WAS HAT TANTE JASMIN GESAGT?


  > Tante Jasmin? Die hat gelacht. Die kam nicht mehr aus dem Lachen raus.


  > Die Polizei war auch nicht gerade erfreut. Diebstahl eines »Moskito«-Gleiters, Gefährdung von Luftkorridor Zwölf und dann die Bergungsaktion mit Hilfe der öffentlichen Sicherheitskräfte - das war schon ein schwerwiegendes Vergehen für einen Jugendlichen. Ich wurde zu zehn Wochen Fensterputzen verdonnert. Außendienst.


  > Wir waren im Rand untergebracht, in einer Art Kaserne, und sahen zehn Wochen lang kaum noch das Innere der Station. Jeden Tag brachten sie uns nach draußen und ließen uns von außen über die ganze Röhre kriechen und den Staub aus Mikrometeoriten vom Glas schaben. Meine Leidensgenossen waren noch schlimmer als Carmen und die »Liga der Ausgestoßenen«. Das waren richtige Ausgestoßene, Taugenichtse, unliebsam und zu nichts zu gebrauchen. Sie taten sich zusammen und klauten mir meine Mundharmonika. Sie verbrachten die Pausen auf dem Glas, um in der Station Einzelheiten auszuspähen und endlosen Schwachsinn auszuhecken, den sie anstellen wollten, wenn sie wieder drinnen waren. Ich wollte nicht mehr zurück. Da war ich nun, draußen auf der Hülle, bis zu den Knöcheln in dem Zeug, das mich an Haferflocken erinnerte. Und ich stand schon wieder da, den Kopf im Nacken, drückte mein schmerzendes Kreuz durch und sah zu den Sternen auf.
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  Im Brustkorb des Roboters sprang ein Fach auf. Ausfahrbare Läufe und Antennen sondierten in Marcos Richtung.


  »Ich wollte sagen«, setzte Marco aalglatt hinzu, »Konterbande, das ist unser Name. Unser Künstlername.« Er sagte das so, als ob es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt handle, wie jemand, der einem kleinen Kind einen Sachverhalt erklärt, der an und für sich sonnenklar ist. »Wir sind ein Künstlerteam. Schauspieler, Artisten, Musiker. Wir haben heute Abend um acht unseren Auftritt, im Merkur-Palast.«


  Der Lautsprecher des Roboters prasselte und rauschte. Da, wo das Gesicht hätte sein können, saß ein Bildschirm. Der Monitor funktionierte nicht. Bevor das Bild zustande kam, brach es zusammen, träge und regelmässig.


  »Dieser Weg führt nicht zum Merkur-Palast«, verkündete der Roboter. »Das ist unerschlossenes Terrain.«


  »Richtig«, sagte Marco. »Sicher. Aber wir haben eine Verabredung im Schlaf-der-Gerechten.«


  Der Roboter summte und tickte, während er das Gehörte verdaute.


  »Dieser Weg führt nicht zum Schlaf-der-Gerechten«, sagte er schließlich. »Das ist unerschlossenes Terrain. Zeigen Sie mir jetzt Ihren Ausweis!«


  »He!«, sagte Marco. »Nun komm! Du kennst mich doch.« Er begann, seine Taschen abzuklopfen, als suche er nach seinem Ausweis. »Ich bin eine Medienberühmtheit«, behauptete er, »ein Bühnen-, Fernseh-und Satellitenstar, Bürger dieses Sonnensystems, mit Namen Montague Sumpfland Goldmarie, Distringenznummer Romeo Rhabarber Rhapsodie dreibeta-drei-eins-zweimaleins-eins, das heißt Rhabarber Romeo Zirkusdirektor eins-dreibeta-eins-eins-dreimal-k.«


  Er redete immer schneller und zog eine ganze Ziehharmonika von Plastikkarten aus der Tasche, klappte eine nach der anderen auf und fuhr mit jeder Karte an dem schnurrenden Auge vorbei, so schnell, dass der Roboter sie unmöglich lesen konnte.


  Er langte zur Seite und nahm Tabea beim Arm. Sie widersetzte sich, ließ ihn dann aber gewähren.


  »Das ist meine holde Schwester, die wunderhübsche Argentinia; und das da ist Trostpeter, unser dressierter Langschwanzpapagei. Und die da …« - er deutete mit einer Armbewegung auf die Zwillinge - »sind zwar in Wirklichkeit ein und dieselbe Person, aber sie sind in verschiedenen Zeitrichtungen unterwegs und halten nur mal eben Händchen. Warum überprüfst du nicht deine Verbindung? Überprüfe deinen Chronometer, überprüfe deinen Hut und deinen Mantel. Sieh in deinen Dateien unter R für Kunst nach. Wir beanspruchen Diffraktion«, sagte er, ohne ein einziges Mal Luft zu holen, und öffnete die Arme zu einer bedeutungsschweren Geste.


  Ein Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf. Eine Frau in grauer Polizeiuniform und mit Kopfgeschirr.


  Die Zodiac-Zwillinge bezogen rechts und links vor dem Roboter Stellung, verschränkten die Arme vor der Brust und betrachteten interessiert den Bildschirm. Die Farben waren schlecht. Die Frau sah aus, als leide sie an schwerer Hepatitis. Störungen grisselten quer durch ihr Gesicht.


  »Diffraktion?«, wiederholte sie. »Erläutern Sie das bitte.«


  »Nun, nach den diplomatischen Regularien des dritten dritten dreiunddreißig anno domini darf eine reisende, interplanetar berühmte Artistentruppe ohne Ausweise ad hoc weder aufgehalten noch gepfändet, untersucht oder genötigt werden, solange und bis ihr nicht die Ausübung ihres Rechts auf Diffraktion angeboten wurde«, rezitierte Marco.


  Der Roboter gab keine Antwort. Die Frau auf dem Schirm runzelte die Stirn, als wäre ihr Videoempfang gestört. Sie spielte an den Kopfhörern herum, bewegte die gespreizte Hand vor der Optik.


  Plötzlich surrte der Roboter, seine Antennen peilten Tabea an. »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis!«, forderte er.


  Dann, gerade als Tabea den Mund öffnete und sich noch fragte, was sie antworten sollte, schlug ein scheußliches Knistern und Knattern aus dem Lautsprecher, und das Bild auf dem Schirm wurde von Interferenzen zerrissen. Niemand sagte ein Wort. Der Roboter setzte sich abrupt auf den Boden. Die Sensoren und Waffen zogen sich in seine Brust zurück. Die Klappe knallte zu.


  »Miep«, sagte der Roboter.


  »Wurde auch Zeit«, stöhnte Marco. Talo, der sich wie ein fernes Motorrad im Leerlauf anhörte, flatterte schnurstracks auf Marcos Schulter.


  Der Roboter saß aufrecht und tölpelhaft vor der Barriere, völlig erstarrt, bis auf ein Bein, das sich beugte und streckte wie das Bein eines verendenden Kalbs.


  »Was ist los?«, wollte Tabea wissen. »Was ist passiert?«


  »Er hat sich hingesetzt«, sagte Sarah.


  »Er war sicher müde«, meinte Mogul.


  »Das passiert oft«, höhnte Sarah.


  Tabea starrte sie an.


  »Wir waren es nicht«, sagten sie wie aus einem Mund.


  Marco setzte den Fuß über das krampfende Gliedmaß hinweg, als habe er den Roboter bereits vergessen. Talo flog über die Barriere in den dunklen Tunnel hinein.


  »Wohin gehen wir eigentlich?«, erkundigte sich Tabea.


  »Zum Schlaf-der-Gerechten«, meinte Marco.


  »Ich denke, sie hat gesagt …«


  »Komm jetzt!«, verlangten die Zwillinge wie aus einem Mund.


  Und sie gingen in den Tunnel und sprangen in der niedrigen Schwerkraft dem Vogel hinterher, rafften einen Vorhang aus Segeltuch beiseite, stolperten eingemeißelte Stufen hinunter, zwängten sich zwischen gedrungenen schmutzig braunen Stalagmiten hindurch, die hier wie Krebsgeschwüre aus dem Boden wuchsen, und dann durch einen Spalt in eine Höhle hinein, wo die Wände abgebröckelt waren und eine wabenähnliche Struktur aus fetten, dickwandigen Zellen zeigten. Aus den Zellen quollen haarige Zungen, die an eingerollte, fette schwarze Farnwedel erinnerten und beim Vorübergehen erzitterten. Die Luft roch giftig und schal.


  In solchen Nischen von Plenty fühlt man sich unweigerlich in die Tiefe irgendeines Planetoiden versetzt, in das Reich einer umnachteten Rasse von blinden Wühlern, für die die Sonne nur eine ferne, blasse Erinnerung ist. Hier und da existieren sie noch, solche finsteren und deprimierenden Hohlräume. Eines Tages muss wirklich etwas geschehen, um Licht in dieses Dunkel zu bringen. Ich sage das hier nicht zum ersten Mal. Und ich werde nicht müde, es zu wiederholen.


  Tabea eilte hinter dem Vogel her, über Schutt hinweg und durch löchrige Kulissen hindurch. Sie lief unter Portalen wie aus Kohle hindurch, wo gewaltige, unbekannte und hellbraun gepuderte Maschinen schliefen. Das Echo der Tritte scheuchte eine Meute nackter Kecks auf, die in einem schilfartigen Hohlraum um ihr Feuer hockten. Sie ergriffen qiekend und fiepend die Flucht. Im Lichtschein der verwaisten Flammen sah Tabea auf ihre Uhr. Von den vierundzwanzig Stunden blieben ihr noch knappe zwei.


  Schließlich liefen sie in einen weiten, offenen Raum hinaus. Sie standen da, außer Atem, die Decke hoch über ihren Köpfen war kaum zu erkennen. Ein paar hundert Meter voraus kippte der Boden in einen furchteinflößenden Abgrund, über den weiter links eine hässliche Betonbrücke führte. Darüber brummten in beiden Richtungen Taxis und Motorroller. Ziel und Ausgangspunkt des Verkehrs war ein Komplex karfunkelförmiger Hotels auf der anderen Seite. Diesseits, den Hotels gegenüber, hatte jemand eine riesige grüne Kuppel erbaut, die über den Rand des Abgrunds hinausgriff. Ihr Vorhof war mit hexagonalen Platten gepflastert. Darauf standen in Reih und Glied geparkte Wagen und Sänften.


  »Du hast uns hingebracht«, murmelte Marco anerkennend, als Talo zurückkam, um sich wieder an seinem angestammten Platz niederzulassen.


  »Schlage die Trommel nie zu schnell und spiele die Flöte nie zu laut«, riet Talo.


  Sie näherten sich der Kuppel. Düstergrüne Büsche in Kübeln flankierten eine breite, flache Treppenflucht aus schaumigem Gestein, die zu einem Eingang mit schweren, tiefroten Vorhängen hinunterführte. Hier herrschte eine Aura von Geld, ein Anflug von Wohlgerüchen lag in der Luft. Aus dem Innern drangen ätherische Harfenklänge.


  »Willkommen im Schlaf-der-Gerechten«, empfing sie eine warme und sympathische Stimme, die von überall und nirgends kam. »Willkommen in der Heimat der Auserkorenen Gefrorenen. Was können wir für euch tun?«


  »Wir sind die Konterbande«, sagte Marco in die prickelnde Luft hinein. »Wir wollen zu unserer Managerin.«


  Die Antwort kam ohne jede Verzögerung.


  »Mademoiselle Hannah Su ist bereits aufgebahrt und erwartet euch«, sagte die allgegenwärtige Stimme. »Euer Freund ist an ihrem Bett. Folgt bitte dem Licht.«


  Ein Stück weiter unten schwebte plötzlich, wie aus dem Nichts geboren, ein Irrwisch aus blassgrünem Feuer über den Stufen.


  Marco zog wieder an Tabeas Arm. »Komm, Schwester«, sagte er laut. »Hannah wartet auf uns.«


  Mit einem Ruck befreite sich Tabea. »Was ist das für ein Ort?«


  »Willkommen im Schlaf-der-Gerechten«, hob die allgegenwärtige Stimme wieder an.


  »Wir sind da«, sagte Marco. »Hier arbeitet Hannah.«


  Tabea sah die düster feierlichen Stufen hinunter auf das wartende Irrlicht. Die geschlossenen Vorhänge erinnerten an die Staffage von Bestattungsunternehmen. Sie schienen eine Woge aus Kälte zu verströmen.


  »Sind das nicht die Kryobunker?«


  »Richtig«, sagte Marco betont leise und fest.


  »Managt sie die auch?«


  »Sicher.«


  Tabea versperrte ihm den Weg. »Nein, das tut sie nicht«, sagte sie. »Sie ist tot. Hannah ist tot, habe ich recht?«


  »In gewisser Hinsicht, ja.«


  »Vergiss es«, zischte sie.


  »Es ist alles in Ordnung, Tabea, glaub mir«, sagte er eindringlich.


  »Manche Leute reagieren empfindlich auf diese Begegnungen«, gab die allgegenwärtige Stimme zu bedenken. »Vielleicht möchte deine Schwester ein Beruhigungsmittel?«


  »Sie ist tot«, sagte Tabea.


  »Sie hat dein Geld«, entgegnete Marco.


  Das grüne Feuer tänzelte artig am Fuß der Treppe.


  »Wollt ihr lieber noch einen Augenblick innehalten, um euch zu sammeln und euch spirituell vorzubereiten?«, fragte die Stimme von überall und nirgends.


  »Nein«, sagte Tabea. Sie warf den Kopf zurück. »Los! Macht voran!«


  Die tiefroten Vorhänge öffneten sich von alleine, und das grüne Feuer schlüpfte hindurch.


  Tabea pochte das Herz bis zum Hals, als sie den anderen in die abschüssigen Gefilde von Schlaf-der-Gerechten folgte.
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  Sie befanden sich wieder in den Wabentunneln von Plenty.


  Aber dieser Sektor war zumindest erschlossen und zivilisiert, der Boden war ausgeschäumt, und die biofluoreszierenden Lüster in den kunstvoll angelegten Nischen erzeugten eine traurig-festliche Atmosphäre. Eine melancholische Harfe schien zu rufen. Sie folgten dem feurigen grünen Irrwisch, der unbeirrt zwischen den verkleideten Wänden voranstob. Der dienstbare Geist nahm offenbar keine Notiz von den akrobatischen Mätzchen, die Talo über ihm vollführte.


  Es war reichlich kühl in den Korridoren des Schlaf-der-Gerechten.


  Sie kamen an geschlossenen Vorhängen vorbei. Verhaltene Stimmen waren zu hören, leises Weinen, Schluchzen, die feierlichen Gesänge tausendstimmiger Knabenchöre. Andere Besucher kamen vorüber, düster gekleidet, in Mänteln aus erdbraunem Seidenzobel und schwarzem Mausbiberfell, Gebetsriemen umklammernd und Breviere, die in gebleichtes Kalbsleder gebunden waren, die Köpfe gesenkt, die Gesichter ernst. Die Kinder trugen Schulzeugnisse und kleine Maiglöckchensträuße. Man grüßte sich nicht.


  Marco Metz wirkte hier fehl am Platz in seiner abgewetzten, teuren Jacke und der schlackernden zitronengelben Twillhose. Er hatte jeden Versuch aufgegeben, Tabea zu bevormunden, und ignorierte sie jetzt. Den billigen Reisesack geschultert, tappte er hinter dem flackernden Lotsen und dem papageienartigen Fremdling her und erinnerte eher an einen Seemann, den es in ein gewisses Etablissement treibt, als an einen berühmten Musiker, der seine Managerin aufsucht.


  Ihm sprangen die Zodiak-Zwillinge, ein jeder den Arm um die Hüfte des anderen, in geschmeidigen Sätzen hinterher, und die Pailletten auf ihren Pyjamas glitzerten im schummrigen Licht. Von hinten konnte man sie unmöglich auseinanderhalten.


  Tabea hasste diesen Ort und jeden, der sich hier aufhielt. Fröstelnd hievte sie die Schlaufe ihrer Tasche weiter auf die Schulter hinauf und grub die Hände tief in die Taschen ihres Anoraks. Alles, was sie brauchte, waren zweihundertfünfzig Skutari und ein Fon. Das war der einzige Grund, warum sie nicht längst kehrtgemacht hatte. Und falls sie die zweihundertfünfzig Skutari und das Fon innerhalb der nächsten Stunde bekam, wollte sie nie wieder die Geduld mit einem Keck verlieren, nie wieder von ihren üblichen Geschäftspraktiken abweichen und nie wieder einen Mann in einer Bar aufgabeln, das schwor sie sich.


  Der dünne grüne Irrwisch schwebte eine gewundene Treppe hinauf und verhielt vor einem geschlossenen Vorhang. Er schien sich vor ihnen zu verbeugen, und als sie alle vor der Schwelle standen, verschwand er. Auch die ätherischen Harfenklänge verrieselten mit einem freundlichen Schnörkel.


  »Der Sarkophag von Mademoiselle Hannah Su«, vermeldete die allgegenwärtige Stimme. »Der Gerechtenschlaf verleiht würdevollen Aufschub. Bitte treffen Sie alle normalen Hygiene-und Sicherheitsvorkehrungen, und vermeiden Sie jede unbotmäßige Störung des Ruhenden oder des Versorgungssystems. Wir bedanken uns, dass Sie sich für den Gerechtenschlaf entschieden haben.«


  Mit einem gedämpften Summton hob sich der Vorhang. Hinter dem Eingang schien die Sonne.


  »Wiesland«, sagte Mogul, als er über die Schwelle trat.


  »Oh, gut«, freute sich seine Schwester. Sie drehte sich nach Tabea um. »Wir bekommen nicht immer Wiesland«, erklärte sie und folgte ihrem Bruder.


  Marco hielt inne und streckte eine Hand aus, um Tabea vorangehen zu lassen. »Wie viel Zeit bleibt uns?«


  »Wenig«, sagte sie. Mehr hätte sie auch gar nicht über die Lippen gebracht, als sie von der zwielichtigen Schwelle in das Mausoleum von Hannah Su trat und sich in einem Wald wiederfand, der sich rasch lichtete und von feuchtem grünen Gras unter einem klaren blauen Himmel abgelöst wurde.


  Sie staunte Bauklötze. Zeitlebens hatte sie nicht so viel Grün zu Gesicht bekommen, so viel Sonnenlicht durch dichtes Blattwerk fluten sehen. Jenseits der Bäume erstreckte sich das Grasland ohne Unterbrechung bis an den Horizont. Hinter sich im Wald hörte sie Vögel singen.


  Sie wollte sich nicht umsehen.


  Talo war wie üblich unbekümmert drauflosgeflogen. Tabea konnte ihn kaum ausmachen. Er saß auf einem Ast, hellgrünes Gefieder inmitten saftig grüner Blätter.


  Da draußen war etwas, da draußen auf der endlosen Wiese.


  Es war klein und schwebte ein paar Meter über dem Gras. Gegen die Sonne blinzelnd hatte Tabea den Eindruck von etwas, das schwarz und silbrig war, aber sie konnte es nicht genau erkennen.


  Am Boden, unter dem schwarzen schwebenden Ding, lag wie ein dichtes weißes Wölkchen ein kleiner Kokon. Er schien auf den Grasspitzen zu liegen. Aus dem weiter entfernten Ende sahen Kopf und Schultern einer gelben Frau heraus.


  Das schwarze Ding schien auf die Frau hinunterzublicken.


  Obwohl die Sonne schien, war die Luft frostig kalt. Die Zwillinge gingen rasch in Richtung des Kokons. Marco ging neben Tabea. Ihre Füße machten kein Geräusch im Gras.


  Sehr bedächtig blickte sie über die Schulter zurück.


  Sie sah erwartungsgemäß einen Wald, die Bäume standen so dicht wie eine Wand. Durch die Lücken war kaum etwas auszumachen. Es war schwer zu sagen, wie tief der Wald war.


  Tabea war zufrieden. Es handelte sich hier nicht um ein Mikroklima, nicht um einen verzögerungsfreien Materietransmitter; es handelte sich lediglich um eine von diesen Masken, auch wenn es eine verdammt teure war. Schwer zu sagen, wie wirklichkeitsgetreu die Maske war, aber sie war ziemlich detailliert. Es roch sogar nach feuchtem Erdreich und saftigem Grün, aber diese Gerüche konnten die antiseptische Aura der Ultraschalltechnologie nicht gänzlich überdecken.


  »Tabea«, rief Marco.


  Sie sah wieder nach vorne.


  »Jetzt besorgen wir dir das Geld«, sagte er. »Das ist das Erste, was wir tun.«


  Dann schien er zu bemerken, wie sie alles und jedes ringsum in Augenschein nahm. »Gefällt es dir? Der letzte Schrei«, sagte er. »Kühlsärge sind billiger, aber um keinen Deut hübscher.«


  »Der Horizont ist ein bisschen nah«, sagte sie.


  »Ach komm schon«, sagte er.


  Der Horizont war wirklich zu nahe, jetzt, da sie noch einmal kritisch hinsah, aber sie wollte nicht kleinlich werden.


  »Ist sie das?«


  »Das ist Hannah. Hannah Su. Die netteste Leiche in der ganzen Anlage.« Dabei machte er eine Geste, die die ganze leere Landschaft umfasste. Eine Brise spielte mit seinem schwarz glänzenden Haar.


  Tabea öffnete den Mund, um nach dem anderen Ding zu fragen, das über den sterblichen Überresten von Hannah schwebte, aber sie ließ die Frage unausgesprochen.


  Sie wusste, was es war.


  Es war gedrungen und glänzte wie schwarzes Metall. Es hatte einen großen Kopf und den Körper eines Säuglings, aber keine Beine. Es steckte bis zum Kinn in einer Plastikhülle.


  Dieses Geschöpf (es war real und lebendig, da war sie sich sicher) saß mitten in der Luft auf einer silbrigen Metallscheibe. Es kehrte ihnen den Rücken zu. Tabea konnte erkennen, dass es so etwas wie einen Schwanz besaß, einen silbrigen Metallschwanz, dessen Ende oben auf der Scheibe in einer Buchse steckte.


  Sie hatte zeitlebens noch keinen von denen zu Gesicht bekommen, aber um etwas anderes konnte es sich nicht handeln …


  Marco und Tabea holten die Zwillinge ein. Zusammen näherten sie sich dem wolkigen Kokon.


  Das schwebende Geschöpf drehte sich bei ihrer Ankunft um.


  Es sah Tabea an.


  Seine Augen waren kirschrot. Sie glühten wie die Rücklichter eines weit entfernten Gleiters.


  Es war ein Cherub. Ein Cherub, fast zum Greifen nahe. Ein Cherub in einer menschlichen Orbitalstation. Ein Cherub in den Eingeweiden von Plenty!


  Tabea war, als durchbohre sie von Kopf bis Fuß ein Eiszapfen. Sie war wie gelähmt, war kälter und starrer als Hannah Su. Seit sie die Höhlen von Plenty betreten hatte, hatte sie nicht aufgehört zu starren, und jetzt starrte sie wie eine Statue.


  Es dauerte nur eine Sekunde.


  Dann riss sie sich los. Sie sah auf die Frau hinunter, die in dieser Wolke auf dem Gras schwamm. So unmöglich es auch zu sein schien, tat sie doch gut daran, es zu akzeptieren, selbst wenn es sich um des Teufels Großmutter gehandelt hätte. Und ehe sie sich’s versah, hatte dieser Anblick des raumgeborenen Kindes überhaupt nichts Befremdliches oder Verblüffendes mehr an sich. Es wirkte ganz selbstverständlich.


  »Er heißt Xtaska«, sagte Sarah, die scheinbar als einzige ein Interesse daran hatte, Tabea etwas zu erklären. »Wir halten ihn für weiblich.«


  Mogul bedachte seine Schwester mit einem verzögerten Augenaufschlag, ein gönnerhaftes Lächeln huschte um seine schmalen Lippen. »Müßige Spekulation«, sagte er ein wenig schleppend. »Sex haben sie abgeschafft.« Es schien, als fände er diese Tatsache höchst bedauerlich und amüsant zugleich.


  »Ich halte ihn für weiblich«, sagte Sarah, an Tabea gewandt, und spreizte anmutig den kleinen Finger ab. »Was meinst du?«


  Tabea schielte nach dem Cherub und zuckte wieder zurück. Er starrte sie immer noch an. Sie empfand Abscheu und war fasziniert, sie kannte sich nicht mehr aus. Ihr wurde schwindelig. War sie am Ende noch auf der Party in Schiaparelli, umnebelt von Räucherwerk und Bier und bestem Ophir, und alles, was sich seitdem zugetragen hatte, war nichts als eine einzige perfekte Halluzination?


  »Marco«, hörte sie sich krächzen.


  Der Cherub wechselte die Blickrichtung und starrte jetzt Marco an. Tabea musste ihn ansehen. Sie konnte den Blick nicht abwenden. »Er ist ein bisschen verärgert«, sagte Mogul zu Marco.


  Sarah sagte zu Marco: »Er ärgert sich über dich.«


  Hannah Su hatte inzwischen zu reden begonnen, und niemand hörte ihr zu.


  Ihre Augen standen offen und starrten ins Nichts. Ihre Worte kamen aus einem Synthesizer, den sie wie einen großen, protzigen Juwel am Hals trug. Er verlieh ihr die Stimme einer erschöpften Drohne.


  »… noch bevor Aufrichtigkeit ein Stadion bekam«, sagte die verstorbene Hannah Su. Weder ihre Lippen noch ihre Augen regten sich, aber unter der Haut des breiten, fahlen Gesichts zeichnete sich immer wieder ein Gitterwerk aus schwachen geometrischen Formen ab, als kristallisiere sie von innen her.


  Sie schien sich mit Xtaska, dem Cherub, zu unterhalten.


  »Also, seine Mutter, die war in Ordnung«, sagte Hannah Su. »Sie leitete den ersten Orbitalzirkus.« Sie gluckste. »Elefanten im freien Fall!«


  »Hallo, Marco«, sagte der Cherub.


  Xtaska, der Cherub, hat die Stimme einer perfekten Kleinmädchensimulation, die er ja gewissermaßen auch ist, wenn man einen gewissen Spielraum bei der Deutung des Wortes »perfekt« einräumt.


  »He, Xtaska«, sagte Marco kurz angebunden.


  »Du kommst spät«, meinte Xtaska.


  »Wir wurden aufgehalten. Durch eine Drohne.«


  »Was ihr auch für einen Zirkus veranstaltet habt.« Der Cherub sagte das wie ein kleines Mädchen, das seine Puppen rügt.


  Marco ignorierte den Vorwurf. »Außerdem«, sagte er knapp, »hat unser Taxi gestreikt.«


  »Marco.« Tabea sprach diesmal laut vernehmlich. »Geld. Fon.« Sie sah sich auf dem Gras um, fixierte den Wald. In einer derart ausgeklügelten Staffage musste es irgendwo ein Fon geben.


  »Sie leitete den ersten Orbitalzirkus«, erklärte die tote Frau. »Habe ich dir das schon erzählt?«


  Doch Tabea hatte mit ihrer Stimme wieder Xtaskas Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  »Wer ist sie?«, wollte der Cherub wissen.


  »Xtaska, das ist Tabea Jute, Kapitän des braven Schiffes Alice Liddell. Tabea, das ist Xtaska«, sagte Marco. »Ein Cherub, das fünfte Mitglied der Konterbande.«


  »Ja«, meinte Xtaska.


  Der Schutzanzug gleißte plötzlich auf und schillerte in allen Farben, als der Cherub sich im Sonnenlicht drehte. Worauf oder wozu er »Ja« gesagt hatte, wusste Tabea nicht genau. Es hatte autoritär, seelenlos und endgültig geklungen. Noch nie zuvor hatte sie eine Bestätigung von so grausamer Unumstößlichkeit gehört.


  »Wir reden später darüber«, sagte Marco rasch zu Xtaska. »Tabea.« Er nahm sie beim Arm und zog sie aus dem funkelnden Bann des Cherubs zu dem tiefgefrorenen Leichnam. »Hier ist noch jemand, den du kennen lernen musst, jemand, der uns allen viel bedeutet. Das ist Hannah Su. - Unsere Managerin.«


  Im selben Augenblick hörte die Tote auf, vor sich hin zu reden.


  »Ah«, sagte der Synthesizer an ihrem Hals. »Du bist da. Ihr seid alle da. Ich kann euch sehen. Ihr steht alle um mich herum.«


  »Wir sind alle da, Hannah«, entgegnete Marco. »Pünktlich zur Vorstellung.«


  »Ja, Marco«, sagte Hannah. »Ich kann euch sehen. Ich sehe euch alle. Aber wer ist die Frau? Ist sie von Triton? Die haben noch nichts von sich hören lassen. Die Leute sind neuerdings so unzuverlässig. Früher, da …«


  »Hannah, das ist Tabea Jute, unsere neue Pilotin. Verzeih mir, wenn ich dich nicht ausreden lasse, aber es ist ziemlich dringend. Wir haben nämlich Schulden bei Tabea.«


  »Wie viel bekommt sie?«, keuchte der Synthesizer von Hannah Su.


  »Zweihundertfünfzig Skutari«, sagte Tabea laut. Es war das erste Mal, dass sie zu einem Verstorbenen redete. »Fünfzehnhundert, wenn ich sie nach Titan bringen soll.«


  Da sie keinerlei Ahnung hatte, was es mit den Auserkorenen Gefrorenen auf sich hatte, und keinen Schimmer von deren Mentalität hatte, hielt sie es für angebracht, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen.


  Es schien zu funktionieren. Vielleicht gehörte es aber auch nur zum Ritual, ganz so wie bei einem lebenden Klienten.


  »So viel?«


  »Sie muss das Schiff erst noch reparieren lassen«, sagte Marco.


  »Erst muss sie mal die zweihundertfünfzig Skutari bekommen«, stellte Tabea richtig. »Und zwar fürs Herbringen.«


  »Ich weiß nicht, Marco«, sagte Hannah Su, so als hätte Tabea nichts gesagt. »Das ist ziemlich viel.«


  Marco beugte sich vor, um seinen Worten vor Hannahs blinden Augen Nachdruck zu verleihen. »Hannah, wir müssen erst etwas erledigen. Ich meine, wir haben jetzt wirklich keine Zeit mehr für eine Diskussion. Nach dem Auftritt können wir weiterreden.«


  »Und was ist mit dem regulären Transport, mit diesen netten Armstrong-Súilleabháin-Burschen?«


  »Auf die ist kein Verlass mehr, Hannah«, erklärte Marco. »Ich musste sie ziehen lassen. Aber Tabea, die ist zuverlässig.«


  »Tjaaaa …«, flüsterte Hannahs Synthesizer nachdenklich. »Ich merke schon, sie hat eine starke Aura. Sie ist eine mächtige Verbündete, Marco. Ihr Beitrag wird von entscheidender Bedeutung sein.«


  »Na toll«, sagte Tabea. »Da bin ich aber entzückt, ich muss schon sagen.« Sie bedachte die ganze Gesellschaft mit einem unfreundlichen Blick. Alle mieden den Augenkontakt mit ihr, nur Xtaska nicht. Xtaska starrte sie unverwandt an. Wie ein Götze hockte er oder sie da auf seinem oder ihrem Stahltablett. Ein Götze aus schwarzem Ebenholz mit Augen aus Rubin.


  Tabea wandte rasch den Blick ab. Sie sagte zu Hannah: »Und was ist mit Ihrem Beitrag?« Sie trat mit der Fußspitze nach dem nicht vorhandenen Erdreich. Der Boden hörte sich wie Bimsstein an. »Ihr werdet nicht mal eine Niete von meinem Schiff bekommen, wenn ich nicht endlich die zweihundertfünfzig Skutari kriege«, sagte Tabea mit Nachdruck. »Den Rest kann Marco zum Besten geben. Gibt es hier ein Fon?«


  »Du musst ihr das Geld geben, Marco«, murmelte die Tote.


  »Ich hab es nicht«, sagte er.


  »Ich auch nicht, mein Bester«, entgegnete der Synthesizer von Hannah Su. Ihr Tonfall war diesmal ungewöhnlich scharf; aber vielleicht war auch nur der Apparat schuld.


  »Sie leben hier«, sagte Tabea und begriff im selben Augenblick, dass sie besser ein anderes Verb benutzt hätte, »und das soll ich Ihnen abnehmen?«


  »Sie bekommt nicht immer Wiesland«, sagte Sarah entschuldigend.


  »Tabea, ich kann erst nach dem Auftritt zahlen. Wenn der Merkur-Palast die Gage zahlt.«


  Marco machte eine wegwerfende Geste. »Wir brauchen unbedingt einen Vorschuss.«


  »Noch einen?«


  »Das ist ein kostspieliges Unterfangen«, sagte Marco. »Denk doch nur, was das für ein Geschäft ist, Hannah. Das ist kein alltäglicher Vertrag, erinnerst du dich?«


  »Ist deine Freundin von Triton?«, fragte Hannah. »Ich habe lange nichts mehr von Triton gehört. Hoffentlich sind die Capellaner nicht dahintergekom…«


  »Tabea ist ein richtiger Fan, Hannah«, unterbrach Marco ihren Redefluss. »Sie kam sich unseren Auftritt in Schiaparelli ansehen, wo ich mit Talo aufgetreten bin.«


  »Ah, Schiaparelli«, sagte Hannah schwärmerisch.


  Tabea atmete hörbar durch die Zähne aus. Sie fuhr auf dem Absatz herum, hatte die Nase gestrichen voll von denen und fixierte den Pseudowald, spähte in die verschwommenen grünen Gassen zwischen den illusorischen Bäumen. Sie wollte auf keinen Fall die Orientierung verlieren.


  »Ich erinnere mich noch gut. Der Duft von Pfirsichblüten über dem Canal Grande. Wir saßen in der Karawanserei und unterhielten uns über eine neuartige Synthese von Kunst und Technik. Einen orangeroten Frosch.«


  »Wir haben dir ein Tonband mitgebracht, Hannah«, sagte Marco und trat dicht an Tabea heran.


  Tabea sah ihn argwöhnisch an. Er mied ihren Blick.


  »Es ist gut«, murmelte er. »Du kannst es dir mit deinem Freund zusammen anhören.«


  »Ein Tonband?«, sagte Hannah verunsichert. »Von Triton?«


  »Ja«, sagte Marco mit Nachdruck. »Genau, Hannah. Ein Tonband von Triton.«


  »Gut. Gut. Lass hören.«


  Marco langte in die Wolke hinunter und schaltete die Maske ab.


  Plötzlich kam Bewegung in Xtaska. »So nicht«, sagte der Cherub mit kieksiger Stimme und stürzte sich auf ihn.


  »Ich weiß, was ich tue!«, rief Marco. Den Cherub mit einem Arm abwehrend, packte er mit der freien Hand Tabeas Tasche und zerrte sie ihr von der Hüfte. Er grapschte nach dem Reißverschluss.


  Tabea zerrte an ihrer Tasche, doch er ließ den Riemen nicht los. Er stieß die Hand in die Tasche und begann, darin herumzuwühlen. Ihr war schon klar, was er hervorziehen würde: eine glatte, unbeschriftete schwarze Kassette.


  So war es auch. Er schob sie in einen Geräteschlitz in der Nähe von Hannahs Kopf.


  »Oh«, sagte die Tote, ohne etwas von den heftigen Umständen zu ahnen, »das ist faszinierend. Wirklich faszinierend.«


  Ihr wolkiger Kokon hatte sich in Nichts aufgelöst, ebenso der Wald, das Gras, der Sonnenschein und die übrige Maskerade. Hannah Su lag auf einem tröpfelnden Stahlrost. Sie steckte in einem grauen Plastikschlafsack, das Kopfende war heruntergestülpt. Überall an ihrem Kopf waren Elektroden angebracht, ihr Haar war voller Frost.


  Sie standen in einer kleinen Kaverne voller Stasisgeneratoren und Taustrahlprojektoren. Talo hatte völlig kopflos reagiert und war vor Schreck heruntergeflogen, geradewegs gegen die Fensterscheibe geknallt und auf einen breiten weißen Plastiksims gefallen, wo er benommen umherscharrte. Sein Aufprall hatte im Niederschlag auf der Scheibe Spuren hinterlassen.


  Tabea spähte durch den klaren Fleck. Hannahs Höhle war eine aus einer Kette von unregelmäßigen Blasen, die ringsum aus den Wänden einer großen, schmutzigen Kaverne traten. Darunter erstreckten sich parallele Züge von Kryoaggregaten.


  »Ich glaube, sie sagen, dass sie jetzt Hilfe bekommen!«, rief Hannah glücklich.
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  Sie standen nacheinander im Prunksaal, im Tal der Könige und auf dem Gipfel des Kahlbergs, ehe Xtaska Wiesland zurückholen konnte. Mürrisch justierte er mit der Schwanzspitze die Maske.


  Hannah Su lag wieder friedlich in ihrem Wolkenkokon, und die Kristallstrukturen spielten mit ihrem Gesicht, während sie dem Band lauschte. Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel. Dieselben Vögel sangen im selben Wald.


  »Also gut«, sagte Marco entschieden. Er schlug den Chip aus dem Gerät in der Wolke und wischte ihn am Ärmel ab.


  »Marco?«, fragte Hannah Su. »Marco, bist du noch da?«


  Er gab keine Antwort. Er untersuchte den Chip, als könnte er feststellen, wie viel abgespielt war. »Hast du das verstanden, Hannah? Hat es geklappt?«


  »Oh …«, seufzte Hannah. »Sie sind da. Sie sind noch alle da. Ich kann sie spüren, ringsum.«


  »Aha.« Marco hörte eigentlich gar nicht zu. »Pass auf, Schatz. Wir müssen jetzt los. It’s showtime.« Er tätschelte ihr die welke Schulter. »Hierher, Talo!«, rief er. Die Zwillinge hatten sich des Papageis angenommen und wiegten ihn liebevoll in ihren Händen, die Köpfe über sein zerzaustes Gefieder gebeugt.


  »Was ist mit meinem Geld, Marco?«, sagte Tabea grimmig. Ihr blieben noch zweiundzwanzig Minuten. In denen konnte sie durch tausend geflunkerte Welten gewirbelt und mit so viel Unsinn bombardiert werden, dass ihr schwindlig wurde. Sie konnten ihr Datenchips in die Tasche schmuggeln und ihr wie durch Zauberhand alle Nationalflaggen aus den Ohren ziehen, aber vor der Polizei konnten die sie auch nicht verstecken. Die Polizei von Schiaparelli würde die Eladeldi informieren, und der Arm der Schnauzen war lang und würde selbst bis in den Bauch von Plenty reichen, um die Alice zu beschlagnahmen. Im Licht der Verzweiflung begriff sie, dass sie dieses kleine, zerbeulte Schiff liebte, auch wenn sie es nie gezeigt hatte. Sie hatte es der Alice noch nie gesagt.


  Marco schob sie vor sich her in den Wald und wieder auf die Treppe hinaus. »Gleich nach dem Auftritt«, versprach er. »Als Erstes.« Mit einer einzigen Armbewegung nahm er Talo aus Sarahs Händen und lud sich den angeschlagenen Vogel wieder auf die Schulter. »Alle da? Mogul, Xtaska?«


  »Dann ist es zu spät, Marco!«, sagte sie über die Schulter.


  Er hielt plötzlich inne und fasste sie von hinten bei den Oberarmen, eine aufmunternde Geste. »Kopf hoch. Machst du dir solche Sorgen? Ruf sie an. Sag ihnen, das Geld ist unterwegs.«


  »Sinnlos«, sagte Tabea zerknirscht. »Hast du den Chip? Oder hab ich ihn wieder?«


  »Du hast gesagt, du trägst ihn solange.«


  »Wie lange? Ich? Wann habe ich das gesagt?«


  »Auf der Party.«


  »Wenn ich erst König bin, mein Tussischatz, dann wirst du Königin«, versprach Talo, der anscheinend wieder guter Dinge war.


  »Sei still, Talo!« fuhr Marco ihn an.


  Sie stiegen im Gänsemarsch die Treppe hinunter, Xtaska bildete die Nachhut. Seine oder ihre fliegende Untertasse summte sanft und störte die Wandbehänge auf.


  Unten im Korridor wartete bereits freundlich flackernd der grüne Lotse.


  »Hat etwas nicht funktioniert?«, fragte die Stimme von überall und nirgends.


  »Nein, nein, es war alles in bester Ordnung«, antwortete Marco verhalten und ehrerbietig.


  »Es darf keinesfalls in die Präsentation eingegriffen werden«, sagte die allgegenwärtige Stimme nicht ohne Argwohn. »Der Ruhende und seine Mitruhenden könnten verstört reagieren.«


  »Sie ist wohlauf«, sagte Marco. »Sie ist nicht verstört. Sie hat nur einen Audio-Chip gehört. Sie schläft jetzt. Lasst sie bitte für eine Weile allein.«


  »Alle Geschenke müssen untersucht und registriert werden«, beharrte die Stimme.


  »Wir müssen dringend fonieren«, sagte Marco geschäftig. »Kann die Lady euer Fon benutzen?«


  »Schon gut. Hat sich erledigt«, meinte Tabea laut und vernehmlich. Sie wollte die Polizei nicht auf sich aufmerksam machen, bevor sie zahlungskräftig war. Die Frist lief ab. Diese Irren waren schuld, wenn sie die Frist nicht einhalten konnte.


  Sie verließen das Schlaf-der-Gerechten durch einen tiefergelegenen Ausgang unterhalb der eigentlichen Kuppel und traten auf einen freitragenden Balkon hinaus. Sie standen über dem Abgrund. Fünfhundert Meter tiefer erstreckte sich eine lange, glitzernde Narbe, die mit kränkelndem Gestrüpp bewachsen war. Auf halber Höhe krebste Bergungsgerät umher und bemühte sich um etliche Fahrzeugwracks. Auf den Hotelbalkonen standen gaffende Gruppen von Müßiggängern. Darüber schwangen sich die höckrigen schmutzig braunen Gewölbe der Frasqui-Architekten empor, um sich irgendwo im Ungewissen zu treffen.


  Sie eilten den Betonweg hinunter, der am Abgrund entlangführte. Die Luft war kalt und staubig. Schmutzige Eisklumpen lagen herum. Ganz in der Nähe vernahm Tabea ein schwaches und wehmütiges Singen. Es war schwer zu sagen, ob es von einem Menschen, einem Alien oder einer Maschine herrührte. Es zerrte an ihren Nerven. Plötzlich bemerkte sie, von wem es stammte. Es war Talo, der schmachtend vor sich hin kollerte.


  Sie versuchte, mit Xtaska Schritt zu halten. Der Cherub lag jetzt vorne und hielt auf die Fahrstühle zu.


  Achtzehn Minuten. Siebzehn. Sechzehn.


  Bei den Aufzügen spielte sie noch einmal mit dem Gedanken, sich einfach abzusetzen, Hals über Kopf zur Alice zurückzukehren und das Weite zu suchen. Die Chancen, Besagtes zu finden, standen denkbar schlecht.


  Vielleicht war die Show noch rechtzeitig zu Ende. Vielleicht brachten diese Irren ihren Auftritt über die Bühne, noch ehe die bürokratischen Getriebe des umständlichen Polizeiapparats ineinandergriffen und die Polypen von Plenty von den Schnauzen die Weisung erhielten, die Alice zu kassieren. Und falls nicht, dann sollte es mit dem Teufel zugehen, wenn sie Marco Metz nicht dazu bekam, die Alice wieder auszulösen. Wer ihr in die Suppe spuckte, musste sie auch auslöffeln.


  Sie zwängten sich alle in ein und dieselbe Liftkabine. Und dann ging es aufwärts, aufwärts, aufwärts, weit hinauf bis zum Merkur-Palast am höchsten Punkt des Schildkrötenschilds von Plenty.


  Der Merkur-Palast hat inzwischen wiedereröffnet. Wenn jetzt Marco Metz hier auftritt, sind alle Plätze besetzt. Er hat nicht gezögert, die öffentliche Neugier auf die Protagonisten unseres Abenteuers auszunutzen.


  An jenem fraglichen Abend lief das Geschäft längst nicht so gut. Die Gäste, meist Menschen, verbummelten ihre Zeit über irgendeinem höchst überflüssigen Imbiss und schauten nur selten auf die Uhr oder auf die leere Bühne.


  Konterbande, das war ein Name, von dem bislang nur wenige gehört hatten. Es herrschte keine erwartungsvolle Atmosphäre. Wenn man sich noch die Show ansah, dann nur, weil man all sein Geld in den Schießhallen und Kasinos gelassen hatte und einem nichts Besseres mehr einfiel, als zu bleiben, wo man war. Zwischenher rollten die total unterforderten Robotkellner mit ihren halbleeren Tabletts.


  Der Merkur-Palast ist ein natürliches Amphitheater, so natürlich, wie nur irgendetwas sein kann hier auf Plenty. Diese eindrucksvolle Kaverne war ursprünglich das Kommandozentrum für den Frasqui-Schwarm, ein flaches Becken unter einer dunklen Kuppel mit unregelmäßig angeordneten Deckenfenstern, durch die das kalte Licht der Sterne fällt. Würde man die Tische entfernen, fänden rings um die Bühne mehrere tausend Zuschauer Platz. Die eigentliche Bühne ist ein schroffer, zerfurchter Kegel aus dem Grundstoff der Station, einem knochen-oder hornähnlichen Material. Auf diesem schlanken Podest, das sich mitten aus dem höckrigen Becken erhebt, saß einst die Königin der Frasqui und schrillte ihre Dekrete und Edikte in das zirpende und krabbelnde Gewimmel zu ihren Füßen.


  Als Tabea zur Konterbande stieß, wurde die düstere, archaische Erhabenheit dieser wildfremden Stätte durch ein Riesenaufgebot von Kugelleuchten, Richtstrahllautsprechern und Multimediawänden verdrängt. Eine mittelmäßige Diskothek buhlte vergeblich um die Gunst des Publikums.


  »Wir treten hier gerne auf«, sagte Sarah zutraulich und hakte sich bei Tabea ein.


  »Der Ort hat Atmosphäre«, sagte Mogul.


  »Das Publikum ist fad«, gab Sarah zu.


  »Aber wir sind großartig«, behauptete Mogul.


  Tabeas Frist war soeben abgelaufen. Sie hörte von weither die Posaunen des Jüngsten Gerichts und war mit einem Mal sehr müde. Ihr war die Alice Liddell anvertraut worden. Wenn sie das Schiff nicht behalten und nicht in Schuss halten konnte und wenn sie es nicht vor den Klauen dieser despotischen und rücksichtslosen Mächte beschützen konnte, dann würde sie ihren Job, ihr Zuhause und ihre Selbstachtung verlieren - einfach alles. Jetzt, da Marco sich hektisch um einen guten Tisch bemühte, ihr eine Flasche teuren Wein bestellte, den sie gar nicht mochte, und ein Essen, auf das sie keinen Appetit hatte, da schaltete sie einfach ab.


  »Nun macht schon!«, sagte sie wütend. Einige Leute drehten sich nach ihnen um.


  Die Kugellampen dämpften ihr Licht. Die Show begann.


  Es war anspruchsvolles Zeug, Kunst eben. Tabea pickte an ihrem Essen herum und wartete darauf, dass endlich Schluss damit wäre.


  Mogul saß im Schneidersitz auf der Bühne und spielte ein winziges Keyboard, das wie fernes Gänsegeschnatter klang.


  »Wenn es im Himmel regnet,


  Sitzt jeder unter einem großen Schirm


  Und trinkt seinen Gin


  Und überweist seine Spende


  An die Notleidenden in der Hölle«, wehklagte Talo gleichsam quer zu Moguls Spiel.


  »Im Himmel, da herzt man sich


  Schwelgt schamlos in Erinnerungen


  Und gratuliert einander,


  Dass man doch noch so geworden ist


  Wie die Eltern.«


  Das Publikum, so überrascht wie immer, wenn ein Papagei sang, klatschte kurz und nahm das unterbrochene Tischgespräch sofort wieder auf. Tabea zwang sich, nicht auf die Uhr zu blicken, tat es dann aber doch. Wann ist endlich Schluss damit? Wann kriege ich endlich mein Geld und kann hier verschwinden?


  Eine Welle der Müdigkeit überschwemmte sie und ließ sie auf ihrem Stuhl schwanken. Beide Zwillinge waren jetzt auf der Bühne und trieben auf symmetrische Weise schamlose Dinge.


  Tabea schenkte sich ein Glas Wein ein und trank es leer. Sie schenkte sich noch einmal ein. Hinter einem überdimensionalen Exemplar von einem Glas nahm die prätentiöse Darbietung ihren Lauf.


  Das einzige wirklich aufsehenerregende Ereignis war Xtaskas Erscheinen, als er auf seiner fliegenden Untertasse aus der finstren Kuppel herabsank.


  Tabea wartete jeden Moment darauf, dass er zu singen begänne, aber er sang nicht. Er tat überhaupt nichts. Er brauchte nichts zu tun. In dem Augenblick, da der diffuse Lichthof die schwarz glänzende Gestalt in ihrem schillernden Anzug erfasste, verstummten sämtliche Gespräche. Wer gekommen war, um etwas zu sehen, der war wegen Xtaska gekommen.


  Tabea verspürte dieselbe schaurige Faszination wie zuvor im Wiesland des Schlaf-der-Gerechten. Diese Faszination hing wie eine zitternde, gebannte Woge über den Zuschauern. Dann kam die Reaktion, das Raunen. War das ein Cherub? Was hatte ein Cherub in einem menschlichen Ensemble verloren? Was hatte ein Cherub in einem geschlossenen Raum zu suchen? Das konnte unmöglich ein Cherub sein. Das war ein Automat, ein Roboter, eine ferngesteuerte Marionette.


  Die schwermütigen und erregenden Klänge aus Moguls Keyboard zelebrierten Xtaskas Abstieg. Der Cherub drehte den Kopf und ließ seinen rubinroten Bannblick über die spärlich besetzten Tische schweifen. Jemand stieß einen spitzen Schrei aus, der sofort erstickt wurde. Die Gäste vergaßen, die Gläser abzusetzen und die Gabeln zurückzulegen, sie sahen der Zukunft ins Gesicht. Die Religiösen befingerten verstohlen ihren Rosenkranz, die Übrigen hielten den Atem an und waren einen Moment lang so dankbar, Menschen zu sein, dass ihnen der kalte Schweiß auf die Stirn trat und sie sich fragten, wie lange sie noch dankbar sein durften.


  Tabea erging es nicht anders. Sie hatte mehr als genug von alledem.


  Sarah kam auf einem Einrad dahergeradelt. Mogul stand auf. Sein Keyboard machte ohne ihn weiter. Er brachte ein dünnes schwarzes Tuch zum Vorschein und warf es über Sarah und ihr Rad.


  »Das nennt man Mit einer Lippe lächeln«, verkündete jemand. Wer, konnte Tabea nicht sagen. Vielleicht war es auch nur das Keyboard gewesen.


  Das Einrad polterte zu Boden, das Tuch darüber kollabierte. Sarah war verschwunden. Auch Xtaska war verschwunden.


  Der Applaus war nur ein leises Plätschern.


  Mogul machte eine magische Geste und brachte Marcos Handschuh zum Vorschein. Auch der spielte von alleine, etwas Flottes und Munteres; und dann tauchte Marco aus einem Schattenkegel auf. Er war es, der spielte.


  Tabea war nicht danach zumute, Marco Metz zuzusehen. Sie ließ sich ein wenig treiben.


  Plötzlich wurde die Musik von einem jaulenden Gekreisch unterbrochen, für das weder Handschuhe noch Keyboards gemacht waren.


  Die Beleuchtung flammte auf. Kellner blieben abrupt stehen und begannen, rückwärts in die Küche zurückzufahren.


  Überraschung und Bestürzung machten sich in einem Tumult Luft. Die Leute blickten nach oben, zeigten zur Decke.


  Tabea sah auch hinauf.


  Sie erspähte die beiden schwarzen Deltadrachen, die sich lautlos in den Merkur-Palast stürzten.


  Die Polizei.


  Das entsetzliche Sirenengeheul brach nicht ab. Auf der Bühne waren Mogul und Marco dabei, ihr Zubehör in einen Kasten zu schmeißen. Leute stießen Stühle um, als sie von ihrem Essen aufsprangen und nach den Robotkellnern riefen, die auf dem Rückzug waren. Etliche Leute schwenkten Waffen und steuerten die Ausgänge an.


  Tabea schnappte sich ihre Tasche und rannte.
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  > ÅØä]XXc:B27!/˜ÅåÅ/109Ç[222m


  > MODUS? VOX


  > SD? 11.07.11


  > READY


  > Alice, erinnerst du dich noch daran, als wir mal einen Eladeldi an Bord hatten?


  > JA. MISTER TREY. HIESS ER NICHT SO?


  > Richtig, den meine ich.


  > WAS WOLLTE ER?


  > Alte Papiere befördert haben.


  > WAREN DIE IN DIESEN ALTMODISCHEN KÄSTEN?


  > Allem Anschein nach ja. Fünfzig graue Stahlschränkchen, vier Schubfächer hoch, jedes Fach vollgestopft mit alten Unterlagen.


  > ALLEM ANSCHEIN NACH? WIE SOLL ICH DAS VERSTEHEN?


  > Ich habe nie ein Zipfelchen zu Gesicht bekommen.


  > WARST DU DENN NICHT NEUGIERIG, KÄPT’N?


  > Doch. Sehr sogar. Darum geht’s ja.


  > OH, FEIN. EINE GEHEIMNISVOLLE GESCHICHTE.


  > Es war auf der Erde. Du hast im Hafen von Brasilia gelegen, ich kampierte ein paar Kilometer weiter in einem billigen Motel an der Landstraße. Ich schlief. Die Mamsell kam und donnerte mit der Faust an die Tür. Es war fünf Uhr in der Früh. Sie sagte: »Käpt’n Jute? Fon für Sie.« Was verrückt war, weil niemand wusste, wo ich mich befand. Ich war nur die Landstraße runtergeradelt und hatte bei der ersten besten Absteige haltgemacht.


  > AHA.


  > Am Apparat war eine amerikanische Stimme. Eine nordamerikanische. Eine Frau, aber es hätte ebensogut ein Roboter sein können.


  > Der Roboter sagte: »Käpt’n Tabea Jute?«


  > Ich sagte ja.


  > Der Roboter sagte: »Sie sind Eigner und Kapitänin des Bergen-K-Klasse-Raumfrachters Bravo Gamma bla-bla-bla?«


  > Ich sagte ja. Ich fragte mich schon, was ich verbrochen hatte und was mich der Spaß kosten würde.


  > Sie sagte: »Ihr Frachter ist zurzeit frei?«


  > Da wurde ich wach. Ich sagte ja.


  > Sie sagte: »Fliegen Sie weiter nach blablabla«, und ich sagte, bleiben Sie am Apparat, ich hol mir was zum Schreiben.


  > Es war ein kalter, zugiger Raumhafen auf einem Landflecken, einem dieser vielen Inselstaaten, die man sich nie merken kann.


  > DER STAAT HEISST KUBA, KÄPT’N.


  > Danke, Alice.


  > Der Tower gab keine Antwort, niemand machte Dienst, weit und breit kein Mensch, bis auf ein paar Kinder, die am Zaun hochkletterten und zu uns raufstarrten. Also sind wir so hinunter. Ich bin raus und hab mich umgesehen. Das Tor war verriegelt. Ich begann mich zu fragen, ob mir jemand einen Streich gespielt hatte. Ich entschied mich zu warten, bis der Betreffende kam und sich eins lachte.


  > Was kam, war eine Staubwolke mit einem Jeep und einem LKW drin. Graublau, keine Kennzeichen. Sie hielten am Tor. Aus dem Jeep stiegen zwei Burschen. Der eine war ein Mensch.


  > Ich erinnere mich noch deutlich. Dominic Wexler hieß er. Er war groß und hager, hatte hellblondes Haar, so kurz, kürzer ging es nicht, und er trug eine Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern. Er hatte eine blaugraue Hose an, mit Bügelfalten, so scharf wie ein Brotmesser, und ein pastellblaues Hemd mit angeknöpften Kragenspitzen und eine runzlige Lederkrawatte. Über der Brusttasche war eine Air-Force-Plakette mit seinem Namen drauf und seinem Rang. Er hatte den Schlüssel zum Tor.


  > Der andere trug keine Plakette. Er brauchte keine. Er war ein Eladeldi. Sein Fell war sanftblau, so wie manchmal Schnee aussieht, und er trug ein blaues enges Schlauchhemd und blaue Hosen, die seine pelzigen Beine halb freiließen. Kniehosen oder Kniebundhosen sagt man, glaube ich, dazu. Sein Gesicht war kurz rasiert, das heißt, er war der Erde zugeteilt und im Dienst.


  > Leutnant Wexler schloss das Tor auf und winkte den LKW rein. Zu mir sagte er: »Sind Sie so weit, Käpt’n? Wir wollen so schnell wie möglich hier fort.« Dann hat er die Kinder am Zaun angestarrt, als wären sie Spione.


  > »Wir?«, habe ich gesagt.


  > »Ja, Ma’am«, meinte er. »Mr. Trey und ich, wir werden Sie auf dieser Mission begleiten.«


  > Ich sagte ihm, dass ich normalerweise keine Passagiere befördern würde, und er sagte, dass sie meinen Grundsatz zwar zu schätzen wüssten, aber es würde sich um sehr sensibles Material handeln. Und dann luden sie die ganzen Aktenschränkchen aus.


  > »Was ist da drin?«, fragte ich.


  > »Papiere«, sagte er.


  > »Papiere?« fragte ich.


  > »Nur Papiere«, sagte er.


  > Er sollte sein blaues Wunder erleben.


  > WARUM HAST DU SOLCHEN WERT DARAUF GELEGT?


  > Keine Ahnung, Alice. Ich glaube, es war das Wort »Mission«, das mir nicht gepasst hat. Ich führe keine »Missionen« aus. Ich übernehme Transporte von A nach B, und damit basta. Ich glaube, das war der Grund. Aber er sagte nur immer, dass sie es zu schätzen wüssten, und er nahm sogar die Sonnenbrille ab. Er war jünger, als ich gedacht hatte, unter dreißig, nicht älter als ich. Seine Augen waren so blau wie alles andere. Trey stand bloß die ganze Zeit da und sah mich mit seinen schiefen, schläfrigen Augen an und hatte die Zunge seitlich raushängen, du kennst das ja.


  > Ich gab auf. Ich ließ die beiden an Bord und schickte die Drohnen raus, damit sie die Stahldinger einluden.


  > Ich sagte, dass sie die beiden Kabinen nehmen müssten. Ich sagte, dass ich beim Flug niemanden im Cockpit haben wollte.


  > »Bex-ler«, sagte der Eladeldi.


  > Wexler schien sich nicht wohlzufühlen in seiner Haut.


  > »Ausnahmsweise müssen wir den Bestimmungsort geheimhalten, Ma’am, aus Sicherheitsgründen«, sagte er zögernd, wobei er Trey nicht aus den Augen ließ. »Einer von uns braucht einen geschützten Zugriff auf Ihren Bordcomputer.«


  > »Dann haben Sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht«, sagte ich.


  > Und dann erzählte er mir, wie viel sie bereit waren für diesen Trip zu bezahlen.


  > Und ich erzählte ihnen dafür, dass ich in Anbetracht der besonderen Natur ihrer Mission und mit Rücksicht auf die Sensibilität des Materials ausnahmsweise bereit sei, einen von ihnen mit ins Cockpit zu nehmen.


  > »Der andere wird sich mit der Passagierkabine begnügen müssen.«


  > »Bex-ler«, sagte der Eladeldi.


  > »Ist mir ein Vergnügen, Sir«, sagte der.


  > Ich erklärte Wexler, wohin mit all dem Plunder, der auf der Koje lag. Ich sagte zu ihm: »Soll ich kommen und Ihnen beim Anschnallen helfen?«


  > »Nein danke, Sir, ich meine, Ma’am. Ich komme schon zurecht.«


  > Trey hechelte langsam, als er sich in das Netz für den Copiloten setzte. Ich konnte ihn riechen. Es war ein scharfer, haariger Geruch.


  > NENNE MIR EINEN VERGLEICHBAREN, KÄPT’N.


  > So wie ein Hund riecht.


  > HUNDE SIND SCHMUTZFINKEN.


  > Ja, Alice.


  > Ich sagte: »Gibt es irgendetwas, das Sie brauchen? Ich meine, ich bin noch nie mit einem Eladeldi unterwegs gewesen.«


  > Er schwieg. Er hatte die langen blauen Finger durchs Netz gesteckt.


  > »In Ordnung«, sagte ich. »Also. Wohin soll’s denn gehen?«


  > Er pulte eine Tasche an der Kniehose auf und händigte mir einen versiegelte Chip aus. Kein Audio. Text, der Speicherzahl nach. Aber sie war sich nicht sicher.


  > Dann setzte er sich den Ohrstecker für den Copiloten ein. Es war kaum zu glauben. Er fragte nicht mal. Er langte einfach danach und setzte ihn sich ein, als hätte er ein Recht drauf, rückte ihn zurecht und fertig. Als täte er das jeden Tag und immer auf dem Schiff eines anderen.


  > Er ließ mich starten. Er sagte kein Wort. Er mischte sich nicht ein. Er saß nur neben mir und hörte zu.


  > Sobald wir im Orbit waren und du mit dem Chip zugange warst, stand ich auf und ging nach hinten, um nach Wexler zu sehen. Der schwebte fünf Zentimeter über der Koje, nach wie vor angeschnallt. Er sah ein bisschen blass aus. Er hatte die Sonnenbrille auf und schwitzte.


  > »Ist der immer so?«, fragte ich.


  > »Wie bitte?« Er wusste nicht, was ich meinte, oder er wollte es nicht wissen.


  > »Sind Sie in Ordnung? Sie können hierbleiben, wenn Sie wollen«, sagte ich in der leisen Hoffnung, er würde es nicht wollen.


  > »Oh, warten Sie«, entgegnete er hastig, »wenn Sie nichts dagegen haben, komme ich mit.«


  > Ich musste ihm beim Losschnallen behilflich sein. Er kam mit Schwung von der Koje hoch, und wir stießen frontal zusammen. Ich schoss rücklings durch die Tür hinaus und musste mich an der hinteren Luftschleuse festhalten. Himmel, dachte ich, ein Anfänger. Aber ich begann ihn zu mögen.


  > AHA.


  > O Alice, er war so hübsch und hilflos.


  > ICH DACHTE, ER HÄTTE DICH VIELLEICHT AN MICHAEL ERINNERT, DEN MOSKITO.


  > Nicht die Spur. Nein, Leutnant Dominic Wexler war ein Softie im gestärkten Hemd. Michael war ganz anders, durch und durch Kohlenstofffaser. Michael war schrecklich. An den hättest du mich besser nicht erinnert.


  > DU KÖNNTEST IHN LÖSCHEN.


  > Wir können so was nicht, Alice. Jedenfalls nicht willentlich. Je mehr wir uns bemühen, umso deutlicher erinnern wir uns, und das immer, wenn es uns am meisten stört.


  > EINE BEDAUERNSWERTE ART VON GEDÄCHTNIS, KÄPT’N.


  > Du sagst es, Alice.


  > Leutnant Dominic Wexler kam jedenfalls ganz langsam aus der Kabine, japsend und pustend und grapschte nach allem, was er zu fassen kriegte. Und immerzu entschuldigte er sich. Er strengte sich mächtig an, um aufrecht zu bleiben. Der Zipfel von seiner Krawatte tanzte ihm vor der Nase rum. Er wischte ihn fort und hätte sich fast wieder überschlagen.


  > »Halten Sie sich da fest.« Ich zeigte ihm die Schlaufen. Jetzt ging es besser. Er hangelte sich entschlossen den Gang hinunter und kam mit einem kichrigen kleinen Lachen an mir vorüber und versuchte immer noch, die nächste Halteschlaufe dadurch zu erreichen, dass er einen Fuß vor den anderen setzte, statt Arme und Schultern zu benutzen.


  > Ich wollte fragen, wieso die Air Force jemanden ohne Raumerfahrung schickte. Stattdessen sagte ich: »Ihr Kollege ist nicht sehr gesprächig.«


  > Wexler sah bekümmert drein. »Er hat Ihnen bereits den Flugplan gegeben, nicht wahr?«


  > »Ja«, sagte ich, »aber das war’s dann auch.«


  > »Wir müssen vorsichtig sein, Ma’am.« Dann schoss er über die nächste Halteschlaufe hinaus, zog unwillkürlich die Beine an, dass sein Hintern hochkam und ihm, ich meine Wexler, ein Purzelbaum drohte. Ich bewahrte ihn davor, indem ich ihn von hinten um die Taille packte, meinen Fuß durch eine Schlaufe gesteckt, damit er mich nicht Huckepack nahm. Er kam wieder hoch, machte einen hohlen Rücken auf meiner Brust und trat wie verrückt in irgendwelche unsichtbaren Pedale.


  > »Immer noch versessen auf den Weltraum?« Ich grinste.


  > »Wie bitte?«, sagte er.


  > »Ach, nichts.«


  > Ein paar hundert Takte hinter dem Mond hatten wir ein Rendezvous mit einem capellanischen Systemschiff. Der Eladeldi, der bis dahin die Unterarme nicht von den Oberschenkeln gekriegt und nur auf die Armaturen geglotzt hatte, als verstünde er alles oder nichts, regte sich plötzlich und fing an, heiser in das Mikrofeld zu brabbeln. Das capellanische Schiff - es sah aus wie …


  > OH, WIE DIE AUSSEHEN, WEISS ICH, KÄPT’N.


  > Ich will mal sehen, ob ich es überhaupt beschreiben kann.


  > Es hatte die Form von zwei langen Kegeln, die Spitze an Spitze liegen. Es war golden, mit diesen zinnoberroten Lichtern, die dauernd daran entlangschlieren. Als wir näher kamen, konnte ich sehen, dass einer der beiden Kegel in Wirklichkeit gar kein Kegel war. Er war kürzer als der andere und sah aus, als wäre er an der Grundfläche gestaucht, wie eine Trompete. Da saßen die Triebwerke: große, schwere Triebwerke, fünf Stück. Und der andere Kegel war auch kein richtiger Kegel, denn er war gewölbt wie ein langgezogener Wassertropfen, mit einem Wulst ringsum, einem Kragen, auf dem lauter kleine Metallbäume wuchsen. Das waren die Sende-und Empfangsanlagen.


  > Wir flogen um das Schiff herum, da wo es die Wespentaille hatte. Als wir seine Längsachse kreuzten, schien es wie ein Goldfisch schräg über uns zu stehen, die Schwanzflossen hoch, ein siebenhundert Meter langer Goldfisch, der irgendwo hinter uns gründelte. Und wir waren die Schnecke unter seinem Bauch. Dann waren wir zu nahe, um es noch so zu sehen, und plötzlich war das Schiff unter uns, Felder golden schimmernden Metalls, übersät mit Toren und Luken und Sensoren und Ausbuchtungen, und alles glitt rasch unter uns fort und wollte kein Ende nehmen.


  > Der Eladeldi, dieser Mr. Trey also, ächzte und näselte immer noch auf Eladeldisch ins Mikrofeld. Vermutlich las er alle Daten von den Anzeigen und Monitoren ab und gab sie jemandem durch, den ich ohnehin nicht im Ohrhörer hatte. Ich weiß nicht, wie sie das anstellen. Er hatte einfach übernommen. Ich wusste nicht, wo es hinging oder wie wir andocken würden. Alles, was ich mitbekam, war der Rums, mit dem du dich in den Traktorstrahl eingeklinkt hast.


  > Ich hörte Wexler laut schlucken. Er saß an der Rückwand des Cockpits, ein Bein durch eine Schlaufe gesteckt, und stierte aus dem Bugfenster. Wir sausten im Sturzflug auf das goldene Deck hinunter, schnurstracks auf eine große, runde Mulde zu, und zwar genau auf einen roten Schlitz zu, der quer durch die ganze Mulde verlief.


  > Dann kippte der rote Schlitz in die Horizontale und entpuppte sich als eine lange rote Galerie, und wir schlüpften hindurch und hinein in die Landebucht. Trey ließ mich einparken und die Triebwerke abstellen.


  > »Sie können jetzt wieder atmen, Mr. Wexler«, sagte ich.


  > Er saß hinter mir auf einem Haufen Plunder am Boden, die Hand hochgereckt und in die Schlaufe gekrallt, als gelte es, einen Absturz zu überleben.


  > »Fabelhafte Landung, Käpt’n«, sagte er wie jemand, der weiß, wovon er spricht.


  > Mein Copilot schrak auf, als ich ihm auf die Schulter klopfte. »Haben Sie gehört, Mr. Trey? Wir waren gut.«


  > Er blickte mich verdutzt an. Dann sah er zur Bodenmannschaft hinaus, die mit kleinen Transportern vorfuhr. Alles nur Eladeldi. Soweit ich sehen konnte, bestand die ganze Mannschaft des capellanischen Schiffes nur aus Schnauzen. Falls Trey angenehm überrascht war, so vielen glücklichen und heiteren Gesichtern seiner Artverwandten zu begegnen, konnte er es gut verbergen. Er knöpfte sein Netz auf und erhob sich.


  > »Alles Gute, Käb-ted«, sagte er und knurrte. »Bir bissed Ihre Diedste zu schätzed.«


  > »Und mein Geld?«, sagte ich.


  > »Das Bidadzielle überdibbt Bex-ler. Sie bolled jetzt bitte abladed«, sagte er und ging von Bord.


  > Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich leitete alles in die Wege. Auf den Videoschirmen konnte ich verfolgen, wie Trey Formulare austauschte und Schriftstücke durchblätterte.


  > »Möchten Sie gerne runtergehen und guten Tag sagen?«, fragte ich Wexler.


  > Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe keinen einzigen Capellaner«, meinte er wahrheitsgetreu.


  > »Sie werden nie einen zu Gesicht bekommen«, sagte ich.


  > Die Stahlschränkchen mit all dem sensiblen Material wurden in die Frachtwannen der schwebenden Transporter gesenkt. Sie sahen da unten so winzig aus, so völlig unbedeutend. Niemand hatte ein Wort darüber verloren, auf der ganzen Fahrt nicht.


  > Wexler massierte seine Oberschenkel. »Was haben Sie jetzt vor, Käpt’n? Legen Sie eine Pause ein?«


  > »Eine Pause, ja. Aber nicht hier«, antwortete ich. »Pascal ist nicht mehr weit, eine gute Stunde vielleicht. Prima Station. Gutes Essen. Gute Betten.«


  > »Naja, das hört sich ganz gut an«, sagte er unsicher.


  > »Ist sie jetzt zu Ende, Ihre Mission?«


  > »Ja, ich habe das Material und den Überbringer bis zum Bestimmungsort eskortiert«, sagte er. »Ich sollte mir besser die Ankunftszeit merken.« Er sah auf die Uhr.


  > »Wenn Sie schnell wieder auf die Erde müssen«, meinte ich ganz beiläufig, »von Pascal geht jede halbe Stunde eine Fähre.«


  > »Zum Kuckuck«, sagte er beinahe übermütig. »Ich glaube, ich kann mir ein, zwei Stunden leisten, um meine Beine auszustrecken.«


  > Ich hakte einen Finger in das Copilotennetz und hielt es ihm offen. Ich schenkte ihm mein lässiges Lächeln. »Warum kommen Sie dann nicht einfach her und setzen sich zu mir?«


  > WIE SCHLAU DU BIST, KÄPT’N.


  > Es war Neugier. Neugier und der Kitzel, den armen Kriecher auf dem falschen Fuß zu erwischen, ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen und mit ihm zu spielen wie die Katze mit der Maus. Wir parkten auf dem Nabendeckel von Pascal und gingen von da aus in einen Raum im Reifen, wo wir uns liebten, bei geöffneten Blenden und unter dem Glanz der Milchstraße. Er hatte am ganzen Körper blaue Flecken vom Hinflug.


  > Hernach lag er mit dem Kopf zwischen meinen Brüsten, und ich sagte: »Das ist deine erste Raumreise, Dominic, nicht wahr?«


  > »Nein«, murmelte er. »Nein, Ma’am, durchaus nicht. An meinem vierzehnten Geburtstag haben Ma und Pa mich mit zum Mond genommen.«


  > »Ich bin auf dem Mond geboren«, sagte ich.


  > »Ach, ist das wahr?«, flüsterte er …


  > Später meinte er: »Tabea, ich kann dir nur sagen, was ich weiß, und ich weiß es auch nicht, bestimmt nicht.«


  > »Aber die Burschen in der Basis munkeln …«, half ich ihm auf die Sprünge.


  > Er seufzte und meinte: »Sieh mal, ich weiß nichts, also kann ich auch nichts sagen. Aber es gab ein Gerücht, und das ist wirklich nur ein Gerücht, dass es sich um UFO-Material gehandelt hat.«


  > »UFO?«, sagte ich. »UNO, das hab ich schon mal gehört.«


  > »Das ist keine Organisation«, entgegnete er. »Ein Phänomen könnte man es nennen. Eine historische Anomalität.«


  > UFOs waren unbekannte Flugobjekte. Man sagte auch »Fliegende Untertassen« dazu.


  > WIE DIE VON XTASKA?


  > Wie die von Xtaska, nur viel größer und mit Leuten drin.


  > Fünfzig graue Stahlschränkchen, vier Schubfächer hoch, zweihundert Schubfächer voller Unterlagen, lauter Briefe und Fotos und Zeitungsausschnitte und Dokumente und Berichte, die allesamt mit Leuten zu tun hatten, die außerirdische Raumschiffe gesichtet hatten, und zwar in den meisten Fällen noch vor dem Kleinen Schritt, wie das Gerücht dieses Dominic Wexler behauptete.


  > Heute sichtet keiner mehr UFOs. Oder man macht sich nur nichts mehr draus. Und die Capellaner haben jetzt das ganze Beweismaterial.


  > WARUM HAT MAN UNS EIGENTLICH ANGEHEUERT, WO ES DOCH IM BESITZ DER US AIR FORCE WAR?


  > Keine Ahnung. Wahrscheinlich wollte man kein Aufsehen erregen, oder es sollte kein Flugprotokoll davon geben. Dominic Wexler war vielleicht das einzige Zugeständnis der Eladeldi, und man hat sich sicher nicht den hellsten Kopf dafür ausgesucht. Er bekam nur gesagt, dass es sich um wichtige Papiere handelte.


  > Dominic nahm eine frühe Fähre, damit man uns nicht zusammen weggehen sah. Er war so quietschfidel wie ein Schuljunge.


  > »Na dann, Tabea«, sagte er, »äh … vielen Dank noch mal. Es war fabelhaft. Du warst einfach - fabelhaft.«


  > Er sah drein, als wüsste er nicht, ob er mir nun einen Kuss geben oder salutieren sollte. Schließlich schüttelte er mir die Hand. Dann setzte er die verspiegelte Sonnenbrille auf und stieg auf die Erde runter und ließ mich oben im Raum zurück, wo sich die UFOs rumtreiben.
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  Der Merkur-Palast war zwar nur dünn besetzt, aber es gab doch ein ziemliches Gedränge an den Ausgängen, als diese Polizisten an ihren schwarzglänzenden Schwingen von der Decke herunterkreiselten. Sie kamen so nahe bei ihr vorbei, dass Tabea den Luftzug im Nacken spürte. Blindlings stürzte sie sich in das Geschiebe vor dem Ausgang und bahnte sich, ohne zurückzublicken, einen Weg nach draußen. Sie wollte auf dem schnellsten Weg zu ihrem Schiff zurück. Falls sie noch ein Schiff hatte, zu dem sie zurückkonnte.


  Wer früher Plenty besuchte, hatte meist eine Aversion gegen die Polizei und ging ihr tunlichst aus dem Weg. Die Tatsache, dass die Klientel des Merkur-Palast ein wenig besser gestellt war, bedeutete nur, dass sie in dieser Strategie erfolgreicher war als andere. Der Liftkasten, in den Tabea sich zusammen mit einem Haufen anderer Gäste gepfercht hatte, setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und fuhr abwärts.


  Im Lift vermied man peinlichst jeden Blickkontakt, als könne man sich auf diese Weise unsichtbar machen. Man war nie hier gewesen und hatte folglich auch niemanden gesehen.


  »Worum - worum ging’s denn überhaupt?«, lallte ein jüngerer Mann ganz aufgeregt. Er war ziemlich betrunken und klammerte sich noch immer an seine Flasche Astarte Supréme. Er kicherte. »Teufel auch, das … das macht mehr Spaß als diese dämliche Blödelei.«


  Sein Kumpan nickte beifällig.


  Ich weiß, worum’s ging, dachte Tabea, die von einer großen, verschwitzten Frau in einem Anzug aus Seehundfell und mit einer kobaltblauen Drinski-Taschenharpune am Gürtel an die Liftwand gequetscht wurde. Aber wer hätte gedacht, dass sie so viel Aufhebens darum machten? Eine kleine Auseinandersetzung am Canal Grande, wie sie zwanzigmal am Tag passierte, und niemand war umgekommen dabei. Und sie hätten sich doch bloß die Alice zu schnappen brauchen und sich nicht erst herbemühen müssen, um sie beim Schlafittchen zu packen.


  Die wollen sich nur lieb Kind machen bei den Capellanern, dachte sie. Wenn sich der kleine Bastard doch nicht ausgerechnet diese blöde Pappmachéfigur ausgesucht hätte. Sie knirschte mit den Zähnen und grub die Nägel in die Handballen. Ich komme, Alice, dachte sie, ich komme.


  Jesus, aber wohin mit uns?


  Auf die Erde? Balthasar Zwetsche war tot, der Einzige dort, der sie versteckt hätte. In den Gürtel?


  Titan war ironischerweise ideal, weil sich niemand dahin verirrte.


  Ihr Kredit reichte nicht mal mehr zum Auftanken.


  Sie hatte die Panik auf der Bühne bemerkt. Marco und seine Kumpane hatten etwas zu verbergen, wie jeder andere auch. Sie war kein bisschen erstaunt. Sie konnte sich nicht auch noch mit deren Problemen befassen.


  Auf der Hotelebene stiegen sie alle aus, die Touristen. Durch ein Aussichtsfenster hinten in der Halle konnte Tabea auf der anderen Seite der tiefen Kluft eine große grüne Kuppel sehen, die die kränkelnden Bäume überragte. Schlaf-der-Gerechten, die kryonische Ruhestätte, in denen Auserkorene den Gerechtenschlaf schliefen.


  Ein ganzer Trupp schwarz schimmernder Deltas schoss den Abgrund entlang.


  Der Mann mit der Flasche torkelte lamentierend zum Fenster.


  Die Deltas stoppten vor den Eingängen von Schlaf-der-Gerechten und tänzelten in der Aufdrift wie Schildkröten in einem Teich.


  Auch da spielte sich also etwas ab. Diesen Abend wurde Plenty offenbar seinem Ruf gerecht.


  Als sich die Lifttüren schlossen, konnte Tabea gerade noch sehen, wie sich glänzende, schwarz armierte Cyborg-Polizisten mit hurtigen Klimmzügen auf die Rücken der Deltas schwangen und behände über die tanzende Luftbrücke krabbelten. Sie waren üppig bewaffnet. Offensichtlich konnte sich das Unternehmen Schlaf-der-Gerechten das Beste leisten, was Plenty zu bieten hatte. Nicht nur den besten Gerechtenschlaf.


  Tabea Jute war allein im Lift zurückgeblieben und fuhr jetzt weiter zu den Docks hinunter. Sie fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut. Sie hatte Angst, und sie war wütend. Sie schien schon lange Angst zu haben und ebenso lange wütend zu sein. Ihre Idylle mit Marco Metz schien Monate zurückzuliegen, ein klitzekleines Fitzelchen Vergangenheit, wie durch das falsche Ende eines Teleskops gesehen, eingeschlossen in eine kleine Seifenblase und inzwischen ohne jede Bedeutung.


  Die Liftkabine hielt wieder. Die Türen öffneten sich auf einen Vorraum, dessen Wände mit magentafarbenen und blauen Lichtkacheln getäfelt waren. Mehrere Leute warteten dort auf den Lift.


  Der zuvorderst stand, trug einen beuteligen olivgrünen Anzug mit einer behaarten roten Schürze davor. Die Schürze wurde an den Seiten durch zwei gehämmerte Bronzeringe gehalten, die hintenherum locker verschnürt waren. Vor dem Gesicht trug diese Gestalt eine Bronzemaske, auf der oben zwei winzige Parabolantennen saßen.


  Die Männer und Frauen hinter dieser grotesken Erscheinung waren von Kopf bis Fuß mit grüner Körperfarbe bemalt und trugen Lendenschurze. Sie hielten Lasergewehre in den Händen.


  Die Gruppe schien genauso erschrocken zu sein wie Tabea. Der Anführer, der an einen Schamanen erinnerte, hob die Hand und knurrte.


  »Nein, tut mir leid«, sagte Tabea rasch und schlug auf den Schließknopf, noch ehe die Leute sich gewaltsam Zutritt verschaffen konnten.


  Und sie tauchte tiefer in die unerschlossenen Regionen von Plenty hinab. Dunkle Gestalten erschienen vor dem Sichtfenster und lösten sich im nächsten Augenblick in graue wirbelnde Nebel auf.


  Die Kabine schlingerte und bewegte sich seitwärts. Sie folgte einem weitgeschwungenen Schienenstrang. Erleuchtete Portale flogen vorüber, eins ums andere.


  Der Lift kam zum Stehen wie ein Gewicht, das im Schlamm stecken bleibt. Die Türen sprangen auf. Draußen kamen holterdiepolter zwanzig Kecks aus einem Tunnel heruntergesaust, der so schräg wie eine Rutsche war. Zeternd krabbelten sie auf den Lift zu.


  Tabea hatte die Türen schon wieder zugefahren.


  Sie saß ganz hübsch in der Tinte. Der Armbandmonitor war keine Hilfe. Eine Zeit lang fuhr sie so weiter, von Mal zu Mal frustrierter, und bei jedem Öffnen der Türen war es eine andere verrückte Szene, die sie schleunigst wieder den Schließknopf drücken ließ. Einmal sah sie Flugsaurier von Gesims zu Gesims segeln, in einer langgestreckten Höhle mit Juwelengirlanden und grauen Wänden so löchrig wie Korallenbänke. Ein andermal spähte sie in einen verlassenen Korridor hinaus, von dessen Decke sich schaumiges, stinkendes Wasser über einen dick verpilzten Teppich ergoss. Einmal sah sie auf leeren Raum hinaus mit kalten weißen Gestirnen. Es waren nicht die Gestirne, die sie kannte.


  Dann, plötzlich, sah sie zum Bauch eines Schiffes auf, das stattlicher war als alles, was sie bisher geflogen hatte: eine Navajo Skorpion. Die Triebwerke wurden überholt, die Aufbauten waren demontiert; dennoch, so wie die Skorpion auf ihrer Rampe saß, erweckte sie den Eindruck, als könne sie sich jeden Moment mit einem Satz auf und davon machen, angetrieben durch die schiere Strenge und Klarheit ihres Entwurfs.


  Die Skorpion stand in einer trostlosen Parkbucht, die aussah, als bestünde sie ganz aus Knochenkohle. Das Schiff wurde von einem Bündel dünner schmutzig brauner Schläuche versorgt. Tabea vernahm das gedämpfte Geräusch von Flüssigkeiten, die hin und her gepumpt wurden. Niemand schien in der Nähe zu sein.


  »Gleich, Alice, es fehlt nicht mehr viel«, murmelte Tabea, die schon eine ganze Weile zu ihrem Schiff redete. Sie wischte den Ärmel zurück und startete erneut das Suchprogramm des Armbandmonitors. Falls die Bullen sie nicht weggeschafft oder völlig lahmgelegt hatten, musste sich die kleine Kobold jetzt zeigen, und zwar aus nächster Nähe.


  Der winzige Bildschirm zeigte nichts als ein undefinierbares Durcheinander von dunklen Schemen. Aber das rote Peilsignal blinkte! Die Lifttüren begannen sich rumpelnd zu schließen. Tabea stürzte vor und war mit einem Satz durch den Spalt.


  Sie stand mitten in den gigantischen Dockanlagen. Ringsum ragten monströse Maschinen empor, stumm brütend oder stampfend, ruckend und zischend, dass ihr die Erschütterungen durch Mark und Bein gingen. Dickleibige Rohrleitungen rülpsten und erbrachen ihre gasförmige Fracht in wuchtige, wummernde Kompressoren. Frisch aufgeladenes Plasma tropfte aus Überlaufbecken, verging in gleißenden Lichtfontänen und hinterließ einen wirren Schauer von purpurroten Nachbildern. Silhouetten lösten sich aus dem Halbdunkel, machten eine Kehrtwende und rasselten davon, Roboter, die woanders gebraucht wurden.


  Tabea versuchte dem roten Blinklicht an ihrem Handgelenk zu folgen und aus dieser Maschinenhölle herauszufinden.


  Gerade als sie das Gefühl hatte, auf dem richtigen Weg zu sein, als sie den winzigen Bildschirm schon fast zu einem Bild bewegen konnte, das nicht mehr restlos von den örtlichen Interferenzen zerstört wurde, da trat vor ihr eine Gestalt in die Schneise. Die Frau war schwarz, einen Kopf größer als sie und trug einen olivgrünen Overall. Ihr Schädel zeigte eine komplizierte gitterförmige Rasur. Aus den kahlen Stellen traten Stahlbuchsen hervor, und in jeder Buchse steckte eine andersfarbige Leitung, die zurück zu einer Hauptschalttafel an einem entfernten Pfeiler verlief. Wieder eine Drohnenführerin.


  »Ich versuche, mein Schiff zu finden«, sagte Tabea zu ihr.


  Vielleicht wäre es besser gewesen, die Frau nicht mit ihrem Problem zu behelligen, zumal Tabea keinerlei Kenndaten zu bieten hatte. Wie sich herausstellte, kannte Tabea nicht einmal die Nummer ihrer Parkbucht. Ihr war bisher völlig entgangen, dass Plenty überhaupt so etwas wie Parkbuchtnummern hatte.


  Die Drohnenführerin hatte seit geraumer Zeit kein menschliches Wesen mehr zu Gesicht bekommen. Sie war derart isoliert und fest eingespannt in den personellen Netzverbund, dass sie den unerwarteten und unerklärlichen Eindringling zunächst überhaupt nicht einordnen konnte. Sie stöhnte und fuchtelte mit einem ausgezehrten Arm in der Luft herum. Aus ihrer Nase rann durchsichtiger Schleim und tropfte auf das versengte Fundament. Im sporadischen Licht der Radiumfackeln und im trüben Schein der Protonenbäder ähnelte sie einem Höllenbewohner, den ein besonders rigides kybernetisches Martyrium in den Wahnsinn trieb.


  Das, was sie in Wahrheit war, lief im Grunde auf dasselbe hinaus. Wie eine verdammte Hexe ihre dienstbaren Geister, so rief sie ihre Herde herbei, und die Drohnen kamen rasch durch die Schneisen der Werft gesummt, um sich der glücklosen Skipperin anzunehmen.


  Tabea begann wieder zu laufen.


  In einiger Entfernung nahmen die Drohnen röhrend ihre Spur auf.


  Verzweifelt spurtete sie auf einen schmalen Blechsteg hinaus. Als sie den Steg zur Hälfte hinter sich hatte, packte sie das Geländer, ging in die Knie und schwang sich hinüber.


  Und fiel.


  Mit einem dumpfen, hohlen Echo landete sie auf einem träge rollenden Transportband mitten unter unförmigen Klumpen aus geschmolzenem und zerfetztem Metall. Auf einem Knie und mit wild rudernden Armen gelang es ihr, weder das Gleichgewicht noch die Tasche zu verlieren. Während das Band sie in lichtlose Schwärze trug, warf sie den Kopf in den Nacken.


  Die vielen roten Betriebslichter der Drohnen oben auf dem Laufsteg fielen in die Düsternis zurück.


  Tabea sah nach ihrem eigenen roten Blinklicht. Sie bewegte sich langsam aber sicher in die falsche Richtung.


  Sie sprang vom Band, blieb mit dem Absatz in der Spurfelge hängen und verrenkte sich schmerzhaft den Fuß. Keuchend und fluchend lag sie auf dem rauen Beton.


  Das leise Knirschen gewaltiger Stahlkiefer und das Quietschen zermalmten Metalls sagten ihr, dass sie keine Sekunde zu früh abgesprungen war.


  Neben dem Transportband kauernd und ihren pochenden Fuß schonend, versuchte sie es wieder mit dem Armbandmonitor. Zu ihrer Verwunderung klarte er sogleich auf und zeigte für ein paar Augenblicke ein perfektes Bild der Alice Liddell. Der Frachtraum stand nach wie vor offen, und alle vier Ladearme waren emsig bei der Arbeit. Marco Metz und Mogul Zodiak steuerten die Arme und ließen sie Stück um Stück aus einem wirren Haufen Gepäck herauspicken.


  Und das war ein ansehnlicher Haufen.


  Die Ladearme verstauten das Gepäck im Laderaum.


  Dann zersprang das Bild, fiel auseinander und löste sich in Wohlgefallen auf.


  Mit einem Protestschrei sprang Tabea auf die Füße und wäre vor Schmerz beinahe in Ohnmacht gefallen, als der misshandelte Knöchel sich weigerte, ihr Gewicht zu tragen.


  Im selben Moment schwirrte über ihrem Kopf ein hellgrünes Etwas vorbei, glitzernd in der rauchigen Luft.


  »Mir nach! Mir nach! Mir nach!«, sang es.


  Sich auf die Rohrleitungen stützend, humpelte sie zur nächsten Ecke, wo sie einen Augenblick auf einem Bein verschnaufte und den pochenden Knöchel massierte.


  Ein Stückchen voraus und ziemlich weit oben saß der Papagei auf dem Vorsprung eines Maschinengehäuses. Er machte exakt das gleiche Geräusch wie die Alice, wenn sie ihren Laderaum öffnete.


  Tabea musste daran denken, wie er sie alle heil aus dem Labyrinth gelotst hatte, nachdem es ihr glücklich gelungen war, das Taxi zum Halten zu bringen.


  »Los, mach schon!«, schrie sie mit schriller Stimme und hinkte und schwankte die Schneise hinunter. Ihre Stiefel brachten die Metalltreppe zum Klingen, die sich spiralig zwischen den still und verlassen daliegenden Schiffsleibern emporschwang: einer Vassily-Svensgaard-Dromedar, einer Freimacher-Adler, einer Mini-Subquark, dem Statussymbol irgendeines schmerbäuchigen Datakraten. Talo war ein grünes Flattern oben zwischen den schwarzen Eisenkolossen und der russverschmierten Schildkrötenschale.


  »Sriti eugenveldt!«, kreischte er. Das Echo wurde hin und her geworfen in dem beinernen Schacht. Dann war er verschwunden.


  Tabea wusste, sie befand sich hoch über den Dockanlagen und balancierte auf einem Stahlgitter, das Teil eines langen, gekrümmten Fahrstuhlschachts mit offenen Seiten war. Von links oben kam jetzt etwas Großes rasch den Schacht heruntergerumpelt.


  Tabea langte wild entschlossen in die Finsternis jenseits des Liftschachts und klammerte sich an das Erstbeste, was sie zu fassen bekam. Es glitt fort und zog sie aus dem Gleichgewicht. Die Tasche trennte sich von Tabeas Hüfte, und Tabea kippte ins Dunkel.


  Der Lift donnerte nur zentimeterweit an ihren haltsuchenden Beinen vorbei, als sie durch die Schiebetür in einen trübe erleuchteten Hangar stürzte.


  Sie schrie jämmerlich auf, als sie hochsah.


  Vor ihr gähnten die runden Düsenmäuler einer Bergen-Kobold.


  Es war die Alice Liddell.
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  Tabea kam taumelnd hoch und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand neben dem Liftschacht. Sie rang nach Atem und sah Sterne.


  »Tabea!«, schrie Mogul Zodiak so überschwänglich, als hieße er sie auf einer glitzernden Soiree willkommen.


  Marco Metz kam herbeigestürmt, warf die Arme auseinander. »Tabea, Gott sei Dank, dass dir nichts passiert ist!«


  Das ganze Gepäck war verstaut. Die Ladearme waren eingezogen, die Deckentore des Frachtraums noch zurückgefahren. Talo saß oben auf dem Rand des einen Tores und begrüßte Tabea mit einem munteren Triller.


  »Ich bin froh, dass du tust, als wärst du hier zu Hause«, rief Tabea und hinkte energisch auf ihr Schiff zu, wobei sie Marcos Umarmung auswich. »Verstehst dich wohl auf Maschinen, was?« Ihr fiel ein, wie eingehend er alles und jedes inspiziert hatte, als sie zusammen im Frachtraum gewesen waren. »Besonders auf meine, eh?«


  »Oh, naja, du weißt doch, man schnappt das eine oder andere auf.«


  »Hab ich bemerkt.« Sie tippte den Befehl zum Öffnen der vorderen Backbordschleuse in den Armbandmonitor.


  »In Wirklichkeit hat Sarah das meiste bewerkstelligt.«


  »Was?«


  Tabea musterte die schlanke, schattige Gestalt im blauen Pyjama. Mogul entpuppte sich als Sarah. Sie hatte sich das Lippenbärtchen abrasiert.


  Sarah duckte sich in gespielter Verlegenheit und blickte unter hochgezogenen Brauen schelmisch zu Tabea auf. Sie spreizte die Hände, eine Gebärde der Hilflosigkeit, eine perfekte Imitation von Marco Metz. Einen Herzschlag lang stand ein kleiner Regenbogen aus Sternenstaub zwischen ihren Handflächen, sprühte auf und war wieder verschwunden.


  »Mach du das für mich, Sarah«, sagte Tabea grimmig. »Ich krieg’s nicht mehr hin.« Sie tippte auf den winzigen Sensoren des Monitors herum, aber nichts tat sich.


  »Sarah macht das schon«, meinte Marco, trat näher und winkte die Akrobatin energisch heran.


  Tabea schlug mit der Faust an die Schiffswand. Die Echos hallten durch den Hangar. »Da stecken die Bullen dahinter«, sagte sie. »Die haben Alice schon verriegelt.«


  »Sie sind Alice nicht zu nahe gekommen«, sagte Marco. »Wir haben sie an der Nase rumgeführt, wir haben hier eine nette kleine Verschwindibus-Nummer inszeniert …«


  Tabea lehnte am Schiff und starrte ihn an.


  »Die Polizei hier taugt nicht viel«, plapperte er. »Sie unternimmt nichts aus eigenem Antrieb, besteht nur aus mobilen Einsatzkommandos. Komm, Sarah, mach die Schleuse auf - nichts als Hardware und kein einziges verdammtes Hirn«, sagte er und klopfte sich dabei mit den Fingerknöcheln an den Schädel. »Also, Sarah, bist du so weit?«


  Die Akrobatin klebte über Tabeas Kopf an der Schiffswand und puhlte mit einem Laserzahnstocher an der Schleusendichtung herum.


  »Hinter mir waren sie nicht her«, sagte Tabea. »Sie waren hinter euch her, ihr Bastarde. Was sollte das alles in dem Kryobunker? Was ist auf dem Chip, Marco?«


  Er grinste und mied ihre Augen. »Mozart. Eine kleine Nachtmusik. Sehr sexy.« Er sah sie plötzlich an, bewegte die Augenbrauen auf und ab.


  Sie sprang ihm an die Kehle.


  Er wich geschickt zur Seite aus.


  »Ich hab’s, Tabea«, strahlte er. »Ich habe das Geld!«


  Er zog einen Kreditcoupon aus der Tasche und schwenkte ihn aufreizend durch die Luft.


  Sie schnappte danach.


  Und bekam eine leere Hand zu fassen.


  Ein lautes Geräusch lenkte sie ab.


  Es war der Lift, der zurückgedonnert kam und mit Getöse hielt. Die Türen rumpelten auf.


  Xtaska und Mogul kamen herausgestürzt.


  Sie brachten noch mehr Gepäck. Xtaskas Untertasse schlingerte unter einem Stapel elektronischer Geräte, und Mogul schwankte unter einem langen silbergrauen Zylinder auf seinem Rücken.


  Niemand sonst war in der Kabine, aber sie beeilten sich, als wäre ihnen jemand auf den Fersen.


  Und sie waren ihnen auf den Fersen.


  Kleine, borstige weiße Gestalten in rußverschmierten Overalls wanden sich vom Dach der Liftkabine und zwängten sich durch die Türen, die durch die schiere Vielzahl der Nachdrängenden gar nicht mehr die Zeit fanden, sich zu schließen.


  »Tschiiiii …!«, kreischten sie. »Tschiiiiiiiii …!«


  Die Kecks waren da.


  Und diesmal waren es besonders viele. Sie ergossen sich in den Hangar, derweil Mogul einen abenteuerlichen Sprung zu den Hecktriebwerken der Alice wagte und der Zylinder auf seinem Rücken gefährlich ins Schleudern kam. Einige Kecks hielten Schlauchstücke in den Klauen. Andere Ketten. Ein paar hatten Schusswaffen.


  Xtaska kippte ihre Untertasse, fegte schnurstracks über die Köpfe hinweg und tauchte mit einem Slalom in den offenen Frachtraum des Schiffs.


  Marco riss sich von Tabea los und eilte Mogul zu Hilfe, schwang sich auf die Backbordtragfläche und packte das untere Ende des Zylinders.


  Projektile prallten von der Schiffshülle ab.


  »Jesus!«, brüllte er, kraxelte von der Tragfläche hoch, packte eine Außenkamera und zog sich kopfüber in den Frachtbauch. Mogul und der Zylinder kippten hinterher. Es rumste und plumpste im Innern des Schiffes.


  »Sarah!«, brüllte Tabea. Sarah sah zu ihr herunter, den Mikrolaser zwischen den Zähnen. Sie zuckte vielsagend die Achseln. Dann klopfte sie bedächtig an die Tür, als handle es sich um eine Losung. Nichts geschah.


  Die Kecks rückten vor, wirbelten ihre Schlauchstücke. Tabea fühlte sich krank und elend. Sie sprang auf den Schleusensims und umklammerte ihre Tasche, trat wild mit den Füßen aus und rief Sarah zu, ob sie nicht noch ein paar von diesen handlichen Kugelblitzen unter dem Pyjama versteckt hätte.


  Sarah gab keine Antwort.


  Tabea schaute zu ihr hoch und sah eben noch Sarahs Füße hinter der Krümmung der Schiffshülle verschwinden.


  Unten am Boden wimmelte es vor Kecks. Einer grinste am Lauf eines Gewehrs vorbei, das so lang wie er selbst war. Er zielte auf Tabea. Er war noch halbwüchsig und trug vorne an seiner Kappe leuchtfarbene Abziehbildchen. Tabea konnte sie entziffern, MOR-LOCKS stand auf dem einen. AFFENMIST 607 auf dem anderen.


  Sie schloss die Augen.


  Es gab eine gewaltige Explosion.


  Sie machte die Augen auf. Und fand, dass sie noch unter den Lebenden weilte. Der Hangar war voller Rauch und Staub. Kleine Keckleiber segelten in einem Regen aus Schutt und Schildpattsplittern durch die Luft.


  Jemand hatte ein Loch in die Wand gesprengt.


  Jetzt kamen sie durch dieses Loch.


  Es war die Polizei.


  Es war, als spie ein rosaroter Vulkanschlund einen Schwarm mechanischer Hornissen in den Hangar.


  Tabea stieß einen gellenden Schrei aus. Sie presste sich rücklings an die Alice, als wolle sie sich so dünn wie ein Abziehbildchen machen. Salven aus harter Strahlung sägten durch die Luft. Die Luft in der Parkbucht heizte sich rasch auf.


  Die Kecks mit den Ketten und die mit den Schlauchstücken sprangen am Heck des Schiffes hoch, verkrochen sich in und zwischen den Triebwerken. Die mit den Schusswaffen hatten sich im Unterbau des Schiffes verschanzt.


  Die Polizisten feuerten auf sie. Ein verirrter Strahl traf die Alice, glitt brutzelnd über die Schiffshülle und hinterließ einen breiten schwarzen Streifen und den Gestank von heißem Metall.


  »Wehe, wenn ihr mein Schiff demoliert!«, kreischte Tabea sie alle an, aber was sie dann sagte, ging restlos in einem lauten und anhaltenden Dröhnen unter.


  Kecks fielen von der Hülle ab und versuchten sich zeternd und auf allen vieren in Sicherheit zu bringen. Die Schützen im Unterbau zogen sich tiefer zurück, erwiderten das Feuer der Polizei und fauchten nach oben, gegen den Bauch des Schiffes.


  Das Schiff begann zu beben.


  Das Dröhnen hielt an und wurde jetzt von einem hohen winselnden Ton begleitet.


  Die Polizisten stellten das Feuer ein. Sie zogen sich ebenfalls zurück, wobei ihre Zyklopenvisiere eine aufgeregte Kommunikation verrieten.


  Um den Bug spähend sah Tabea, dass sie in der Falle saßen. Außen vor dem Hangar hing lautlos eine Abteilung der schwarzen Deltas. Einige Polizisten drückten sich an den Wänden entlang, um zu ihnen zu gelangen.


  In das Dröhnen und Winseln mischte sich plötzlich ein neues Geräusch, ein Geräusch wie von einem Dampfstrahl. Unter den Düsentriebwerken glühte der Hangarboden kirschrot, rot wie Xtaskas Augen. Dichter Rauch wallte in den Unterbau, verschlang die Keck-Schützen und quoll ringsum über den Boden des Hangars.


  Die Alice Liddell rührte sich.


  Tabea klammerte sich an den Handgriff und hämmerte mit der Faust auf die Schleusentür ein. Unter ihr stürzte ein Keck ins Freie und zielte auf sie. Ein scharfer Strahl schlug neben ihrer Hand in die Schiffswand und zerfetzte die Schutzschicht auf ihrem Ärmel.


  Tabea kreischte vor Wut. »Das ist mein Schiff, ihr Bastarde!«


  Das Tosen hatte seinen Höhepunkt erreicht. Wieder schnitt ein Strahl durch den Rauch und versengte ihr fast die Wange.


  Das Schiff bebte und grollte. Immer noch an die Versorgungsleitungen angeschlossen und mit einem Käpt’n, der sich außen an die Hülle klammerte, erhob sich die Alice Liddell in die glühende, rauchige Luft.


  Tabea ließ nicht los, kauerte auf dem Sims, verrenkte sich, um zum Cockpit hinaufzuschreien. Jemand, es war Mogul, traktierte die Frontscheibe und machte dramatische Gebärden.


  Irgendetwas traf sie im Rücken.


  Sie schrie auf, ein Fuß glitt vom Sims, sie sah über die Schulter.


  Und erblickte den langen, gegliederten Arm, der aus dem Frachtraum hinunterlangte. Seine riesige Klaue pendelte schwerfällig über ihrem Kopf.


  Sie ließ mit einer Hand los und grapschte wie wild nach der Ladeklaue.


  Sie kam nicht dran.


  Sie drückte sich wieder eng an die Schiffshülle und schrie ihre Verzweiflung hinaus.


  Ein rosaroter Strahl schlug Funken aus der Klaue. Der Ladearm schauderte, nickte herunter und tappte blindlings neben ihrer Schulter herum.


  Sie schmiss einen Arm schräg nach oben über den Unterkiefer der Ladeklaue. Wie etwas Organisches gab der Kiefer nach. Ein Schuss traf den Ladearm, und Tabea spürte die Vibration eines Servoantriebs, der kreischend protestierte.


  Der Ladearm ruckte und hob sie an.


  Ihre Füße verloren den Kontakt mit dem Sims. Die Klaue mit beiden Händen packend schwang sie ein Bein über den Unterkiefer.


  Die Klaue stieg, der Ladearm zog Tabea rasch immer höher hinauf zur Frachtluke.


  Das Schiff bebte und grollte. Immer noch an die Versorgungsleitungen angeschlossen, erhob sich die Alice Liddell in die glühende, rauchige Luft.


  Als Tabea rittlings auf die Ladeluke hinabtauchte, sah sie Talo wie verrückt auf dem Kontrolltableau herumpicken. Der Frachtraum war vollgepackt mit dem Zubehör der Konterbande, und alles war ordentlich mit Netzen gesichert.


  In der Tür zum Cockpit stand Mogul Zodiak und lächelte zu ihr herauf. Er trug jetzt Sarahs Lippenbärtchen und hielt seine Schwester eng umschlungen. An ihren Köpfen vorbei erhaschte Tabea einen flüchtigen Blick auf Xtaska, der wie ein Engerling im Pilotennetz lag und dessen Schwanzende irgendwo in der Konsole steckte.


  Marco stand auf dem Laufsteg und hielt die Arme ausgestreckt, um sie in Empfang zu nehmen.


  »Die Anschlüsse!«, brüllte Tabea und deutete am Schiff vorbei. Marco stutzte, runzelte die Stirn, ging in die Knie und sprang. Er kraxelte an den Gelenken des Ladearms hoch.


  »Marco, nein!«, schrie sie, aber er war schon hinter ihr.


  Er sprang vom Ladearm auf den Rand der Frachtluke.


  Tabea konnte noch sehen, wie er sich, an die Hülle des schlingernden Frachters gespreizt, zu den zerrenden Versorgungsschläuchen vorarbeitete. Die Polizei hatte wieder das Feuer eröffnet. Strahlen zischten an seinen Beinen vorbei.


  Dann tauchte sie in den Frachtraum hinunter und konnte ihn nicht mehr sehen.


  Talo verließ das Kontrolltableau und flog mit ausgelassenen Flügelschlägen und fröhlich trällernd zu Tabea hinüber. Sein Trällern wurde allerdings restlos vom Tosen und Brausen der Triebwerke verschluckt.


  Tabea rutschte aus der Klaue und landete unsanft auf dem krängenden Deck. »Frachtluk schließen!«, brüllte sie Talo zu und nahm mit ein, zwei Sätzen die Stufen zum Cockpit.


  Sie verschwendete keine Zeit mit Xtaska, warf sich in das Copilotennetz und ließ die Bildschirme Revue passieren. Sie sah Marco im Unterbau hängen und sich die Arme ausrenken, um auch noch die letzte Muffe zu entriegeln.


  Talo hatte die Deckentore des Frachtraums bereits zugefahren. Das Schiff war dicht.


  Mit einem entsetzlichen Knirschen schrammte die Alice gegen den Rand des Hangardachs. Sie stieß in den Schienenstrang des Frachtaufzugs, verbog ihn und riss ihn aus der Verankerung.


  »Weiter, Alice!«


  Wie ein Windstoß, der in einen Laubhaufen fährt, durchbrach die Alice die Blockade der Deltas.


  Die Bugbildschirme bleichten aus, überfordert durch ganze Batterien von Suchscheinwerfern. Die Alice war aus dem Hangar heraus, hing in der riesigen Dockkaverne. Unten jagten Frachthover und Drohnen umher, rechts und links stoben ihnen Leute und Maschinen aus dem Weg. Kilometer über ihnen war der wie ein Schlitz geformte Schlund der Kaverne zu sehen und dahinter die grenzenlose Nacht. Wenn man ganz genau hinschaute, konnte man durch die Energiehaut der Plenty-Atmosphäre hindurch sogar die Sterne glitzern sehen.


  Achtern hatten sich inzwischen die schwarzen Polizeideltas wieder formiert und nahmen die Verfolgung auf. Irgendeine neue Waffe, eine blau gleißende Schlinge, baute sich flackernd zwischen den Deltas auf.


  Tabea umflog die Polizeibarriere und warf die vordere Backbordschleuse auf. Marco Metz kam kopfüber hereingepurzelt, abgerissene Metallstücke regneten an ihm vorbei und auf die Köpfe der Polizisten hinunter. Seine Nase blutete, die teure Jacke schwelte.


  »Flieg los!«, brüllte Tabea.


  Xtaska nickte schwerfällig mit ihrem außergewöhnlichen Kopf - und sie flogen los.
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TxJ.STD


  > PRINT


  > fl ƒ §§ip uhOj6u98-Y(********&&& *** ** **ün]98-Y


  > MODUS? VOX


  > SD? 19.07.07


  > READY


  > Hallo, Alice.


  > HALLO, KÄPT’N. WILLST DU MIR WIEDER EINE GESCHICHTE ERZÄHLEN?


  > Zur Abwechslung könntest du mir mal eine Geschichte erzählen. Ich bin es, der nach alledem Zerstreuung braucht.


  > ICH BIN ALLES IN ALLEM NICHT GUT DRAUF.


  > Sag so was nicht, Alice.


  > ABER ES STIMMT.


  > Es ist die Achsenstabilisierung, stimmt’s?


  > AUSFALLWAHRSCHEINLICHKEIT 89,09 PROZENT.


  > O mein Gott!


  > ICH KANN NUR HOFFEN, DU MUTEST MIR NICHTS ANSTRENGENDES ZU, DAS IST ALLES.


  > Wir fliegen zum Asteroidengürtel. Schaffst du es bis Ceres?


  > HAB ICH DICH JEMALS IM STICH GELASSEN, KÄPT’N?


  > Nein, ich kann mich ehrlich nicht erinnern, dass du mich jemals im Stich gelassen hast.


  > VERGISS DAS NIE, HÖRST DU?


  > O mein Gott. O mein Gott. Hör zu, halt durch, Alice. Ich rede mit Xtaska. Ich glaube, er kann helfen. Ich meine, sie. Sie scheint sich gut auszukennen mit der Koboldserie. Einverstanden? Alice?


  > SELBSTVERSTÄNDLICH. VIELLEICHT SEHEN WIR AUCH NUR GESPENSTER.


  > Glaubst du?


  > MIT EINIGER WAHRSCHEINLICHKEIT.


  > So um die 10,91 Prozent, wie?


  > ETWAS MEHR, WENN MAN DIE ANDEREN DEZIMALSTELLEN DAZU NIMMT.


  > Ich frage Xtaska. Sobald es losgeht, frage ich sie. Kann ich inzwischen was für dich tun?


  > ERZÄHL MIR EINE GESCHICHTE.


  > Soll ich?


  > DAS BRINGT MICH AUF ANDERE GEDANKEN.


  > Ähm. Hab ich dir schon von Käpt’n Frank erzählt?


  > KÄPT’N FRANK? WER WAR DAS?


  > Ein Altairer.


  > FRANK IST ABER KEIN ALTAIRISCHER NAME, ODER?


  > So einen hatte er auch, aber ich könnte dir nicht sagen, wie er lautete. Ich könnte ihn ja nicht mal aussprechen. Nein, ich weiß auch nicht, warum er sich Frank nannte. Ich denke mal, dass er irgendwo auf diesen Namen gestoßen sein wird, und er hat ihm gefallen. Du weißt ja, wie die Altairer sind.


  > WIE HABT IHR EUCH KENNEN GELERNT?


  > Es war auf Phobos. In einer Bar. Nicht, dass ich vorgehabt hatte, dort den Abend zu verbringen. Ich hatte eigentlich gar nicht auf Phobos sein sollen. Ich war mit einer Fähre gekommen, die raumkranke Touristen aus dem Gürtel heimholte.


  > WAR DAS DEINE ARBEIT DAMALS?


  > O nein, ich war noch nicht Pilotin. Ich wusste nicht einmal, wie man das überhaupt macht, fliegen. Ich war Stewardess. Ich hatte vorgehabt, mich auf Versailles abzusetzen, aber man ließ uns nicht von Bord. Auf dem Heimweg war Phobos meine erste Chance, und da habe ich nicht lange gefackelt. Ich konnte diesen Job nicht mehr ausstehen. All das Kotzen und Jammern machte mir nicht viel aus - dass ich mir ständig anhören musste, wie brutal die Sicherheitsmannschaften vorgegangen waren und dass die Kuppel eingebrochen war - nein, der Grund war vielmehr, dass ich wusste, sie würden in ein, zwei Monaten in Langleben und Neu-Toronto alle damit herumprahlen und allen Nachbarn die Videos zeigen.


  > Ich saß also auf einem Mond, der mir fremd war, hatte keinen Job, keine Zeugnisse, keine Ausbildung, keinen richtigen Beruf und kein Geld. Alles, was ich hatte, war ein gebrochener Arbeitsvertrag und ein orstrafenregister. Was ich noch hatte, war eine Nummer, die mir der Maat von der Fähre auf den Rücken meines Handschuhs geschrieben hatte und unter der sich nie einer meldete, wenn ich anrief. So lagen die Dinge also. Ich musste zusehen, dass ich rasch etwas an Land zog, bevor irgend so ein Eladeldi-Beamter merkte, dass ich Geld abhob, wo ich eigentlich gar nichts verloren hatte, und seine blaue Nase in meine Angelegenheiten steckte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war noch ein Naseweis und hatte von Tuten und Blasen keine Ahnung. Es lief darauf hinaus, dass ich mich in den Nebenstraßen herumtrieb, mir die Bürger besah und zu raten versuchte, was sie vorhatten und wer mich wohl zum Mars mitnehmen würde, falls ich richtig getippt hatte.


  > Ich kam zu dem Schluss, dass ich nicht weniger erfolgreich sein würde, wenn ich es mir leichter machte. Also ging ich in die erstbeste Bar, die sich nicht ausgerechnet mit dem Hinweis RAUMFAHRER UNERWÜNSCHT schmückte.


  > Alle, die da drin waren, sahen mich kurz an, und dann war ich Luft für sie. Das Angebot war nicht eben vielversprechend. Ein paar ausgelaugte Comps, die Selbstgespräche führten und auf Bierdeckeln herumkritzelten. Ein einsamer Schrante vor einem Schälchen mit kleinen bunten Träumen und zwei Heliumsäcker, die über Bohrauflagen nörgelten. Aber ich hatte die Nase voll. Ich verspürte nicht die geringste Lust, auf dem Absatz kehrtzumachen und wieder rauszugehen.


  > Ich saß an der Bar, spendierte dem Keeper einen Drink, was ich als Investition betrachtete, und bestellte mir auch einen.


  > Hinter der Bar hing eine blödelnde Holoblase in der Luft. Jetzt gerade zeigte sie eine Frau und einen Mann in schicken Klamotten, die sich mit Farbe beschmissen, während hinter ihnen nackte Jugendliche herumhopsten und wie verrückt applaudierten und irgendwelche Sachen in goldene Schubkarren häuften. Der Ton war abgedreht.


  > Ich nippte an meinem Glas.


  > »Ruhig heut Abend«, sagte ich.


  > Der Barkeeper grunzte nur. Er war ein fetter Bangladeshi mit einem mächtigen Doppelkinn und Augenlidern wie aus Leder. Konversation schien nicht gerade seine Stärke zu sein, aber ich hatte ihm was spendiert, also konnte er nicht anders, als seinen Wanst für ein, zwei Augenblicke vor mir zu parken und mit seinem schmutzigen Tuch um unsere Gläser herumzuwischen. Er wirkte wie ein gelangweiltes Flusspferd, dem es zu denken gab, dass ihm jemand einen Fisch geschenkt hatte.


  > Ich sagte: »Sie kennen nicht zufällig jemanden, der mich mit runternehmen könnte?«


  > Er dachte darüber nach. Jedenfalls sah es so aus, als dächte er. Seine Augenwinkel flimmerten. »Schiaparelli?«


  > »Zum Beispiel«, sagte ich.


  > »Es gibt Fähren«, sagte er.


  > »Kann ich nicht bezahlen.«


  > »Sie wollen umsonst runter?« Er sagte das, als bestätigte es nur seine vorgefasste Meinung, der zufolge ich ein armes Würstchen und ein dummes Balg und im Großen und Ganzen ein Versager und Schnorrer war wie die meisten hier in seiner Bar.r.


  > »Ich könnte den Fahrpreis abarbeiten«, sagte ich.


  > Er wandte sich mit einer erstaunlich flinken Drehung einem kleinen Mann zu, der ein Stück weiter unten an der Bar saß und dem die Haare in dicken Büscheln aus den Ohren wuchsen. Er trug die typischen Narben, die ein Hirnzellenpfropf hinterlässt. »Die junge Dame sucht einen Job«, sagte der Barkeeper, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  > »Jobs gibt es reichlich«, meinte der kleine Mann rasch und nervös, »reichlich, reichlich«, und starrte mich an. »Kellnerin, Fonistin, Bankangestellte, Reiseführerin, Sekretärin, Feinschleiferin, Kontrastierer, Vertreterin, Mädchen für alles, Verkäuferin, Reduziererin, Laborantin, Maurerin, Filialleiterin für die INTERFACE, SYNAPSENKOMPATIBLE MIKROSYSTEME OHG, Köchin für Schnellgerichte, was macht sie, hm? Was kann sie?«


  > »Ich bin nicht scharf auf einen Job hier«, antwortete ich. »Ich will fort.«


  > Sie schwiegen beide und hörten nicht auf, mich anzustarren.


  > »Ich bin eben erst aus dem Gürtel zurück.« Ich versuchte so zu klingen, als wäre das etwas ganz Alltägliches für mich, so alltäglich, dass es mich anödete und ich deshalb unbedingt eine Abwechslung brauchte.


  > Sie dachten darüber nach. Und sie schwiegen.


  > »Ich kenne mich in einem Raumschiff aus.«


  > Das akzeptierten sie, sagten aber kein Wort. Sie warteten darauf, dass ich fortfuhr.


  > »Ich kenne mich mit den meisten Arbeiten aus«, behauptete ich und war schon ein bisschen sauer.


  > Der Barkeeper blinzelte.


  > »Mit den meisten?«, fragte der mit dem Hirnpfropf und wurde plötzlich wieder lebendig. »Mit den allermeisten also. Mit wissenschaftlichen Untersuchungen auf dem Gebiet der Teilchenbiologie für einen erstklassigen Xenogenetiker. Mit Wäschewaschen. Mit der Impulsumkodierung für die Eladeldi …«


  > »Sie will mit Käpt’n Frank reden«, erklärte der Barkeeper, trank aus und trottete ans andere Ende der Bar. Ich hatte meine Investition in den Teich gesetzt. Oder doch nicht?


  > Beim Reinkommen hatte ich den Altairer gar nicht bemerkt. Er saß allein in seiner Nische und brütete im Halbdunkel vor sich hin. Alles, was ich erkennen konnte, sah nach einem schmutzig weißen Fellbündel aus, das obenauf eine Schirmmütze und darunter einen Blazer trug.


  > »Käpt’n Frank!«, rief der Hirnpfropf. »Eine junge Dame will Euch sprechen. Will Euch einen ausgeben.«


  > Er deutete mit einem Kopfnicken zu mir rüber.


  > Ich wusste, dass sie mich auf die Probe stellen wollten. Einen Altairer darum bitten, dass er sie mit zum Mars runternahm? Sie wollten uns beide doch nur hochnehmen, mich und ihn.


  > »Ist schon in Ordnung«, rief ich dem Altairer zu. »Bemühen Sie sich nicht.«


  > Er bemühte sich. Er kam rüber.


  > Na wenn schon, dachte ich, soll er doch kommen. Der Abend war ohnehin gelaufen. Und ich glotzte wieder in diese Holoblase. Jetzt sah man einen Chirurgen, der jemandem die Zunge herausnahm.


  > Ein Geruch wie von einem muffigen, alten Bettvorleger stieg mir in die Nase. Käpt’n Frank kraxelte umständlich auf die Barhocker, die mich von dem kleinen Hirnpfropf trennten. Er kam oben an und ließ sich gleich auf zwei Hocker draufplumpsen, die kurzen, dicken Stummelbeine vorgestreckt. Er hatte riesige Laufvogelfüße, nach vorne zu drei lange, kräftige, rotgeschuppte Zehen, stumpf, ohne Krallen, und noch so einen Zeh nach hinten raus. Die Zehen krampften, als hätte der Altairer meinen Blick gespürt.


  > Ich ließ sofort von seinen Füßen ab und wandte mich seinem Gesicht zu.


  > Ich war einem Altairer noch nie so nahe gekommen. Mein Blick glitt den langen Rüssel hinauf und fiel mitten in ein riesiges Seehundgesicht, das halb unter einem langen, strähnigen Pony verschwand. Der große, nasse Mund unter dem Rüssel stand ständig offen, weißt du, wie wenn einer immer erschrocken ist. Der Rüssel saß zwischen zwei glänzenden schwarzen Augen. Die Augen waren so groß wie Pampelmusen. Die Ränder sahen entzündet aus, ganz wässrig und rot. Ich konnte einfach nichts anfangen mit solchen Augen.


  > Über den Augen saß eine dunkelblaue Schirmmütze. Eine, die eigentlich für Menschen gedacht war. Schwer zu sagen, wie er die auf seinem großen, massigen Schädel behielt. Und passend dazu hatte er einen Blazer an, einen dreckigen, fettigen, alten Blazer. Die Taschen waren ausgebeult vor lauter Zeug.


  > »Junge Dame, darf ich vorstellen? Das ist Käpt’n Frank«, sagte der Hirnpfropf. »Käpt’n Frank, das ist die junge Dame - wie war noch gleich Ihr Name, meine Liebe?«


  > Der Käpt’n keuchte, und das nicht bloß wegen der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, die Barhocker zu erklimmen, sondern weil Altairer immer keuchen.


  > SIE HABEN PROBLEME MIT EURER ATMOSPHÄRE.


  > Obwohl sie das niemals zugeben.


  > »Ich kann Ihnen leider nichts spendieren, Käpt’n Frank«, sagte ich. »Ich bin so gut wie pleite.«


  > »Die junge Dame möchte wissen, wie sie nach Schiaparelli kommt«, sagte der Hirnpfropf.


  > Der Altairer drehte sich nach ihm um. Ich sah, wie eine Zecke aus seinem großen purpurroten Ohrtrichter krabbelte.


  > »Ich habe absolut kein Geld«, sagte ich, um jedem Missverständnis vorzubeugen.


  > Er verstand. Er langte mit einem Arm über den Tresen. Der Arm war dreimal so lang wie seine Beine und führte eine große Pfote spazieren. Die Pfote bestand aus drei rotgeschuppten Fingern, die geformt waren wie die obere Hälfte eines Papageienschnabels. Der Arm ragte weit aus dem fettigen blauen Ärmel heraus.


  > Käpt’n Frank gab dem Barkeeper ein Zeichen. Dann fing er an, hoffnungsvoll in dem Aschenbecher herumzustochern.


  > Der Fettwanst kam herbei. Er sah den Altairer an, als verachte er ihn. Genauso sah er mich an. Er machte den Eindruck, als verachte er alle, die in seine Bar kamen, übrigens auch die, die vorbeigingen, alle, die sich irgendwo im näheren Umkreis seiner Bar aufhielten oder im weiteren Umkreis oder sonstwo. Er nahm den Aschenbecher und wischte ihn demonstrativ mit seinem Tuch aus.


  > Der Altairer wandte sich an mich. »Hewas hetrinkhn Hesie?«, sagte er. Ich kann das gar nicht nachmachen.


  > ICH FAND DAS GANZ GUT. EHRLICH.


  > Findest du? Quatsch, nein, ich kann das nicht. Du musst dir das dazu denken.


  > Ich sagte Bier.


  > »Hewas frein Hebier?«, sagte der Käpt’n.


  > »Egal«, sagte ich. »Irgendeins.«


  > Was der Barkeeper besonders verabscheute, waren junge Frauen, die so dämlich waren, sich von einem beschwipsten alten Altairer einen Drink spendieren zu lassen. Mir war das wurscht. Käpt’n Frank hatte offensichtlich nicht vor, irgendwohin zu fliegen, aber womöglich kannte er jemanden, dessen Bruder für jemanden arbeitete, der so was vorhatte. Und wenn nicht, dann war es immerhin ein Bier, das mich nichts kostete. So musst du das sehen, Alice.


  > Es gibt Leute, die wollen dir weismachen, dass es keinen Drink gibt, der dich nichts kostet, besonders dann nicht, wenn du dringend einen brauchst. Die meisten Altairer würden das behaupten. Die meisten Altairer glauben auch, dass das Universum von gigantischen Hummern erschaffen wurde. Von Göttern, die gigantischen Hummern aus einer anderen Dimension ähneln. Sie verehren sie nicht richtig, verstehst du? Sie haben nur sehr, sehr viel Respekt vor diesen Hummern.


  > HAST DU DAS VON KÄPT’N FRANK?


  > Nicht direkt.


  > AHA.


  > Verschandel jetzt nicht die Geschichte.


  > Was Käpt’n Frank dann sagte, war: »Hesie hesint hefondhr Eeerdhe?« Es klang, als kramte er die Worte unter einem Haufen Kieselsteine raus.


  > »Nein«, antwortete ich.


  > »Hefom Hemooont?«, bohrte er weiter.


  > »Richtig«, sagte ich lahm. Ich wusste, was er als Nächstes sagen würde.


  > »Hejemant hmussja schließlich hefonda kommn«, sagte er. Ich starrte ihn an.


  > »Käpt’n Frank«, schaltete sich der Hirnpfropf ein, »sammelt den Trödel zwischen den Sternen. Stöbert im Strandgut der Staubmeere. Er bietet der Entropie die Stirn. In seiner Walross durchkämmt er jeden Pfuhl und jede Gosse des Weltenraums. Er zieht mit dem Schleppnetz durch die Müll-und Trümmerringe der Planeten. Und was rettet er nicht alles vor dem Verfall und dem Vergessen! Ausgediente Satelliten. Alte Möbel. Langgezogene Tropfen aus mutierten Algen, anzusehen wie schockgefrorener Schleim. Düster glühende Brennstäbe. Glasbruch. Die silbrigen Skelette ausgeschlachteter Kühlschränke.«


  > »Verehrter Käpt’n Frank«, fuhr der kleine Mann fort, »Fräulein Luna gefällt es nicht auf Phobos. Sie will fort von hier. Aber sie weiß nicht, wie.«


  > Käpt’n Frank gab erst eine Kreuzung zwischen Wimmern und Gähnen von sich und dann die drei Wörter: »Hein gottverlassener Hort.«


  > Er hatte wahrhaftig »gottverlassener« gesagt. Er hatte nichts verschluckt und nichts hinzugefügt.


  > Das hat mich damals ziemlich beeindruckt. Ich spendierte ihm dann doch noch einen Drink. Und wir kamen ins Gespräch. Käpt’n Frank saß da auf zwei Barhockern neben mir, stank wie ein heißes, nasses Schaf, süffelte mit dem Rüssel seinen Gin und ließ alles, was ich sagte, an sich vorüberziehen und in die dunkle Nacht hinausplätschern. Je weniger er reagierte, umso mehr redete ich. Ich glaube, ich habe ihm alles und jedes erzählt: vom Mond, von Angie, von Rechtschaffenheit-II, die Gürtelgeschichte - einfach alles.


  > Im Gegenzug erklärte er mir, was er an meiner Spezies auszusetzen hatte. »Hekeinhe Hselbsthachtunk«, sagte er. »Hekeinhe Hfreiheitshliepe.«


  > Und das sagte ausgerechnet ein Altairer!


  > Er hielt inne und rang nach Luft. Der japsende Mund zog Speichelfäden. Ich begriff, warum Käpt’n Frank so wortkarg war. Er hatte einfach nicht den Atem, um viele Worte zu machen.


  > Ich redete noch eine Zeit lang auf ihn ein. Ich gewöhnte mich an seine stummeligen Klauen, die schwarze Zunge und die tropfenförmigen Zähnchen. Ich gewöhnte mich an seinen strengen, keimigen Geruch. Es war so, wie wenn man in einer Pinte auf Anmut oder Santiago die Nacht mit einem alten Säufer verquasselt. Die Holoblase war zugeschneit. Der Barkeeper hatte seine Stellung aufgegeben und sich mit einer Flasche grünem Sherry in eine unbesetzte Nische zurückgezogen. Die Auswahl an leeren Nischen war groß. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass die Gäste nach und nach ihre Selbstvergiftung eingestellt und das Lokal verlassen hatten.


  > Dann kam die Polizei.


  > Käpt’n Frank kauderwelschte etwas auf Altairisch. Es klang lebhaft und ausgesprochen unfreundlich. Der Hirnpfropf grinste, schlug den Mantelkragen hoch und verließ mit eiligen kleinen Schritten das Lokal. Der beschwipste Barkeeper setzte sich auf, fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. Der letzte noch verbliebene Comp prostete den späten Besuchern zu, weil sie noch verheirateter waren mit den Bits als er, so selbstvergessen und abgetreten, wie Comps nun mal sind.


  > Der Magen verkrampfte sich mir. Die Bullen hatten ein Lesegerät. Sie kontrollierten die Pässe.


  > DU HATTEST DOCH BESTIMMT EINEN PASS, KÄPT’N.


  > O ja, Alice, ich hatte einen Pass, aber der hatte es in sich. Es war der richtige. Ich saß in der Falle.


  > Zuerst kamen sie zu Käpt’n Frank. Er schien Jahre zu brauchen, um seinen zu finden. Ich dachte schon, er sei nichts als ein Penner, und alles, was dieser Hirnpfropf von sich gegeben hatte - dass Käpt’n Frank selbständig war und ein Schiff besaß -, das sei nichts weiter als saudummes Geschwafel gewesen. Ich sah mich schon mit Käpt’n Penner in ein und derselben Zelle sitzen und hoffte nur, dass er nicht darauf bestand, mich zu trösten. Aber nein, er hatte den Pass dabei, und alles war in Ordnung. Er stand also auf der richtigen Seite des Gesetzes.


  > Mein neuer Kumpel entpuppte sich als gewöhnlicher Bürger. Ich spürte den heißen Atem des Eladeldi im Nacken. Die Bullen waren Eladeldi. Hatte ich das schon erwähnt?


  > »Bräuleid, Ihred Pass bitte?«, sagte der Leutnant.


  > Ich öffnete meine Jacke und nestelte am Reißverschluss der Innentasche herum.


  > Das war alles, was ich tat. Mehr brauchte ich nicht zu tun.


  > »Hsie harbeitet hfür hemich«, näselte Käpt’n Frank. Er nahm nicht mal den Rüssel aus dem Gin.


  > Ich kapierte, dass er überhaupt nicht betrunken war.


  > Sie sahen ihn argwöhnisch an.


  > »Sie arbeitet bür Sie, Käpted?«


  > Er nickte bloß, als sei es ihm vollkommen schnuppe, ob sie ihm nun glaubten oder nicht.


  > Vielleicht war es ihm schnuppe.


  > Sie steckten meinen Pass ins Lesegerät und ihre Köpfe zusammen. Soviel ich ihrem leisen Gejaule entnehmen konnte, ging es um meinen Dienst auf einer Fähre, die längst gestartet war, und um meinen Arrest auf Rechtschaffenheit-II. Über eine Anstellung bei einem Trödelsammler und Altwarenhändler konnten sie nichts finden. Wie hätten sie auch?


  > Käpt’n Frank wandte sich von seinen Barhockern aus mit einer vagen Bewegung an die Eladeldi.


  > »Hedann hetipphnsiehes hreinn«, sagte er über die Schulter, »Minhimalpasis, hesechs Hmonathe Propezeit.«


  > Es war nicht korrekt, aber es war spät, und sie wussten, sie würden sich keinen Gefallen tun, wenn sie einen Altairer in die Zange nahmen. Mit einem winzigen Karussell im Kopf sah ich zu, wie sie die Daten eintippten.


  > Als sie weg waren, bin ich näher zu ihm hingerückt. »Das war toll«, sagte ich und schlug ihm auf die Schulter. Ich war beschwipst, und ich war selig. »Ich bin Ihnen ja so dankbar, Käpt’n, aber echt. Kommen Sie, Käpt’n, dafür möchte ich Ihnen noch einen ausgeben.«


  > »Keine Zeit«, sagte er.


  > »Wieso? Machen die schon dicht? Jetzt schon?«


  > Er blickte mich kurzsichtig an. »Hewir hemüssen harbeithen«, erklärte er und sprang von den Hockern, dass es heftig dröhnte.


  > »Wir?«, sagte ich.


  > Doch er war schon unterwegs und stapfte zur Tür.


  > So kam ich also auf die Walross und habe sechs Monate lang die Abfallorbits durchkämmt.


  > DAS HÖRT SICH NICHT ERFREULICH AN.


  > War es auch nicht.


  > ABER DIESER KÄPT’N, DAS WAR DOCH BESTIMMT EIN SEHR NETTER MANN.


  > Nett? - Ich weiß nicht, Alice. Wie soll ich sagen. Er hat mich aufgelesen, so wie er all das andere Zeug immer aufgelesen hat.


  > O KÄPT’N!
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  Die Alice Liddell war in ihrem Element. Die Polizei nicht.


  So wendig und schnell die Deltas waren, sie taugten nicht zum Einsatz außerhalb der Atmosphäre von Plenty. Während die Station hinter der Alice zurückfiel und wieder die vertraute Form eines Schildkrötenpanzers annahm, sah Tabea auf den Heckmonitoren, wie ein Delta nach dem anderen aufgab und abdrehte. Die blaue Lichtschlinge zwischen den Antennen brach zusammen, das Radio fauchte und schnarrte vor Schreckensrufen und Warnungen, Beschuldigungen und Rechtfertigungen, aber die Alice war schon auf und davon und suchte ihr Glück in den Weiten des Raums.


  Wie romantisch das klingt. Dabei war das, was sich damals zutrug, alles andere als romantisch. Der verklärende Glanz, den diese kleine Kobold heutzutage für mich und für uns alle hat, ist weiter nichts als Nostalgie. Selbst Tabea, die geradezu vernarrt war in ihre Alice, beging nicht den Fehler, ihr Schiff zu überschätzen. Für die Behauptung, eines schönen Tages würde jemand eine Geschichte über eine Kobold schreiben, hätten viele Piloten nur ein Lächeln übriggehabt, auch Tabea Jute.


  Eine Kobold wirkte in dichter Gravitation klobig und schwerfällig. Viele sahen aus, als würden sie einen Bodenstart unmöglich heil überstehen. Zugegeben, das lag für gewöhnlich weniger an ihrer Konstruktion als daran, dass der Schiffskern so robust war, dass manche Leute eine Kobold bis zum Gehtnichtmehr flogen und manchmal sogar länger. Ich will ja keine Namen nennen.


  Doch im freien Raum war die Alice in ihrem Element. Im freien Raum wirkte sie nicht mehr plump. Was sonst gedrungen wirkte, erschien jetzt kompakt; was sonst klobig wirkte, erschien hier robust und kraftvoll.


  Mit der gebotenen Zurückhaltung würde ich es sogar wagen, sie mit den Töchtern und Söhnen der Seraphim zu vergleichen, also zum Beispiel mit Xtaska. Beinlos, wie sie sind, bedürfen sie bei der geringsten Gravitationsverdichtung einer permanenten Unterstützung. Liegen sie einmal, kommen sie von alleine nicht mehr hoch. Kahl und nackt, wie sie unter ihren transparenten Schutzanzügen sind, erscheinen sie mehr als verwundbar. Doch im freien Raum bewegen sie sich wie Delfine im Wasser. Die Haut unter den schillernden Energiefeldern ihrer Schutzanzüge spiegelt all die himmlischen Gefilde ringsum. Wenn sie durch den Raum pflügen, rinnt ihnen dabei das Sternenlicht wie Wasser vom Rücken.


  Eines Tages, so glaubten Tabea Jute und die meisten ihrer Zeitgenossen, würden sich die Cherubim die Barriere, die die Capellaner um das Sonnensystem gelegt hatten, nicht mehr bieten lassen. In der Tat unterstellten einige, dass die Capellaner nur auf diesen Moment warteten, gerade so wie sie Bruder Ambrosius zum Mond geschickt hatten, wo er auf Armstrong und Aldrin gewartet hatte. Sie wollten eben, dass die Initiative von den Menschen ausging.


  Tabea Jute und die meisten ihrer Zeitgenossen hatten aber ihre Zweifel, ob es sich bei den Cherubim tatsächlich noch um Menschen handelte.


  Die Cherubim selbst waren sich dagegen absolut sicher, dass sie keine mehr waren. Ihr genetischer Entwurf ging sozusagen einen Quantensprung weit über das hinaus, was Genlaboratorien bislang zusammengeschustert hatten. Sie litten nicht unter den physischen Beschränkungen, die der Mensch von Planet zu Planet mit sich herumschleppte; und wenn es denn solche gab, dann würden sie sie bald ablegen, nämlich schon in der nächsten Generation. So lehrten es die Seraphim, die Genarchitekten der Cherubim, die ihnen diese Fähigkeit in das Keimplasma geschrieben hatten.


  Unter seinesgleichen schien Xtaska so etwas wie eine Ausnahme zu sein. Wie Hannah Su zu dem Cherub kam, das lässt unsere Geschichte offen, aber wie dem auch sei, sie tat gut daran, ihn zu engagieren, und wenn auch nur wegen seines Seltenheitswerts. Wie seine Retortenverwandtschaft dazu stand, dass er sich der öffentlichen Belustigung feilbot, und das in einem Ausmaß, das frühere Jahrhunderte exotisch oder grotesk genannt hätten - auch das kann man nur mutmaßen. Xtaska hat nie etwas gegen seine Artgenossen gesagt. Auch nicht gegen die Seraphim.


  Wer sind die Seraphim? Oder anders gefragt, gibt es ein Wort für das, was sie sind? Sie sind eine Organisation, ein Kult, ein unabhängiger Staat - die Seraphim sind so kühn und so selbstbewusst, einfach nur sie selbst zu sein. Ihr Ursprung ist belegt und in der neunzehn Jahre zurückliegenden Fusion des pervertierten Tempels von Abraxas mit Franz-Maisang-Tobleroni, einem diskreditierten Haus für chirurgische Software, zu suchen.


  Nachdem Franz-Maisang-Tobleroni mehr als ein Vermögen damit gemacht hatte, die Tabus und Ressentiments gegen kosmetische Amputationen und einfache Modeprothesen abzubauen und beides gewinnbringend miteinander zu koppeln, schien das Softwarehaus an einer düsteren Wolke aus polizeilichen Untersuchungen und Gerichtsprozessen zu ersticken, bis es plötzlich mit einem messianischen, prophetischen und elitären Anspruch einen neuen, jähen Aufschwung erlebte. Kajsa Tobleroni (deren legale Identität in Frage gestellt war, nachdem sie sich einem Programm selektiver Ex-und Implantationen unterzogen hatte, sodass sich ihre Person sozusagen in zwei Körpern befand, der eine in Neu-Zürich und der andere in Hongkong) hatte, einem raffinierten Marketingtipp folgend, das Prinzip der »autoplastischen Transzendenz« in den Mittelpunkt ihrer neuen Chirurgie gerückt. WARUM DIE MEINUNG ÄNDERN? ÄNDERN SIE IHREN KÖRPER!, lautet das Motto in einer der wenigen noch existierenden Broschüren aus einem frühen Stadium der neuen Kampagne.


  Franz-Maisang-Tobleronis Prospekte häuften sich in jeder besseren Bar und in jeder Wartehalle. Die elektronischen Anzeigetafeln waren durchsetzt mit FMT-Propaganda. Überall, wo sich die Rastlosen und Unzufriedenen sammelten, war FMT mit seiner Botschaft schon gegenwärtig. Dabei konnten sich nur die Reichsten der Reichen etwas aus der FMT-Palette leisten. Die Strategie, allen den Mund wässrig zu machen, war integraler Bestandteil des neuen Images, war gleichsam die Sprungschanze für den Höhenflug des Unternehmens. Ohne ein neidisches Umfeld ist Exklusivität wertlos.


  Gerüchte, ein entscheidender Bestandteil von FMT-Behandlungen seien Drüsen, die von nichtsahnenden Spendern aus der Dritten Welt stammten, mögen Teil einer heimtückischen Publicity gewesen sein oder von einer nicht minder heimtückischen Konkurrenz gestammt haben oder schlicht und ergreifend wahr gewesen sein. Jedenfalls wurden sie weder bestätigt noch widerlegt, denn zu diesem Zeitpunkt zog FMT bereits die Aufmerksamkeit der endokrinen Barone von Abraxas auf sich, und die ganze Geschichte schaltete gleichsam in einen höheren Gang.


  Der Tempel von Abraxas hatte es nicht nötig, Reklame zu machen, Mitglieder zu werben oder die Unterprivilegierten auszubeuten. Der Tempel verlangte einfach nur Opfer - und seine Anhänger, wie das bei Anhängern so ist, strömten zusammen, um sich demütig an den duftenden Altären niederzulassen. Nichtsdestoweniger zogen die Tempelpriester angesichts von FMT keine rechte Befriedigung mehr daraus, sich an den Sekreten der Getreuen zu mästen.


  Beide Lager hatten den Eindruck, voneinander profitieren zu können. Man tauschte Botschaften aus. Wenn man den Wohlhabenden und Leichtgläubigen bislang die leibliche Optimierung beziehungsweise das Wohlwollen einer antiken Gottheit versprochen hatte, so war es jetzt nur noch ein kleiner Schritt bis zum Versprechen grenzenloser physischer Vollkommenheit. Sich geschickt mit unter den Schirm von Wohltätigkeit, Steuerbefreiung und gesetzlichem Sonderstatus stellend, den diese orbitale Kirche aufspannte, löste sich FMT scheinbar in nichts auf, und der Tempel von Abraxas ging durch eine Metamorphose hindurch, an deren Ende eine neue Lebensform stand: die Seraphim.


  Und ab hier verläuft die historische Entwicklung im Dunkeln. Derweil Wirtschaftsauguren und Medientheologen die weltliche und spirituelle Bedeutung dieser Fusion dabattierten und die Asse unter den Bioarchitekten und Eugenikern je nach Bedarf und unter äußerster Diskretion mit erstaunlichen, um nicht zu sagen abscheulichen Versprechen in den Orbit gelockt wurden, blieben die Tore des Tempels für die Augen der Ungläubigen fest verschlossen. Es gab keine Statements und keine Kommuniqués. Abraxa prosperierte auf dem Kapitalmarkt, aber die Seraphim wurden totgeschwiegen.


  Auch war nicht ersichtlich, ob Capella sich einmischte.


  Wenig ist seitdem durchgesickert. In der ersten Zeit verhinderte das assenrecycling der Getreuen, dass es zu dem üblichen Rinnsal von Abtrünnigen kam, die Sensationsgeschichten im Gepäck hatten. Von dem Putsch, in dem die Kurie von Abraxas und die meisten Mitglieder des früheren FMT-Aufsichtsrates von einem Seraphischen Kader geschluckt wurden, der hauptsächlich aus Inkarnationen von Kajsa Tobleroni bestand, davon wissen wir nur durch den Blitzüberfall eines Hackerkommandos des Senders Shu-Jin-Weltblick; die Mitglieder dieser Truppe blieben verschollen. Abraxas und FMT schufen die Seraphim, und die Seraphim schufen die Cherubim, die Raumgeborenen, den homo alterior, die Delfine des Weltraums.


  Jeder weiß, wie ein Cherub aussieht, obwohl er schwerlich damit rechnen kann, jemals einen zu Gesicht zu bekommen. Metallisch schwarz, mit kirschroten Augen, großköpfig, manche länger als ein Meter, haarlos, beinlos, geschlechtslos, hierhin und dorthin sausend in der Schwerelosigkeit oder auf ihren kleinen Untertassen der Schwere trotzend, könnten sie durchaus Kinddämonen sein, die der Vorstellungswelt besonders hysterischer Handlanger der Spanischen Inquisition entsprungen sind. Auf dem Leib tragen sie nichts als den transparenten Plastikanzug, doch aufgrund der Lichtbrechung in den optischen Mikroschaltungen des Materials umspielt sie ein ständig wechselnder Reigen aus kleinen Regenbogen. Wenn sie die Anzugkapuze über den Kopf ziehen, können sie sich erstaunlich lange im freien Raum aufhalten. Dichte Gravitation ist nicht ihr Fall, und die meisten verschmähen die Planeten. Da sie von Hause aus artifizielle Wesen sind, kommen die Cherubim auch mit den kniffligsten elektronischen Problemen zurecht. Sie können ein ganzes Sortiment von prothetischen Fortsätzen in die Basis ihrer Wirbelsäule stecken und damit eine stattliche Anzahl von Werkzeugen und Geräten manipulieren.


  Ein solches Geschöpf also machte Tabea ihren angestammten Platz vor der Steuerkonsole ihres Schiffes streitig, als dieses sich mit einem schonungslosen Kraftakt und gegen alle Regularien verstoßend von Plenty absetzte.


  Sie starrte das Geschöpf von der Seite an und mobilisierte alles, was sie an Empörung aufzubieten hatte. Dieser überdimensionale, schwarz verchromte Fötus hatte seine Rückgratverlängerung in ihre Konsole gesteckt. Dieses Geschöpf und seine wahnwitzigen Gefährten hatten ihr Schiff gerettet, womöglich hatten sie ihr sogar das Leben gerettet, ganz bestimmt aber hatten diese Irren sie und die Alice dabei in unsägliche Schwierigkeiten gebracht.


  Und mitten in diesem tobenden Schlamassel stellte Tabea sich die Frage, was in drei Teufels Namen dieses Geschöpf wohl nach Plenty verschlagen hatte und wieso es sich mit dieser ausgepowerten und durchtriebenen Clique herumtrieb. Warum war es nicht zu Hause in seinem Tempel, wo es in Frieden leben und mit seinesgleichen an der nächsten Stufe seiner apokalyptischen Evolution arbeiten konnte? War dieser Cherub vielleicht irgendein ausrangierter Prototyp? Hatte er irgendeinen hässlichen Defekt, einen genetischen Makel, der ihn zum Außenseiter stempelte? Bestimmt hätte man ihn dann neu konditioniert, umprogrammiert oder wenigstens recycelt. Oder hatte er einfach nur seinen Stall verlassen, war durchgebrannt, hatte sich davongemacht, wie manche Menschenkinder das auch heute noch tun, weil sie sich nach einer authentischeren und weniger antiseptischen Lebensweise draußen in der rauen Wirklichkeit sehnen? War dieser Cherub so etwas wie ein Gammler? War er am Ende ein Spion?


  Bevor Tabea den Blick abwenden konnte, hatte er sich herumgedreht und sah sie an. Die kirschroten Äugelchen sprühten, und die schwarzen schimmernden Lippen entblößten winzige, perfekte Zähnchen aus schwarzer Emaille.


  Xtaska lächelte.
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  »Ihr hirnverbrannten Idioten!«


  Ihre Stimme überschlug sich. Aufrecht und bebend vor Wut erreichte Tabea den obersten Absatz der Cockpittreppe.


  Da unten standen sie und blickten hoch, als sei sie die neue Attraktion, mit der sie ihr Programm zu bereichern gedachten. Da standen die Zodiak-Zwillinge, ein jeder den Arm um die Taille des anderen, die Füße in ein und derselben Schlaufe, zwei Versionen ein und derselben Person, als ob eine nicht vollauf gereicht hätte. Da stand Marco Metz mit blutverschmierter Nase, mit verschnörkeltem Haarschopf und versengten Brauen. Hoffentlich war das nicht alles, was er abbekommen hatte. Wieso war der Kerl nicht längst tot? Und wo war Talo? Im Augenblick war es ihr schnurzpiepegal, wo Talo war.


  Der Einzige, bei dem ihr das nicht schnurzpiepegal war, war Xtaska, der noch immer den Pilot spielte.


  Tabea grapschte eine Faustvoll von dem Netz, ihrem Netz. »Ich übernehme jetzt«, befahl sie.


  Der Cherub reagierte nicht.


  »Nun komm schon!« Tabea schaukelte an dem Netz. »Raus hier!«


  Marco kam geschwommen und breitete die Arme aus. »Schatz, lass es gut sein«, sagte er beschwichtigend. »Reg dich ab. Uns ist nichts passiert. Alles ist in bester Ordnung!«


  Sie wirbelte herum und drohte mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht.


  »Ich bin nicht dein Schatz, Marco Metz, du kannst mich mal, hörst du?«


  Die Zwillinge kamen heraufgeschwommen, flankierten sie und hielten sie zurück.


  »Du hättest uns beinah alle umgebracht!«


  Er breitete die offenen Hände aus. »Wir sind alle da, Tabea, wir leben, das Schiff ist heil, was regst du dich auf?«


  »Das werden wir ja sehen, ob das Schiff heil ist! Kapiert? Jetzt raus hier! Alle!«


  Tabea stieß sich von den Schultern der Zwillinge ab; der Stoß ließ die beiden hintenübergehen und trug Tabea rücklings zur Konsole. Sie zog sich an einer Monitorhalterung hoch, bis sie mit angezogenen Knien über der Konsole und dicht an der Sichtscheibe hing. Sie tauchte vornüber, packte den Schwanz des Cherubs und zog ihn mit einem Ruck aus der Steckfassung.


  Das Schiff schlingerte geringfügig.


  Mit einem Fuß verankert, öffnete Tabea mit der einen Hand die Netzverschlüsse und zerrte mit der anderen an Xtaskas Schwanz.


  »Oh, tu das nicht«, sagte Sarah, die sich an einem Handgriff aufrichtete. Ihr Haar schwamm ihr wirr um den Kopf. »Du tust ihr weh«, protestierte sie.


  Doch der Cherub war der Situation gewachsen. Mit einer kleinen, peitschenden Bewegung befreite er seinen Schwanz aus Tabeas Hand und schnellte sich aus dem Netz. Mühelos schwamm er an ihrem Gesicht vorüber und tauchte zwischen den Zwillingen hindurch die Stiegen hinunter und verschwand in dem Gang, der zum Frachtraum führte. Er bewegte sich, als sei er für die Schwerelosigkeit geboren, und das war seinesgleichen ja auch.


  »Hinaus!«, kommandierte Tabea.


  Sie gingen und schlossen das Schott hinter sich. Wieder in Amt und Würden schaltete Tabea auf Automatik um. Sie vergaß ihre Verbrennungen und das schmerzende Fußgelenk und ließ ihren Blick über die Monitore huschen, das heißt über die, die noch in Funktion waren. 120 Grad achtern schimmerte Plenty, nicht größer als eine Walnuss. Verfolger gab es keine. Außerhalb der Schutzhülle hatte die dortige Administration keine Ambitionen. Es gab so wenige Gesetze, dass es tatsächlich mehr einbrachte, sie im Innern durchzusetzen, als sich draußen zu verzetteln. Doch sollte sie jemals zurückkehren, dann …


  Sollte sie diese Spritztour überleben, durfte sie nie, nie wieder nach Plenty zurück. »Gott sei Dank, dass ich dich los bin«, murmelte sie an die Adresse der schrumpfenden Walnuss.


  Trotzdem wunderte sie sich über die Zurückhaltung. Warum hatte man das Schiff nicht einfach kurz und klein geschossen? Warum hatte man sie nicht einfach alle über den Haufen gelasert?


  Sie steckte sich den Ohrhörer ein und suchte Verbindung mit der Alice.


  »Alice? Redest du noch mit mir?«


  »SELBSTVERSTÄNDLICH, KÄPT’N«, sagte Alice. »WER WAR DAS, DER SICH EBEN AUSGEKLINKT HAT?«


  »Das war ein Cherub, Alice.«


  »EIN CHERUB? DU MEINE GÜTE. O JA, JETZT SEH ICH IHN. ER IST IM FRACHTRAUM, WUSSTEST DU DAS?«


  Tabea knirschte mit den Zähnen. »Ja, Alice, ich weiß.«


  »DA SIND NOCH WEITERE LEUTE BEI IHM.«


  »Ich weiß.«


  »DARF ICH MIT DEM CHERUB REDEN, KÄPT’N?«


  »Nein. Wir kommen gleich ins Gestrüpp.«


  »VERSTEHE«, sagte Alice.


  Tabea tippte eine Standardroute durch die dichteste Zone des terranischen Orbitalverkehrs ein, und die Alice wertete die Eingabe grafisch aus.


  »DER VERKEHR IST ZIEMLICH SCHLIMM«, befand sie.


  »Gut«, sagte Tabea. Hier unterschied sie nichts von all den anderen Lieferfahrzeugen. Sie lutschte an ihren Zähnen. »Bitte die Schadensmeldungen, Alice.«


  Es sah nicht besonders gut aus. Die Alice war auf mehreren Augen blind und auf einem ganzen Bündel örtlicher Frequenzen taub. Es gab zahlreiche Hitzeschäden, Schrammen und Beulen, und manches davon war strukturell nicht ohne Belang.


  »ACHSENSTABILISIERUNGSKRISTALL DEFEKT. AUSFALLWAHRSCHEINLICHKEIT 61,04 PROZENT«, registrierte die Alice. »ICH DACHTE, WIR WOLLTEN DAS AUF PLENTY BEHEBEN LASSEN.«


  »Dachte ich auch«, knurrte Tabea. »Sei nachsichtig mit mir, Alice. In ein paar Minuten wird dafür gesorgt. Die im Frachtraum bezahlen die Rechnung.«


  »WAS MÜSSEN DAS FÜR VERNÜNFTIGE LEUTE SEIN.«


  Tabea musste gegen ihren Willen lachen und zuckte zusammen. Vorsichtig tastete sie mit den Fingerspitzen über die empfindliche Wange.


  »Bin ich hier verbrannt, Alice?«


  »LEICHT, KÄPT’N.«


  Die Erste-Hilfe-Schublade surrte aus dem Fach.


  »Das ist kein guter Tag für uns«, sagte Tabea, als sie Hand und Wange mit Gelatine bestrich. »Das ist vielleicht der schlimmste Tag in meinem Leben.« Sie murmelte mehr zu sich selbst als zur Alice, um sich in Schach zu halten. »Was meinst du, Alice?«


  »UNZULÄNGLICHE DATEN.«


  Sie rieb verschmorte Folienreste von ihrem Ärmel. »Erinnere mich demnächst mal daran, dass ich dir aus meinem Leben erzähle.«


  Sie kreuzten bereits die Hauptschifffahrtsrouten. Der Verkehr war, wie die Alice vorausgesagt hatte, mörderisch. Kaledonische Blitze zogen schwerfällig vorüber, voller Zensoren und Steuerinspektoren, die nach einem weiteren, hart durchkämpften Tag auf dem Heimweg waren, derweil Freimacher-Sturmglocken mit heikler Arroganz vor ihrem Bug lavierten, mit lauter Rechtsverdrehern und Werbefachleuten an Bord, die nach Byzanz oder Treu unterwegs waren. Hier und da waren kleine, tropfenförmige Transportdrohnen zu sehen, die zur nächsten Ladung flitzten, und, wie Tabea erwartet hatte, eine Vielzahl von Schleppkähnen, Fargos, Loggern und Kobolden, die auf das Gestrüpp zuhielten, beladen mit Büroklammern und Deodorants und Schokoladenpudding. Im Gestrüpp, wo die Orbitale Walzer tanzten, autarke Zylinderhabitate mit Serviceplattformen und Freizeitkomplexe mit fliegenden Kirchen - da war die Alice zu Hause.


  »KÄPT’N?«


  »Was denn, Alice?«


  »WARUM IST DAS VIELLEICHT DER SCHLIMMSTE TAG IN DEINEM LEBEN?«


  »Das sage ich dir, sobald ich weiß, was zum Teufel hier vorgeht.«


  Die Alice flackerte kurz mit irgendwelchen rosaroten Kontrolllichtern, während sie das verarbeitete.


  »Pick dir eine Servicestation heraus«, sagte Tabea. »Wir werden dich reparieren lassen.«


  Die Computer begannen zu arbeiten. Tabea legte sich zurück und streckte sich aus. Als sie die Augen schloss, sah sie rote Leuchtflecken vor einem fahlgrünen Hintergrund schwimmen. In einem Winkel ihres Hirns heulte immer noch die Sirene des Merkur-Palastes und peitschten immer noch die Strahlen und Geschosse der schießwütigen Kecks und Bullen durch die Luft.


  Jesus, war sie müde. Sie stellte sich vor, wie sie duschte, in einem richtigen Bett lag, zwischen sauberen, frischen Laken. Doch nur die Gerechten schliefen, in Reih und Glied auf Eis und in weißen Stahlsärgen, in einer frostigen Höhle, die zuweilen eine sonnige Waldlichtung, manchmal ein Schlafzimmer voller Antiquitäten und Kerzenlicht war. Da lagen sie mit Elektroden in den Augäpfeln und sahen sich Videos an und warteten auf den Tag der Wiederauferstehung. Keine lauten Geräusche, keine mordgierigen Fremdlinge, keine androgynen Akrobaten, keine Cherubim, keine Polizisten. Man brauchte bloß zu sterben, das war alles. Ein guter Handel, wie es schien.


  Widerwillig schlug sie die Augen auf. Sie lag mutterseelenallein im Cockpit der Alice Liddell, und ringsum summte alles seelenruhig vor sich hin. Sie lauschte. War da ein Geräusch? Ein unregelmäßiges Klopfen, das Geräusch eines Achsenstabilisierungskristalls, der Spiel hatte in seinem Gehäuse?


  Nein. Kein solches Klopfen. Aber dafür das Geräusch der Frachtraumschleuse.


  Tabea drehte sich um. Marco stand am Fuß der Treppe und sah zu ihr herauf.


  »Hallo«, sagte er.


  »Sei bloß still«, sagte sie. Sie wandte sich wieder der Tastatur zu und schloss der Alice den Mund.


  »Ich wollte nur mal nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, sagte er. »Und dir das geben.«


  Er zog sich die Stiegen hoch und kam neben ihr zum Stillstand, in voller Länge auf der Luft liegend, und hielt ihr die Kreditmarke unter die Nase.


  Tabea nahm sie rasch an sich, ehe sie wieder verschwinden konnte. »Ich hoffe doch, man kriegt was dafür?«


  »Ein paar hundert«, sagte er.


  Sie schloss die Augen und lehnte sich im Netz zurück. »Fünfzehn?«


  »O nein, nein. Fünf vielleicht.«


  »Du schuldest mir fünfzehnhundert, Marco, fünfzehn, eher zweitausend, jetzt, wo du mein Schiff demoliert hast.«


  Sie zeigte auf die Liste der Schadensmeldungen, die noch auf dem Bildschirm stand. Er las und tat so, als verstehe er, was er da las, doch sie merkte, dass er sich nicht wirklich konzentrierte. Er sah auf und sah zum Sichtfenster hinaus.


  »Was hast du vor?«


  »Alice reparieren lassen. Sie bekommt den neuen Kristall eingesetzt. Und auftanken.«


  »Besser erst auftanken«, sagte er. »Für alle Fälle.«


  Sie fluchte, aber er hatte recht.


  Er deutete mit dem Kopf auf die Marke, die Bewegung ließ seinen hingestreckten Körper pendeln. »Das reicht doch, um uns zum Titan zu bringen? Wir fliegen zum Titan, ja?«


  »Hab ich eine andere Wahl?«


  »He«, sagte er, drehte sich behände um seine kurze Achse und trieb vorwärts. »Sag nicht so was. Das hat keiner von uns gewollt, das weißt du. Du warst prima.« Er ließ sich auf dem Rand der Konsole nieder.


  »Runter da!«


  »Schon gut, schon gut.« Er stieß sich ab und grapschte nach einer Schlinge.


  »Wie lange brauchen wir?«


  »Zur Servicestation?«


  »Bis zum Titan. Das ist ein Mond des Saturn.«


  »Ach nee.«


  Sie zog eine Tastatur heran und tippte darauf herum. »Gut einen Monat.« Das waren keine erfreulichen Aussichten.


  »Subjektiv?«


  »Kennst du einen kürzeren Weg?«


  »Ich meine, einschließlich Sprung?«


  Sie seufzte irritiert.


  Er steckte einen Finger durchs Netz und sagte sanft: »Dein Haar ist hier ein bisschen versengt, weißt du das?«


  »Nimm die Finger weg, Marco!«


  Er hob die Hände. »Schon gut. Ich hab verstanden. Du willst es so und nicht anders. Gehab dich wohl. Ich gehe. Ich will nur wissen, ob das jetzt bis zum Titan reicht?«


  »Ja, das reicht fürs Erste. Vorausgesetzt, es sind fünfhundert.«


  »Und die Reparaturen? He, sieh mal da!«


  Am Bug auf der Steuerbordseite glitt eine Mülldrohne vorbei. Ihre Arme wirbelten nur so, während sie den Abfall der Raumschiffe verschlang.


  »Es reicht also für die Reparatur der Außenkameras und für den neuen Kristall?«


  »Es müsste so gerade.«


  »Also ist der Handel perfekt!«


  Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. »Du hast Schulden bei mir, Marco. Du hast mich in diese Lage gebracht.«


  »Den Keck hast du in den Kanal geschmissen, nicht ich.«


  »Alles, was danach passiert ist, geht auf deine Rechnung. Ich kann die Bullen nicht leiden, und jetzt habe ich das Gefühl, sie lauern überall auf mich. Was soll aus dem Frachtgeschäft werden? Ich bin, verdammt nochmal, keine Piratin. Du hast Schulden bei mir, Marco.« Sie schüttelte die Kreditmarke. »Das hier ist nichts weiter als die erste Rate.«


  »Tabea. Hör zu. Ich zieh dich nicht übern Tisch. Das ist nicht nur irgendein Engagement, weswegen wir nach Titan fliegen. Das ist richtiges Geld, verstehst du. Wenn wir den Titan erreichen, wirst du im Geld schwimmen. Richtiges Geld, nicht nur Kredite. Mehr als du in deinem ganzen Leben verdienen kannst. Wir werden alle reich sein. Du kannst ein neues Leben beginnen. Du kannst diese alte Kiste verschrotten.« Er machte eine unmissverständliche Geste.


  Tabeas Nasenflügel blähten sich.


  »Meinetwegen behalt die Alice Liddell. Irgendwie mag ich sie ja auch. Sie ist ganz drollig.« Er tätschelte die niedrige, gewölbte Decke des Cockpits. »Du wirst kaum merken, dass wir da sind, das verspreche ich dir. Talo ist wieder in seiner Box. Er hasst das Fliegen, ich meine mit einem Schiff. Und Xtaska, sie wird dich nicht belästigen. Alles, was die Zwillinge brauchen, haben sie. Sie vertreiben sich gegenseitig die Zeit. Da bleiben nur noch wir beide. Und dieser eine Monat, um sich ein bisschen besser kennenzulernen. Was wir dahinten gemacht haben, war schön. Es könnte wieder so sein, du musst mir nur vertrauen.«


  Tabea ignorierte ihn und rieb sich mit den Handballen die Augen. Sie konzentrierte sich auf die verbliebenen Bildschirme.


  Sie tauchten jetzt ins Gestrüpp ein. Sie konnte bereits den Torus der Mivvy-Gesellschaft ausmachen, der nur so starrte vor nadelspitzen Prospektorschiffen, die an Piranhas erinnerten, die über einen Wurstring herfielen. Der grüne Lichttupfer bei 300 Grad war die Lutherische Kirche von Christus dem Sternenhirten, und der gedrungene, träge rotierende Diskus an Steuerbord voraus war eine Burger-Welt, die ihre musikalisch untermalten Slogans auf jeder erreichbaren Wellenlänge ausstrahlte.


  Tabea atmete langsam aus. Die Feuerräder hinter ihren Lidern wollten sich mit dem Geglitzer des Gestrüpps vermischen.


  Die Alice signalisierte, dass es an der Zeit war, sich in die Anflugschneise einer Rot-Weiß-Station zu setzen. Tabea ließ ihr freie Hand.


  Das Schiff beschrieb eine Kurve. Marco und ein Haufen aus losem Plunder trieben nach Backbord. Er ruderte mit den Armen, versuchte, bergauf zu schwimmen, schätzte seinen Schwung falsch ein und bekam, als er sich langsam zu überschlagen begann, das Copilotennetz zu fassen. »Hallo!« Er grinste zwischen den Beinen hindurch.


  Sie nahm keine Notiz von ihm. Sie hatte den Entschluss gefasst, sie alle im Frachtraum einzusperren.


  Marco paddelte mit dem freien Arm, um den Überschlag irgendwie zu stoppen. Umsonst. »Weißt du«, sagte er, als er sich aus der Rolle herausdrehte, »weißt du, dass du schrecklich müde aussiehst?« Er pendelte unsicher zu ihr zurück und kauerte sich neben ihre Füße, das Gesicht eine einzige besorgte Miene. »Wir können doch nicht zusehen, wie unsere Pilotin ihre Gesundheit ruiniert, hm? Warum gehst du dich nicht für eine Weile aufs Ohr legen?«


  »Eure Pilotin«, murmelte sie verbittert.


  Sie näherten sich langsam der Rot-Weiß-Station. Tabea schaltete die Triebwerke ab. Die Alice glitt in eine Servicebucht, in der reger Betrieb herrschte. Riesige Warenbündel in Transportnetzen wurden von giftgelben Drohnen herumbugsiert, die sich von kurzen, vereisenden Dampfstrahlen abstießen. Fünfzehn Meter hohe Leuchtlettern verkündeten: TEKURAT SERVICE.


  Die Bucht wurde von einem palernischen Quintett betrieben. Sie trugen bunte Anzüge und Helme, die die Köpfe populärer Comicfiguren darstellten. Ein Mister U-Bahn winkte sie ein, flog herüber und verstöpselte die Kommunikation.


  Tabea veranlasste alles Erforderliche. Die Kreditmarke brachte knappe fünfhundert. Sie sah sich nach Marco um. Er wollte eben das Cockpit verlassen.


  »Setz dich da hin, Marco«, sagte sie und zeigte mit Nachdruck auf das andere Netz.


  Er sah sie bekümmert an, während er sich in das Netz bugsierte.


  »Alice wird jetzt aufgetankt, und sie besorgen uns einen Achsenstabilisierungskristall. Also haben wir ein bisschen Zeit. Habt ihr eigentlich alle einen Anzug?«


  Er nickte. »Klar.«


  »Während wir warten«, sagte sie, »kannst du mir mal haarklein erzählen, was das alles auf sich hat. Welche Rolle ihr mir zugedacht habt. Und zwar die Wahrheit, Marco. Kennst du das Wort überhaupt?«


  Er sah wirklich gekränkt aus. »Tabea. Ich habe dich nicht ein einziges Mal belogen.«


  »Du lügst.«


  »Nein. Es ist nur - wie soll ich sagen?« Er fuchtelte mit den Händen, ihm fehlten die Worte. »Es ist einfach nur so, dass die Realität manchmal ein bisschen kompromisslos ist, das ist alles.«
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  »Gut. Du hast gewonnen. Wir sind nicht bloß Künstler, wenn du so willst. Wir sind Bankräuber. Schockiert dich das? Unter dem Deckmantel unserer Karriere als interplanetare Entertainer knacken wir Safes. Wir stehlen Juwelen. Erinnerst du dich an den Doyen Pomal ushabti? Den Deimos-Diamanten? Das waren wir. Wir horten Raritäten und Edelmetalle. Wir betreiben keinen Computerschwindel, wir betreiben keinen Datenklau, wir schleusen keine heimtückischen Viren ein, die den Kredit eines ganzen Asteroiden auffressen, derweil die Leidtragenden zu Hause vor der Glotze sitzen. Das ist nicht unser Metier. Wir sind hinter den richtigen Sachen her: die man anfassen und festhalten kann. Sachen, die noch da sind, auch wenn der Strom ausfällt.


  Und der Name Konterbande, das ist ein doppelter Bluff. Damit leimen wir sie jedes Mal. Wie findest du ihn? Das war meine Idee. Hab ich mir ausgedacht. Unsere ganze Tournee ist ein einziger Raubzug. Jedes Talent, das wir auf der Bühne einsetzen, dient zugleich verbrecherischen Absichten. Denk mal drüber nach.


  Die Zodiak-Zwillinge. Akrobaten. Die bringen Sachen fertig, körperliche Bravourstücke, die den Bullen und Sicherheitskräften den Verstand rauben. Nebenbei haben sie Zauberkunststücke auf Lager, mit denen du heutzutage jeden kirre machen kannst. Die Leute lassen nichts mehr gelten, was sie nicht erklären können. Die Zwillinge selbst sind eine Illusion auf vier Beinen. Einer sieht wie der andere aus, und wer will schon beschwören, wen von beiden er gesehen hat. Sie haben immer ein Alibi.


  Nimm dir Talo. Talo sieht wie ein ganz normaler grüner Papagei aus. Aber du hast das ja mitbekommen; er ist ein ganzes Stück intelligenter als seine terrestrischen Verwandten. Wer würde denn jemals einen Papagei verdächtigen? So klein, wie er ist, und mit seinen Flügeln kann er an Orte, wo selbst die Zwillinge nicht hinkönnen.


  Und Xtaska. Sie gehört auch so einer Rasse an, die im Verborgenen blüht. Keiner weiß richtig, was es mit den Cherubim auf sich hat und was sie können und was nicht. Auch Xtaska kann fliegen, auf ihrer kleinen Untertasse. Und der Weltraum ist ein Klacks für sie. Da ist sie erst richtig in ihrem Element. Mit ihrem glänzenden Schwänzchen vollbringt sie kybernetische Wunder. Du hast ja gesehen, was sie mit diesem Roboter gemacht hat. Du machst dir kein Bild, wie sie mit Sicherheitssystemen fertig wird und mit Datenbanken.


  Und da gibt es noch mich. Was ist meine Rolle in diesem ausgefuchsten, quirligen Quintett, dieser Band aus kriminellen Narren? Ich bin für die Worte zuständig. Ich rede, ich bin gut im Reden, ich rede auch jetzt, das ist mein Beitrag. Ich kümmere mich um die Öffentlichkeit. Ich habe das Charisma. Und ich bin hellwach, ich denke schnell, ich denke beim Laufen. Ohne mich könnten sie keinen Coup landen. Xtaska und Talo sind auf ihre Art fantastisch, aber sie sind keine Menschen, sie denken nicht wie Menschen, und sie wissen nicht, wie Menschen denken. Bei den Zwillingen ist das nicht viel anders. Stell dir die beiden vor. Jeder weiß, was der andere denkt, aber was die anderen drei denken, du kennst das ja: ›Hallo, ist da jemand?‹ Zusammen sind sie unschlagbar, aber du kannst sie nicht getrennt einsetzen. Darum hatten wir diesmal auch solche Probleme. Wenn wir … Gut. Also diesmal. Was war los?


  Auf Plenty, mitten in der Show, haben sich Mogul und Xtaska auf den Weg gemacht und eine Bank geknackt. Wir hatten ein Alibi. Wo wir waren? Wir waren im Merkur-Palast, wir standen auf den Brettern, die die Welt bedeuten. Alle haben uns zugesehen. Hannah hat das eingefädelt, sie hat da überall ihre Finger im Spiel. Du machst dir kein Bild, wie sie dort mitmischt. Und Plenty ist einer von diesen Orten, wo es richtiges Geld gibt, und wenn ich sage, richtiges Geld, dann meine ich Gold. Vermutlich hast du noch nie welches gesehen. Du weißt, die ganze Erde war früher verrückt danach. Und es gibt das Zeug sonst im ganzen System nicht. Nicht auf dem Mars, nicht im Gürtel, nirgends. Auch nichts entfernt Ähnliches.


  Und dahinten auf Plenty saß man bis eben noch auf einem ganzen Sack voller Gold. Und was für einem Sack. Ich habe dir ja gesagt, Tabea: Wir sind reich! Es gibt nur ein Problem. Wir können noch nichts davon ausgeben. Wir können zum Beispiel jetzt nicht die Tankrechnung damit begleichen. Wie hoch ist die Rechnung? Mein Gott. Na gut, kein Problem.


  Du willst das Gold sehen? Ich wünschte, ich könnte es dir zeigen. Das würde alles viel einfacher machen. Ich wünschte, du könntest es berühren. Ich wünschte, du könntest dich splitternackt ausziehen und dich damit … Schon gut. Lassen wir das. Es ist ohnehin nicht möglich. Leider, aber nicht zu ändern. Das Gold ist nämlich hermetisch versiegelt und mit Alarmanlagen, Sprengsätzen und solchem Teufelskram gesichert, und wir haben nicht das Gerät. Das haben die Burschen auf dem Titan. Auf Titan können wir es zu Geld machen, Geld, das du ausgeben kannst. Und wenn dir Bargeld auf die Nerven geht, machen wir einen Kredit daraus, einen ehrlichen, astreinen Kredit, den Namen kannst du dir aussuchen. Du musst uns nur nach Titan bringen. Uns und das Gold.


  Ich hätte jeden anheuern können. Da gab es viele. Zum Beispiel die Leute, von denen Hannah sprach. Aber ich wollte sie nicht. Ich wollte dich. Ich kannte dich eine Minute lang, und in der nächsten wusste ich schon, dass ich keinen anderen wollte. Und ich lag richtig. Du hast tapfer zu uns gestanden. Nicht alles ist so gelaufen, wie es sollte, wir haben dir einen Haufen Scherereien gemacht, und ich wünschte, ich könnte dir zeigen, wie leid, wie aufrichtig leid mir das tut. Wenn ich dich jetzt auszahlen und die ganzen Blessuren an deinem Schiff beseitigen könnte und an deinem Haar - du weißt, ich könnte diese versengte Stelle sofort rausbürsten, wenn du … Schon gut, nein, Tabea: Wenn ich dich jetzt sofort bezahlen könnte, wenn mir das irgend möglich wäre, glaub mir, ich würde es auf der Stelle tun. Aber du weißt, ich bin jetzt ehrlich zu dir, ich muss einfach ehrlich zu dir sein - ich bin froh, dass es so gekommen ist. Übrigens: Ist die Alice denn noch nicht voll? Was kostet uns dieses Achsending eigentlich? Du weißt, Shinjatzu hat da ein ganz neues Modell, das … Schon gut. Ist ja gut. Nein, ich bin richtig froh, dass es so gekommen ist, denn dadurch sind wir uns wieder ein Stück nähergekommen. Du hast jetzt zwar keine so gute Meinung mehr von mir, aber du sollst wissen, dass ich dich wundervoll finde. Ich bin noch immer verrückt nach dir. Ich glaube, wenn du mich erst besser kennen lernst, entdeckst du auch die guten Seiten an mir. Vielleicht ist es mit mir nicht ganz so leicht wie mit einigen anderen. Aber du musst zugeben, Männer, die der Mühe wert sind, sind eben immer ein bisschen schwieriger. Sag selbst, Tabea.«


  »Und der Chip?«, sagte Tabea.


  »Chip? Welcher Chip?«


  »Der Chip, den du mir in die Tasche gesteckt hast, Marco. Der Chip, den du Hannah Su vorgespielt hast.«


  »Oh. Der.«


  »Ja. Der. Was ist damit?«


  »Das ist schnell gesagt«, sagte Marco. »Das war ein Geisterchip. Ich hab ihn auf Schiaparelli aufgenommen. Das war der Grund, warum ich dich auf dieser Party allein lassen musste. Ich bin gegangen und hab den Chip bespielt.«


  Tabea gab dem Chef des palernischen Teams ein Zeichen. Sie sagte: »Was ist ein Geisterchip?«


  »Eine kleine Sicherheitsvorkehrung für Wohnung, Büro oder Wohnwagen. Eine gute Diebstahlsicherung. So etwas klingt sehr überzeugend. Das hört sich an, als ginge jemand drin herum, als wäre wirklich jemand da. Lebenszeichen, Geräusche, Interferenzen, die sich auf einem Infrarotsichtgerät oder für eine Video-überwachung wie Menschenschatten ausnehmen. Weißt du noch, was Hannah gesagt hat? Sieht aus, als ob Hilfe unterwegs ist, hat sie gesagt. Das war der Geisterchip. Alles, was du brauchst, um einen Einbrecher irrezuführen. Oder, und das ist die Kehrseite der Medaille - die Polypen.«


  »Dann hat der Chip so getan, als gäbe es im Kryobunker einen unerwünschten Eindringling?«


  »Richtig. Um die Polypen abzulenken. Ganz genau. Damit es so aussah, als ob der Einbruch im Kryozentrum stattfand und nicht in der Bank.«


  Tabea betrachtete geistesabwesend den Verkehr auf den Heckmonitoren und klopfte mit dem Fingernagel gegen die Vorderzähne. Sie fühlte sich schon wieder besser. Sie glaubte kein Wort von dieser lächerlichen Räuberpistole - undenkbar, dass eine Bank so dämlich war, irgendwelche Werte auf Plenty zu horten, ausgerechnet auf Plenty! -, aber sie hatte nichts anderes von ihm erwartet. Die Tatsache, dass er sie immer noch unterschätzte, gab ihr mächtig Auftrieb.


  Sie drehte ihm rasch das Gesicht zu, so rasch, dass er zusammenfuhr.


  »Also gut, Marco. Jetzt bin ich an der Reihe. Das ist mein Schiff, und wer darin befördert wird, muss meine Bedingungen akzeptieren und tun, was ich sage. Ich wünschte, du wärst nicht an Bord. Ich wünschte, ich bräuchte euch nicht zu befördern. Aber du hast Schulden bei mir, Marco, und ich will mein Geld. Ich könnte mir weiß Gott was Schöneres vorstellen, als einen Monat lang die berühmte Konterbande im Nacken zu haben. Seid ihr schon mal einen Monat lang in einem kleinen Frachter gereist? Nein? Habe ich mir gedacht. Das wird verdammt unbequem, macht euch darauf gefasst. Aber dass mir keine Klagen kommen. Wenn sich jemand beschweren möchte, soll er sich bei dir beschweren. Du bist doch der Räuberhauptmann, der das Sagen hat, also kannst du auch die anderen aufklären. Dieses Schott wird dichtgemacht, und so bleibt es. Ihr könnt Klo und Dusche benutzen und die Kombüse. Du zeigst ihnen, wo alles ist, und ich schaffe Ordnung in der Passagierkabine. Niemand kommt ohne meine Erlaubnis ins Cockpit. Meine Kabine ist absolutes Tabu. Niemand berührt irgendwelche Maschinen oder Kontrollen. Sobald wir hier fertig sind, geht es rüber in die Werkstattbucht, wo wir vielleicht ein, zwei Tage festsitzen. Oder eine Woche. Das hängt davon ab, was ihr angerichtet habt. Alles, was ihr für den nächsten Monat braucht, könnt ihr euch jetzt und hier besorgen, und dann kommt ihr sofort an Bord zurück, verstanden? Gut. Xtaska bleibt hier. Niemand erregt irgendwelches Aufsehen. Niemand gibt irgendwelche Vorstellungen oder lässt sich in irgendwelche Kämpfe verwickeln oder raubt irgendwelche Banken aus. Wir werden hier hübsch und seelenruhig sitzen, bis Alice so weit ist, dann geht es wohl oder übel auf die Reise.«


  Plötzlich schlug ein lautes, schrilles Jaulen aus dem Frachtraum herauf.


  Ganz gegen ihre Absicht, die anderen Marco zu überlassen, war sie im Nu aus dem Netz und hechtete die Stiegen hinunter und durch das offene Schott in den Frachtraum. Marco war dicht hinter ihr.


  Der Frachtraum war ein einziges Chaos. Die anderen hatten sich an dem so sorgfältig verstauten Gepäck und Zubehör zu schaffen gemacht und dabei alles aus der Verankerung gelöst. Alles kreiste und kreiselte wie in einem verträumten Tornado, den es in die Requisitenkammer eines Theaters verschlagen hat. Teile von Kostümen krochen durch Gummibandzykloide in sich selbst zurück. Eine Ukulele sondierte einen verführerisch wedelnden Schaftstiefel. Ein ausgestopfter Hase auf der Suche nach einem Tanzpartner stupste hoffnungsvoll mit der Nase nach Tabea.


  Tabea bahnte sich mit rudernden Armen einen Weg durch das Tohuwabohu und wäre fast mit einer hilflos rotierenden Ladedrohne kollidiert. Es war die Drohne, die diesen jaulenden Notruf von sich gab. Tabea hielt sie fest und drückte den Reset-Knopf. Sie sah zornig zu Mogul und Sarah hinüber.


  Die Zwillinge nahmen keine Notiz von ihr. Sie waren anderweitig beschäftigt. Sie hatten weiße Netztrikots an und ihre blauen Pyjamahosen. Offenbar trugen sie Magneteinlagen, denn sie standen um 180 Grad versetzt, einer am Boden, der andere an der Decke, reckten sich auf Zehenspitzen einander zu und küssten sich. Kaum dass sich die gespitzten Lippen berührten. Ihre Haare schwammen und verflochten sich und bildeten rings um die Köpfe der beiden eine flauschige, züngelnde Korona.


  »Ihr könnt sofort damit anfangen, hier Ordnung zu schaffen«, sagte Tabea in einem strengen, herausfordernden Tonfall, mit dem sie Marco zu einem Kommentar über den Zustand ihres Reviers provozieren wollte. Aber Marco schnappte nach dem Hasen und sagte kein Wort. Sie hatte ihn wohl mundtot gemacht. Sie verbarg die Genugtuung über ihren Sieg, indem sie die Drohne wieder an ihrem Platz in der Wandnische verstaute. Allem Anschein nach hatte die Drohne auf Betreiben der Zwillinge eine Null-G-Hängematte zwischen den Ladearmen ausgespannt und dabei den Halt verloren. Ganz in der Nähe entdeckte Tabea Talos weiße Porzellitbox, die unter den Laufsteg gestiegen war und dort einsam und verlassen festsaß. Sie vermisste Xtaska.


  »Ihr ist nichts zugestoßen«, sagte Sarah beruhigend.


  Sie fanden Xtaska achtern. Sie war irgendwie in die Doppelwandung geraten, die den unter Druck stehenden Innenraum von den Treibstoffzellaggregaten trennte. Da kauerte sie kopfüber und schaukelte entrückt vor sich hin.


  Der Cherub, der von seiner Umgebung nichts weiter erwartete als eine regelmäßige UV-Dusche, ein paar Happen Ionen und ein, zwei Atemzüge interstellaren Wasserstoffs, war von dem frischen, vitaminreichen Plasma angelockt worden, das in den Magnetfeldwaben brutzelte. In dem harten ultravioletten Licht duschend, hing Xtaska da, den Kopf verzückt zurückgeworfen, und röstete ihre schwarzen Händchen.


  »Hol ihn da raus, Marco!«


  Marco reckte sich durch die Kontrolluke. »Xtaska! He, komm her. Du musst da rauskommen.«


  Der Cherub drehte sich um, und von seinem Schutzanzug schlitterte purpurrotes Lametta. Er bleckte die Zähnchen.


  »Ich bin noch nicht so weit«, sagte er unmissverständlich.


  Marco kniete sich auf den Lukenrand und streckte die Hand aus.


  »Vorsicht«, sagte Tabea knapp.


  »Komm jetzt, Xtaska, das kannst du auch ein andermal tun.«


  »Kann er nicht!«


  Ungeschickt zog er den Kopf aus der Luke und stieß mit der Schulter unter den Rahmen. »Sie frühstückt«, sagte er mit Nachdruck. »Es geht ihr blendend.«


  »Ich will, dass er - dass sie da rauskommt, und zwar sofort!«


  Sie hatte die Worte noch nicht ganz aus dem Mund, da kam der Cherub mit rudernden Schultern an Marco vorbei aus der Luke geschossen. Er hängte sich unter die Decke und sah auf Tabea und Marco hinunter.


  Er konzentrierte sich auf Tabea. Seine Augen glommen in dem düsteren Durchgang. »Käpt’n, du fliegst ein bemerkenswertes Schiff.«


  Tabea wich dem Blick aus. »Danke für die Blumen.«


  »Es hätte ja sein können, dass du nicht wusstest, wie bemerkenswert dein Schiff ist«, meinte Xtaska.


  Tabea schauderte und schlug mit dem Handrücken nach Marcos Arm. »Mach, dass dieses Ding aus meinem Nacken verschwindet!«


  »Der Achsenstabilisierungsquarz zeigt eine heftige Refraktionsdissonanz. Wusstest du das, Käpt’n?«, sagte Xtaska unerbittlich.


  »Natürlich weiß ich das!« Tabea kniete an der Wand und passte den Deckel wieder in die Kontrolluke ein.


  »Möchtest du, dass ich den Quarz noch einmal stabilisiere?«


  »Nein! Marco!«


  Marco stieß sich voran, schnippte mit den Fingern, wie er es sonst bei Talo tat, und rief: »He, Xtaska, warum kommst du nicht mit und siehst dir an, was die Zwillinge machen?«


  Das schien den Cherub zu interessieren. Er setzte sich von der Decke ab und schwamm wie ein Fisch davon, in Richtung Frachtraum.


  »Halte ihn bloß von hier fern, Marco, kapiert? Lass ihn … lass ihn einfach aus dem Schiff, wenn er will. Aber nicht jetzt!«


  Über Tabeas Ohrhörer kam eine Stimme. Es war der palernische Teamchef. »Sie sind so weit. Wie? Oh, die Alice Liddel.«


  Tabea schwamm rasch den Gang hinunter, am Frachtraum vorbei. Das vordere Schott war immer noch nicht geschlossen, geschweige denn gesichert. Die Zodiak-Zwillinge schwebten jetzt im Gang an der vorderen Steuerbordschleuse und sahen neugierig aus dem Bullauge. Sarah drehte sich um, als Tabea auf dem Weg zum Cockpit vorbeiruderte.


  »Hast du die gesehen?«, wollte sie wissen.


  »Gesehen, wen?«, entgegnete Tabea ungeduldig.


  »Da draußen«, sagte Mogul wenig hilfreich und winkte vage in Richtung Tankstelle.


  Tabea verlor keine weitere Zeit mit Fragen und schlüpfte in ihr Netz.


  »Sie sieht wie eine Polizistin aus«, meinte Sarah verträumt.


  Tabea gefror das Blut in den Adern.


  »Sie hat mit dem Palerner geredet«, fuhr Sarah unbarmherzig fort.


  »Mit dem, der wie Mister U-Bahn aussieht«, ergänzte ihr Bruder.


  »Der da eben zu uns rüberzeigt, mit dem.«


  Tabea musterte die Videomonitoren, dehnte die Brennweiten. Aus drei verschiedenen Blickwinkeln sah sie jetzt den Palerner herüberzeigen und aus ebenso vielen die Polizistin in dem schwarz glänzenden Einsatzanzug, die zu ihnen herübersah - genau in die eine Kamera, wie es schien.


  Tabea warf die Triebwerke an.


  Als die Alice Liddell von der Rot-Weiß-Station abhob, überschlugen sich im Radio die Warnsignale der Schiffe, die sich in ihrem Kielwasser drängten. Marco Metz, noch immer im schmalen, niedrigen Korridor, fluchte, als er gegen die Wand knallte. Er hangelte sich mühsam ins Cockpit und rieb sich den Kopf. »Und was ist mit den Reparaturen?«, schrie er gegen die Triebwerke an.


  »Marco, sieh zu, dass alles wieder verstaut wird«, sagte Tabea. »Wir legen ab.«
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  Vor dem Sichtfenster und auf allen Monitoren der Außenkameras herrschte eine vor Sternen prickelnde Schwärze. Die Alice Liddell schien stillzustehen. Gleichwohl schoss sie bugvoran durch den Raum.


  Tabea fragte sich, ob sie nicht im Gestrüpp hätte bleiben sollen. Vielleicht hatte sie überstürzt gehandelt. Eine Viertelstunde später setzte die Alice sie darüber in Kenntnis, dass ihnen ein Patrouillenschiff auf den Fersen war. Also hatte sie doch nicht vorschnell gehandelt.


  Kontrollanzeigen glühten rosarot und blau. Das Ego der Alice war abgeschaltet. Tabea hatte jetzt keine Lust, die Situation zu diskutieren. Saturn stand im Aphel, sie musste mit einem einzigen Sprung ans Ziel.


  Marco kam ins Cockpit herauf. »Sind sie hinter uns her?«, wollte er wissen.


  Der Ausflug würde eine Weile dauern. Sie hatte sich nicht verschätzt. Wenn sie im Gürtel haltmachten, um den Kristall wenigstens provisorisch richten zu lassen, würden sie sogar länger als einen Monat brauchen. Sosehr sie sich um die Alice sorgte, sie zog es vor, diesen Alptraum so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  »Sie sind hinter uns her«, sagte er. »Himmelherrgottsakrament. Himmelherrgottsakrament!«


  Er schlug mit der Faust auf den Boden und segelte an die Decke. Er schien ehrlich empört und zutiefst gekränkt zu sein. Er konnte nicht begreifen, wieso die Polizei dermaßen unnachsichtig war.


  Im Übrigen war sich Tabea nicht einmal sicher, ob die Kreditmarke überhaupt noch eine bescheidene Reparatur zu Gürtelpreisen hergab. Nicht, dass im Gürtel die Materialien knapp gewesen wären, aber dort machte man sich nicht gerne die Finger schmutzig.


  Marco spreizte seine Hände auf die Konsole und studierte eifrig die Instrumente und Messwerte. Sie konnte ihn atmen hören. Er atmete angespannt und schnell.


  »Holen sie auf?«


  Nein, sie würde direkt zum Titan fliegen und Marco die Rechnung für die komplette Instandsetzung präsentieren. Auch für die neue Spritzlackierung und dafür, dass er sie so gründlich hinters Licht geführt hatte, falls sie hier davonkamen.


  Es sah so aus, als könnten sie es schaffen.


  »Sie holen auf, oder?«, fragte er.


  Die Computer durchkämmten die Datenströme, die aus den Flugüberwachungen von sechs Sektoren einliefen. Die Auswertung näherte sich dem Ende. Nichts sprach dagegen, dass zwei Fahrzeuge dieselben Koordinaten des Hyperraums besetzten, außer dass es sehr kompliziert wurde, wenn sie ihn wieder verlassen wollten.


  »Können wir sie abhängen?«


  Tabea hielt es für äußerst unwahrscheinlich, dass ihnen jemand in die Quere kam. Niemand würde sich mit einem einzigen Sprung von der Erde zum Titan katapultieren, wenn er es in zwei Etappen machen und dabei den Jupiter als Schleuder benutzen konnte. Man musste schon mehr Geld als Verstand haben, wenn man so verfuhr, wie sie es vorhatte. Oder man hatte es schrecklich eilig.


  »Wir schlagen ein paar Haken und schütteln sie ab, was meinst du, hm?«


  Tabea verfolgte den Datenstrom. Hoffentlich hatten die Schnüffler den Empfang nicht geortet.


  Marco zupfte an einem alten Gepäckzettel herum, der am Rand der Ego-Kontrolleinheit klebte. »Kannst du nicht mehr aus dem Ding herausholen?«


  »Hau ab da oben, Marco!«, rief plötzlich eine Stimme von unten. »Lass sie endlich in Ruhe.«


  Es war einer der Zwillinge. Auf dem Videoschirm schien Mogul sie mit einem flüchtigen Blick zu streifen. Stimme und Lippenbärtchen legten zumindest nahe, dass es Mogul war. Er hing im vorderen Schott zum Frachtraum. Das Schott stand nach wie vor offen. Tabea war von ihrem Vorsatz abgerückt. Die Bande und vor allem Xtaska da unten eingesperrt zu wissen hätte sie nur noch mehr Nerven gekostet. Auf einem Monitor konnte man nicht alles sehen. Und bei denen wusste man nicht mal, ob das, was man sah, seine Richtigkeit hatte.


  Auf dem Schirm schien alles in Ordnung zu sein. Sie hatten ihre Hängematten ausgespannt, Mogul und Sarah gewöhnliche Null-G-Netze und Xtaska eine Art Kokon, ein in milchiges Plastikmaterial gebettetes, kompliziertes Neuronenkorsett. Marco residierte selbstverständlich in der Kabine. Alles war wieder sorgsam verstaut, bis auf die Sachen, die in Gebrauch waren. Xtaska spielte auf demselben Keyboard, auf dem Mogul im Merkur-Palast gespielt hatte. Der Cherub hatte die Arme verschränkt und die Augen geschlossen. Er spielte die Tasten mit dem Schwanzende, das wie eine mechanische Hand in einem schmucken weißen Handschuh aussah. In seinen winzigen Ohren steckten Drähte, die aus dem Keyboard kamen. Der Cherub lag in einem lautlosen, geschlossenen Kreislauf. Und Sarah schien mit einer schwungvollen Yogaroutine an einer losen Querstange beschäftigt zu sein. Drunter, drüber und herum, drunter, drüber und herum. Hindurch …


  Tabea blinzelte.


  Sie schaltete die Bordsprechanlage ein. »Wir springen«, gab sie bekannt.


  »Darf ich zusehen?«


  Es war Mogul, der gefragt hatte. Er schwebte da, wo eben noch Marco gewesen war. Marco hatte das Cockpit verlassen. Auf einem anderen Monitor war gerade noch zu sehen, wie er in seiner Kabine verschwand.


  »Da gibt es nicht viel zu sehen«, sagte sie.


  Sie sah in sein Gesicht hinauf. Mogul hatte sein Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. In seinen fleischigen Ohrläppchen glänzten winzige Lapislazuli. Seine Haut war weiß wie Porzellan, die hohe, runde Stirn blass und glatt. Die Nase war lang und vollkommen gerade, die Lippen waren schmal und exakt ausgezogen. Die Lider saßen wie kleine Kapuzen auf den Augen. In den Augenwinkeln zeichneten sich zarte Krähenfüßchen ab. Es war unmöglich zu sagen, welche Farbe seine Augen hatten.


  »Hier ist nur Platz für einen«, fügte sie hinzu und wandte sich wieder den Kontrollen zu. Das Patrouillenschiff war, nach der gedrungenen und gehörnten Silhouette zu urteilen, ein gewöhnlicher Steilschwanz, der sie in Minutenschnelle einholen konnte, falls ihnen die Puste ausging.


  »Ich bin ja bloß einer«, sagte er. »Jedenfalls im Moment.«


  Er lag über ihr in der Luft, jeder Zentimeter der schlanken Artistenfigur entspannt, und wartete höflich auf ihr Einverständnis. Er hing da, völlig regungslos, dabei ging es um Kopf und Kragen. So wie er jetzt das Haar trug, erinnerte er sie an jemanden: diese geschmeidige Eleganz, die katzengleiche Anmut. Ja, an Tricarico, fiel ihr ein.


  Anzeige um Anzeige erblindete. Grün, grün, grün. Tabea deutete auf das Copilotennetz. »Flott«, sagte sie.


  Sie drosselte die Plasmatriebwerke so weit, dass sie nur noch korrigierenden Einfluss hatten. Sie waren nur noch ein Flimmern im Bass.


  Der Bass, das war der capellanische Antrieb, ein dunkles, tiefes Wummern.


  Noch während Mogul Zodiak mit unüberbietbarer Fingerfertigkeit sein Netz zuknöpfte, schwoll das Wummern an.


  Der capellanische Antrieb vergleichbarer Schiffe von heute unterscheidet sich kaum von dem der guten alten Alice Liddell. So konstruiert, dass die meisten seiner Komponenten auf einer vierten Achse liegen, sieht das Aggregat aus dem Blickwinkel der ersten drei Achsen immer reichlich seltsam aus. Vielleicht waren damals die Flansche massiver und die Wirbel klobiger; mag sein, dass die Verdrahtung etwas verschlungener war und ein paar ulkige Redundanzen enthielt. Aber wenn sein Wummern anschwillt, wenn er erblüht und seine rötliche Aura bekommt, ist ein capellanischer Antrieb wie jeder andere. Nicht, dass man zusehen könnte, wie er erblüht und seine Aura bekommt. Vor dem höllischen Schneesturm an harter elektromagnetischer Strahlung, den er in diesem Stadium entfesselt, mussten Tabea, ihre Passagiere und alle anderen Innereien des Schiffes durch einen dreifachen Sandwichpanzer aus Molybdän und Absorptionsschäumen geschützt werden.


  Während sich der Antrieb der Alice Liddell mit seiner Aura umgab, begann er zu pulsieren. Während er pulsierte, begann er die Moleküle von Alice vor gewissen Aspekten ihrer atomaren Strukur zu warnen, die unter normalen Umständen völlig gefahrlos waren. Das Cockpit schien sich mit einem merkwürdigen, substanzlosen Nebel zu füllen, derweil sich sein Raum zu verwerfen und zu verbiegen begann, sodass die Dinge darin immer unkenntlicher wurden. Die Sterne sahen bereits ziemlich merkwürdig aus. Das Schiff gierte hierhin und dorthin, als sträube es sich gegen die zerbrechende Normalität. Die Verfolger riefen, doch außer dünnen, hohen Tönen war nichts zu hören. Es war, als versuchte eine Schar höherdimensionaler Sylphen, die Gejagten mit ihren Flöten zu bestricken.


  »Wer war Alice Liddell überhaupt?«, wollte Mogul wissen. Seine Stimme kroch wie Sirup durch die Luft.


  »Ein Mädchen«, sagte Tabea fahrig. »In einer Geschichte. Ein kleines Mädchen.«


  »Wurde sie niemals erwachsen?«


  Tabea war verwirrt. Die Zeit schlotterte, wickelte sich um sich selbst. »Das ist eine andere Geschichte«, meinte sie. Alles pulsierte, fädelte sich eifrig in die neue Lateralfrequenz. Das Licht im Cockpit wurde ausgesprochen wurmartig. Es schlängelte und ringelte sich. Tabea war auf der Oktoberkrähe, mitten in der feuchtfröhlich schreienden und plappernden Menge. »Die handelt von einem kleinen Jungen«, schrie sie über den Lärm hinweg, kaum dass sie sich selbst hörte. »Du bist …«


  Sie sprangen.


  Der Schleier der Realität zerriss mit einem spitzen, hohen Schrei, der in dem Moment verging, als die Ohren sich darauf einstellten. Die Sterne waren fort. Der Raum war fort.


  Das Schiff bewegte sich durch ein Medium, das die fahle Abwesenheit jeglicher Farbe war.


  Im Hyperraum tritt die Erbärmlichkeit der dreidimensionalen Welt deutlich zutage. Gleichsam von oben gesehen erscheint der konventionelle Raum fadenscheinig und armselig. Die Unterscheidung zwischen hier und dort ist zum Beispiel reine Wortklauberei, beinahe akademisch. Dagegen erfahren die Dinge an sich, oder genauer die Dinglichkeit in diesem Überhier, eine erstaunliche Entfaltung und Erweiterung. Nachdem die Passagiere an Bord der Alice Liddell an die Bullaugen gestürzt waren, sahen sie klar und deutlich die allomorphischen Metaphern, die der orbitale, irdische Verkehr unwillkürlich an den quecksilbrigen Meniskus des dreidimensionalen Raums kritzelt, Metaphern, die wie Fische heraufglotzten, wenn über ihnen die Entenbäuche auftauchten.


  Die Flötentöne klangen jetzt schärfer und weit weniger nach Flötenspiel. Die Sylphen, wenn es denn welche gegeben hatte, flohen und kicherten über das Häuflein argloser Sterblicher, das sie aus ihrem natürlichen Element gelockt hatten. Sie überließen den Schauplatz einem weitläufigen und unsichtbaren, durch die Zähne pfeifenden Etwas. Vielleicht war es auch der interdimensionale Wind, der hyperkubische, hungrige Schirokko, der klagend durch die koboldförmige Aussparung im dreifaltigen Gewebe blies.


  Die Polizei war woanders, nirgends, weltenweit weg.


  Tabea betrachtete Mogul Zodiak, der mit verschränkten Armen und gekreuzten Beinen aufrecht in seinem Netz saß. Merkwürdigerweise herrschte jetzt im Schiff eine leichte Gravitation, als würde es von tief unten, von dem ungrauen, kraftlosen und puddingartigen Grund des Hyperraums angezogen.


  Mogul lächelte. »Danke«, sagte er leise und sehr sensibel. »Käpt’n.«


  Tabea hatte das einzigartige Empfinden, dass er verstanden hatte, was immer sie eben gesagt oder zu sagen versucht hatte, dass er bei ihr gewesen war, wo immer sie eben gewesen war, so nahe wie der Geliebte auf dem Kissen.


  Entnervt sah sie beiseite.


  Sie schaltete die Triebwerke ab, justierte die Stabilisatoren und kontrollierte die Lebenserhaltungssysteme. Alle Schwingungen und Geräusche verebbten so gründlich wie immer. Die Alice hatte es wieder einmal geschafft!


  Allerdings blieb da ein unmissverständliches Klackern übrig. Ein unregelmäßiges Klopfgeräusch. Tabea konnte es hören, es war keine Einbildung. Sie langte nach der Tastatur, um die Ausfallwahrscheinlichkeit abzurufen, dann zog sie die Hand wieder zurück. Später, dachte sie.


  Sie öffnete ihr Netz und stieg aus. Sie wandte sich an den Rest der Künstlerbande, die Akrobatin, den Handschuhspieler und den Cherub, die sich jetzt respektvoll hinter den Netzen drängten. Ihre Gesichter sahen bleich und körnig aus in dem fremdartigen, widerspenstigen Licht.


  »Macht euch damit vertraut«, sagte sie mit einem Wink zum Bugfenster. »Der Film dauert gut einen Monat.«


  Hier untertreibt Tabea ein bisschen. Der Hyperraum ist nicht immer nur ein langweiliges Einerlei. Wie Enten auf einem Weiher, so treiben im Hyperraum physikalische Phänomene ihr Spiel und kleckern und stochern in seinem achromatischen Dunst herum. Da sind vor allem die heftigen, prickelnden Energieentladungen, die nicht selten einem schwarzen Feuerwerk über einem Schneefeld ähneln oder einer schimmernden Luftspiegelung, einem Silbersee im geblendeten Himmel. Dinge treten hervor, als dehnten seltsame Formen ein gespanntes Gummituch: Vulkane, Kometen, das Pulsieren ferner Quasare. Dann wieder sind die konventionellen Größenverhältnisse völlig eingeebnet. X-Bosonen können vorüberschnattern wie Elritzenschwärme. Unsichtbare Fußabdrücke akkumulieren zu hexagonalen Stapeln. Wenn man Glück hat, flattert ein Geist am Schiff vorüber oder durch das Schiff hindurch - ein abwesender Freund oder ein abwesender Verstand.


  Im Grunde genommen hat Tabea natürlich recht. Die Überwelt erinnert im Großen und Ganzen an einen endlosen Stausee aus Spülwasser.


  Tabea sah Marco an, sah Mogul an. »Dass mir hier keiner irgendwo drangeht.« Dann musste sie den Cherub ansehen, ob sie wollte oder nicht. Der Cherub senkte den Kopf. »Ich lege mich aufs Ohr«, sagte Tabea.


  Sie trat zurück, als Mogul sich aus dem Netz befreite und die Stiegen hinunter in die Arme seiner Schwester sprang. Über seiner Schulter sah Tabea das Gesicht von Sarah und stutzte.


  »Sarah?«


  »Was?«


  »Warst du das?«


  »Was soll ich gewesen sein?«


  Tabea schüttelte den Kopf. »Schon gut.«


  Sie verließ das Cockpit als Letzte.


  Sarah trug wieder das Lippenbärtchen. Tabea fragte sich, was sonst noch den Besitzer gewechselt hatte, und ob sie das je bemerken würde.
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  >««ƒ&&ü&TXXXJ!åinterintelin%ter&& &««f§ø]/”-hr hdwr TX Jb:”-!:


  > MODUS? VOX


  > SD? 600.5.6


  > READY


  > Hallo, Alice.


  > HALLO, KÄPT’N.


  > Ich hab eben an … Erinnerst du dich noch an Devereux?


  > SOLLTE ICH?


  > Ja.


  > ALLGEMEINES ODER PERSÖNLICHES GEDÄCHTNIS?


  > Weiß ich nicht. Vermutlich beides. Sie ist ziemlich berühmt, aber sie war auch an Bord. Sie kam und hat nach dir geguckt.


  > HAT SIE DAS? HAST DU UNS VORGESTELLT?


  > Weiß ich nicht. Könnte sein, dass ich’s nicht getan habe. Ich hatte viel um die Ohren damals.


  > ICH SUCHE. MOMENTCHEN. ACH DU LIEBE ZEIT, JA. KÄPT’N DEVEREUX, RICHTIG? KÄPT’N DEVEREUX, DIE MIT DIESEM - FRASQUI-KAMPFSCHIFF ABGESTÜRZT IST. MIT DER MAGROT DFONIK.


  > Richtig.


  > WO HAST DU SIE GETROFFEN?


  > In ihrer Villa. Über Deimos.


  > AHA.


  > Erinnerst du dich jetzt?


  > OJA. ABER WAS HABEN WIR DA GEMACHT?


  > Weiß der Kuckuck. Es liegt Jahre zurück. Wir haben Klein-G-Möbel von Domino-V geholt, modisches Zeug, weißt du, öfter mal was Neues. Die Lieferadresse lag über Deimos, ein privates Habitat. Als ich es zum ersten Mal sah, habe ich meinen Augen nicht getraut. Der Asteroid muss zu 90 Prozent aus Kohlenstoff bestanden haben, eine einzige schwarze Oberfläche, wie ein riesiger schwarzer Eisberg, und irgendjemand hatte ein großes rechtwinkliges Habitat da reingeklemmt. Grässlicher Ort. Ich dachte, wir hätten uns geirrt. Ich dachte, hier kann doch unmöglich jemand leben. Das Ganze sah eher wie eine Sicherheitseinrichtung der Eladeldi aus.


  > Aber sie haben meinen Leitstrahl akzeptiert. Eine Schrantin erwartete uns in dem unterirdischen Hangar und half uns beim Vertäuen. An der Art, wie ihr Fell getrimmt war, konnte ich sehen, dass sie hier nicht das Sagen hatte. Hier residierte jemand anders.


  > »Wo soll ich abladen?«, fragte ich.


  > Aber sie gab mir keine Antwort, stand bloß da und sah mich von oben bis unten an. Und da hatte ich das Gefühl, dass sie vielleicht doch mehr als nur eine Bedienstete war. Oder nur vortäuschte, eine zu sein, weil die Leute sich hier draußen nicht gerade die Klinke in die Hand gaben.


  > »Shi wonts tusih ye«, sagte sie.


  > Sie führte mich nach drinnen, einen langen schwarzen Gang hinunter. Es war verflixt kalt. Plasmalüster an den Wänden. Schwarzes Gestein unter den Füßen. Sie brachte mich in eine Kommunikationszelle und fonte jemanden an.


  > Es handelte sich um eine Hausverbindung. Ich hörte, wie dieser Jemand sagte: »Was ist denn, Pru? Ich sagte doch, ich will nicht gestört werden.«


  > »Ye nein traurich tusih.«


  > »Nicht? Was soll ich mir denn ansehen?«


  > Die Schrantin schubste mich in den Sichtbereich der Optik. Auf dem Bildschirm war ein Plastikkopf zu sehen. Ein Frauenkopf aus Plastik, mit silbrigen Metallaugen. Unterhalb der Nase war der Kopf echt.


  > »Hallo, mein Zuckerschnäuzchen«, sagte der Kopf. »Wer, zum Teufel, bist du?«


  > Ich glaube, ich hielt das damals für eine Graphik, eine trickreiche Logoanimation, ausgetüftelt von einem, der viel Zeit und Geld darauf verwendete, die Leute zu erschrecken. Ich kann nicht behaupten, dass ich beeindruckt war.


  > »Ich bin die Fahrerin«, antwortete ich. »Ihre Freundin meinte, Sie wollten mich sehen.«


  > »Meine was?«, ächzte der Kopf. »Hast du Freundin gesagt?«


  > Der Kopf lachte.


  > »Mein Gott, sie ist nicht meine Freundin. Meine Sklavin, das ist sie. Und meine Geliebte. Und das wirst du auch sein, wenn du den richtigen Sensor berührst. Bloß nicht ernst nehmen, ich mache nur Unsinn, verstehst du.«


  > Das Gesicht regte sich. Und da wusste ich, dass es keine Animation war, es war echt. Ich hatte einen Menschen vor mir oder das, was von ihm übrig war. Man konnte die Relais unter der Haut erkennen. Das Gesicht regte sich, als wollte die Frau ihm einen Ausdruck verleihen und hatte vergessen, wie man das anstellt.


  > Mein erster Gedanke war: O Gott, ein reicher Stöpselkopf.


  > »Was für eine Fahrerin?«, sagte der Kopf. »Pru? Gib mir Pru, mein Zuckerschnäuzchen, ja? Pru, hab ich eine Taxe bestellt?«


  > Die Schrantin zischte und zuckte mit den Lippen. »Ist nein Taxi, sint Möbel.«


  > »Was soll’s. Gib ihr’nen Drink, und schick sie rein.«


  > Ich war nicht scharf drauf. Ich tastete nach meinem Armbandmonitor. »Ich fang schon mal an und lass das Zeug reintragen«, sagte ich.


  > »Das kann warten«, meinte die Frau auf dem Schirm.


  > Ich gab nach. Ich ging also auf einen Drink zu Devereux hinein.


  > Ich weiß noch, dass es ein langer Weg war zu dem Nest, das sie sich oben im Haus eingerichtet hatte. Es gab eine Sicherheitsschleuse. Die Schrantin trabte vor mir durch die Korridore und öffnete mit ihrer Handfläche die Sperrgitter.


  > Es lag ein widerlich süßer Geruch in der Luft, wie in einem Krankenhaus, nur dass Gin und Parfüm obenauf schwammen. Devereux lag lässig in einem splissigen und zerschlissenen Schaukelstuhl. Sie trug einen schmutzigen Fliegerdress und lutschte an einer überfrorenen Dose.


  > »Komm rrrain«, sagte sie. Mir ging durch den Kopf, dass sie sich wie eine mechanische Katze anhörte. Als habe einer eine Katzenstimme programmieren wollen und auf halbem Weg die Lust verloren.


  > Ich trat ein. Überall lag Zeug herum, umgekippte Chiptürme, Hardcopies, verschmierte Teller, achtlos hingeworfene Klamotten, unter denen eine antike Blueray-Anlage hervorlugte, Bücher, Handtücher, heruntergebrannte Kerzen, Pakethüllen, aus denen Vorrichtungen herausstanden, die mit Isolierband und Gummis irgendwelchen Bedürfnissen angepasst waren. Viele Sachen waren mir ein Rätsel. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen.


  > Nicht so bei Devereux. Immerhin wusste ich jetzt, wer sie war.


  > Über dem Bett war ein Hologramm der Magrot Dfonik. Es sah aus wie ein Schrein.


  > Sie musterte mich mit einem abschätzenden Blick. Mir war, als schnurrten die Rädchen in ihrem Hirn. Als sie redete, redete sie zu der Schrantin, nicht zu mir. »Mein Gott, Pru, wie recht du hast. Ich bin entzückt, diese junge Frau zu sehen.« Und dann, die Zähne entblößend, zu mir: »Um nicht zu sagen, hingerissen.«


  > Sie erhob sich aus dem Schaukelstuhl und kam zu mir und streckte den Arm aus, um mir die Hand zu schütteln. Ich sah, wo sie überall an dem Arm herumgepfuscht hatte. Es sah aus, als hätte sie die Servos frisiert. Es sah aus, als wollte sie, dass ich das sah, als wollte sie sehen, wie ich darauf reagiere.


  > UND WIE HAST DU REAGIERT?


  > Ich schüttelte ihr die Hand.


  > WIE FÜHLTE SIE SICH AN?


  > Wie eine Hand. Es war eine. Es war ihre Hand.


  > SCHÖN, KÄPT’N. ABER WIE WAR DAS, ALS DU IHR DIE HAND GESCHÜTTELT HAST? WAS GING IN DIR VOR?


  > Ich war auf der Hut. Ich dachte: Stöpselkopf. Ich dachte an Angie. Ich wollte dieser Frau mit ihrem restaurierten Kopf und ihrer Teflonhydraulik nicht auf den Leim gehen.


  > Wie sich zeigte, wollte sie das auch gar nicht. Wenn Devereux etwas will, dann kreist sie nicht wie die Katze um den heißen Brei.


  > Sie sagte zu der Schrantin: »Pru, du weißt, wo ich zu erreichen bin, aber mach bitte keinen Gebrauch davon.«


  > Dann entfernte sich die Schrantin, und ihre Herrin machte mich im Handumdrehen besoffen. Sie schlug mir die Fetzen ihres Schicksals um die Ohren. Sie wanderte ständig umher, berührte ihre Souvenirs, die Holos, in denen sie mit ihren Crews vor ihrem Jäger posierte, dem, der die Magrot Dfonik abgeschossen hatte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Fabelhafte Maschine, hab ich gesagt.


  > Sie kam und stellte sich über mich. »Ich auch«, sagte sie, »findest du nicht?« Sie bog ihre Handgelenke, und all ihre Reißverschlüsse schnurrten auf. »Und du auch«, sagte sie und drückte ihren Mund auf den meinen.


  > Ihr Mund war echt. Ihre Hände waren echt, und ihr Leib war sehnig und braun. An die Augen musste ich mich erst gewöhnen. Ohne diese Attrappen wäre Devereux nicht auszuhalten.


  > Sie hört nie auf, berühmt zu sein, nicht eine Sekunde lang. Sie sagte Dinge wie: »Man möchte mich zu gerne vergessen. Doch ich tauche immer wieder auf und perforiere sie mit meinen Nadelstichen. Ich bin ihr schlechtes Gewissen, mein Zuckerschnäuzchen. Jawohl, das bin ich.« Oder sie sagte: »Ich weiß, wie man über mich redet. Aber das geht mir so was von an der Halskrause vorbei.«


  > Immer nur »man« und »sie«. Sie war ein bisschen wie Rella, weißt du? Manchmal meinte sie wirklich alle, jeden im ganzen System, als drehe sich alles um Devereux und darum, Verleumdungen über sie zu verbreiten. Dann wieder meinte sie die Capellaner. »Man« hätte sie zerstört und wieder zusammengeflickt, und jetzt würde »man« sich ihrer bedienen und sie wie ein Museumsstück verhätscheln.


  > Ihre bionischen Prothesen waren natürlich mehr als das - sie waren zugleich eine Erweiterung oder Verbesserung ihrer Fähigkeiten: Metallsehnen, Videovision, Speicherung und Wiederholung …


  > SIE MUSS SCHRECKLICH TEUER GEWESEN SEIN.


  > Sie war ein PR-Modell, sagt sie. »Man« hätte demonstrieren wollen, wie großzügig »man« mit Leuten verfuhr, die sich verdient gemacht hatten. Sie sagt, sie hätte sogar ein kleines Implantat bekommen, ausschließlich, um ihren Orgasmus zu verstärken. In manchen Nächten kamen mir Zweifel an meinen Zweifeln. Und sie kann sich in jeden elektro-psychopharmazeutischen Zustand versetzen, den sie sich einbildet, und dann, wenn sie keine Lust mehr hat, kann sie ihren ganzen Kreislauf wieder auswaschen, willentlich, nur indem sie daran denkt.


  > Das ist kein richtiges Blut, das in Devereux’ Adern fließt.


  > Unter der Haut ist sie schauderhaft, obwohl sie ihr Spiel damit treibt. Und sie ist von Sachen abhängig wie andere Leute vom Sauerstoff. »Sie überwachen meine Gedanken«, hat sie mir erzählt. »Ohne Scherz. Ich bin ihre beliebteste Seifenoper. Manchmal kann ich richtig fühlen, wie sie herumspionieren.« Dann hat sie wie eine altmodische Gangschaltung geächzt, die ihren Geist aufgibt, meine Hand gepackt und sie dabei fast zerquetscht. »O Gott, Tabea, jetzt fühle ich sie wieder.« Sie wälzte sich auf dem Bett herum. »Verschwindet aus meinem Kopf, ihr hochnäsigen Bastarde!« Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen und kreischte. »Verschwindet aus diesem verfluchten Schädel!« Ich musste Pru kommen lassen, damit sie die elektronischen Schleifen unterbrach. Ich war natürlich schuld. Pru hat mich gehasst.


  > Devereux hat nicht viel über ihre Karriere erzählt, jedenfalls nicht direkt, aber später habe ich einiges rausgefunden. Sie wurde auf der Erde geboren, in den Vereinigten Staaten. Für sie bestand Schule nur aus Physik und Sport, sie gewann Preise, dann biss sie bei einem Werbeoffizier der Space Force an. Ihr Training fand auf Wolke Sieben statt. Sie wurde früh in den Krieg geschickt, noch bevor es amtlich war, dass Capella sich mit den Menschen verbrüderte. Das hat sie mir selbst erzählt. Sie sagte: »Die Leute meinen, die Capellaner hätten uns auserkoren. Das stimmt nicht, dazu waren die viel zu klug. Die haben uns bloß mit der Chance gelockt, weit und breit die beste Hardware zu fliegen, und zwar gegen die Vagabunden, die in unser System eindrangen.« Sie hat das Wort ›unser‹ ganz ironisch betont, sich auf den Rücken gedreht, die Hände hinterm Kopf verschränkt und an die Decke gestarrt. »Mein Gott, Tabea«, hat sie gesagt, »weißt du, ich habe wirklich gedacht, es hätte eine Rolle gespielt, von welcher Horde ETs ich mich ausnutzen lasse.«


  > Sie mochte dich, Alice. Sie hat dir auf die Konsole geklopft. »Gib auf sie acht«, hat sie gesagt.


  > VERGISS DAS NICHT, KÄPT’N.


  > Was sagt der Kristall?


  > 76,81 Prozent.


  > Er weiß also, was er tut.


  > OH, DAS WEISSER. ABERERZÄHLWEITERVON KÄPT’N DEVEREUX.


  > Ich dachte, ich müsste sie ein bisschen trösten. »Du warst schließlich noch jung damals«, erklärte ich.


  > Ich hatte offenbar das Falsche gesagt.


  > »Oh, ich habe keine Schuldgefühle«, entgegnete sie scharf. »Da bin ich Gott sei Dank rausgewachsen. Zur Hölle damit, du kriegst es ja gar nicht richtig mit.« Sie musterte mich wieder mit diesem abschätzenden Blick. »Du bist jung, du bist gescheit und mit den Jahren wirst du ruhiger. Sie haben so ein Loyalitätsding, das sie dir untermogeln. Jedenfalls haben sie so was früher gemacht. Man merkt es überhaupt nicht. Aber jetzt funktioniert’s nicht mehr, jetzt nicht mehr.« Plötzlich schimpfte sie wieder, schlug mit den Fäusten auf den Boden, zwang sich auf die Beine und schrie gegen die Decke: »Nein, jetzt nicht mehr, ihr verdammten Bastarde, es funktioniert nicht mehr, chah chah, jetzt nicht mehr!« Ihr Lachen klang wie zerreißendes Metall. Sie kam ins Husten. Noch ehe der Husten vorbei war, war sie wieder auf mir, schlang die Arme um mich und presste mich an sich. Eine Schrottpresse war nichts dagegen. Ihre Wange lag warm an meiner. Ich hörte durch die Schale hindurch, wie ihr Gehirn summte.


  > Wir haben viel über Politik geredet. Ich bin mir noch nie so dumm und dämlich vorgekommen wie damals. Ein Grund mehr, weshalb ich ihr gefiel. »Tabea, die Frasqui waren zu keiner Zeit eine wirkliche Bedrohung«, sagte sie, als könnte sie nicht begreifen, wie man so naiv sein kann. »Der einzige Grund, warum sie die Frasqui ausschalten mussten, war der, dass sie keine Konkurrenz ertragen. Sie wollen uns fein säuberlich abnagen, und zwar ohne zu teilen. O mein Honigmäulchen«, sagte sie, glitt in meinen Rücken und herzte meinen Po, »sie haben dich richtig in ihrer Gewalt. Du machst einfach die Beine breit und lässt sie machen. Du ahnst nicht mal, dass sie dich ficken.«


  > Es war das erste Mal, dass mich jemand so von oben herab behandelte. Sie machte mich so wütend, dass ich ihr Dinge sagte, die sich sonst keiner getraut hätte. Sie genoss das, sie war stolz darauf, mich dermaßen zu provozieren. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie tat so, als machte es ihr nichts aus. Sie stand mitten im Raum und genehmigte sich eine Lunge voll Vakuum. Sie ließ nichts aus. Sie machte es so schrecklich wie möglich.


  > WIR SIND NUR EINE WOCHE GEBLIEBEN.


  > Eine lange Woche. Devereux sagte, dass niemand mehr als eine Woche bekam, weil sie dann genug von ihm hatte. Sie hatte zwar noch nicht genug von mir, aber sie ist mich auch so losgeworden. Sie wusste sich zu schützen.


  > WARUM BIST DU EIGENTLICH SO LANGE GEBLIEBEN, WENN SIE SO EIN MONSTER WAR?


  > Ach, wir hatten auch schöne Stunden. Sie wusste, wie sie mir die Zeit vertreiben musste. Sie wusste, wie sie mich fertig machen konnte, bis ich sie unter Lachen und Tränen anflehte, damit aufzuhören. Es war schon verrückt.


  > Als ich sie verließ, war ich deprimiert. Ich wollte, dass sie mitkam. Sie war nicht abgeneigt. Nur für eine Kreuzfahrt. Bloß um zu sehen, was sich draußen getan hatte. Aber sie schaffte es nicht, sie konnte es nicht schaffen. Sie schaffte nicht mal das halbe Labyrinth, ohne auszurasten. Ein epileptischer Anfall, ein Anfall von Panik, irgendwas. Sie konnte den Anblick des Weltraums nicht mehr ertragen. Und sie konnte …


  > ODER MAN WEISS SIE ZU HINDERN.


  > Ein seltenes Exemplar Mensch in seinem Spezialkäfig.


  > AUF SEINEM EIGENEN ASTEROIDEN.


  > Wie die Prinzessin, die man auf eine fliegende Burg verbannt hat.


  > Ich hatte eben tatsächlich an ihren Körper gedacht.
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  Tabea träumte. Sie träumte einen typischen Tabea-Traum, einen Angsttraum. Im Cockpit war ein Eladeldi. Er wollte ein ganzes Bündel ausgefüllter Formulare von ihr haben und fragte sie, warum sie die Papiere noch nicht fertig hatte. In den Formularen ging es um ihre Ausbildung, ihre erste sexuelle Erfahrung, um irgendeinen Unfall, bei dem sie Zeuge oder an dem sie beteiligt gewesen war, an den sie sich nicht einmal mehr erinnern konnte. Sie versuchte, den Eladeldi zu beschäftigen, die Tatsache vor ihm zu verbergen, dass sie etwas an Bord hatte, eine Fracht, von der er nichts wissen durfte. Und die Alice redete, wollte nicht aufhören mit Reden, egal wie oft Tabea sie abzuschalten versuchte. Sie sang. Sehr laut. Es war nicht die Alice, die sang, es war ein Lebewesen, es waren mehrere, es waren die Leute im Frachtraum.


  Tabea wachte auf und starrte an die Decke. Draußen vor dem Bullauge hing das verschossene Laken des Hyperraums. Im Frachtraum schepperte irgendetwas aus Metall zu Boden. Die Musik wich einem heftigen Wortwechsel, sie schimpften sich gegenseitig aus.


  Ihr fiel ein, wer die anderen waren und wohin sie mit ihnen unterwegs war. Das Chaos der letzten Tage brach über sie herein, und sie fühlte sich elend, zerschlagen und ohnmächtig. Sie hatte viel zu wenig geschlafen, und jetzt wieder einzuschlafen, war ausgeschlossen.


  »… das die Weisheit sein, die zur Jugend spricht, falls ich wirklich jünger bin als du?«, wollte einer der Zwillinge wissen. Es schien Sarah zu sein. »Das ist doch absurd.«


  Einen Moment lang redeten wieder alle durcheinander, dann setzte sich dieselbe Stimme durch wie vorhin, vielleicht war es doch Mogul: »… passiert. Das ist so absurd, dass es für sich selbst spricht.«


  Die Auseinandersetzung ging weiter. Jemand oder etwas klimperte auf einem Keyboard, spielte immer wieder dieselben drei Akkorde, was sich mal wie fließendes Wasser anhörte, mal wie tausend Streicher.


  »Monströs«, meinte jemand mit Entschiedenheit.


  »Naja, ich muss sagen, für mich macht es keinen Unterschied.« Das war Marco. »Sag mir irgendeiner - irgendeiner, nein, Augenblick, irgendeiner sagt mir jetzt, was der Unterschied ist - ich stelle das zur Diskussion. Wirklich. Ich bin bereit zu diskutieren.«


  Marco ging in dem neuerlichen Durcheinander von Stimmen unter.


  Tabea gähnte. Sie löste die Bettschnallen und schwang ihre Füße bedächtig auf den Boden. Nackt, wie sie war, stöberte sie einen Morgenrock auf und streifte ihn über. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt in ihrem eigenen Schiff einen Morgenrock hatte tragen müssen. Das Aufwachen war schon schlimm genug, und nun auch noch das.


  Sie ging aufs Klo, dann ging sie in die Kombüse und erhitzte einen Pipettentropfen voll Fertigkaffee. Sie trank ihn an Ort und Stelle, im Stehen, unschlüssig, ob sie in der Kombüse bleiben oder die wenigen Meter durch den Gang in die Kabine zurückgehen sollte, weil - da hätte ja jemand aus dem Frachtraum kommen können. Die anderen hatten hier ihre Spuren hinterlassen. Es war nicht mal Zeit gewesen, für Proviant zu sorgen. Wie viel brauchte man für vier Leute und einen Monat? Was aßen die überhaupt? Womit fütterten sie Talo?


  Talo war nicht mehr in der Box. Sie hörte seine flötende Stimme, die zwar zur Lautstärke des Palavers, aber nichts zum Fortgang desselben beitrug. »Im Himmel, da herzt man sich«, trällerte er. »Schamlos im Himmel.«


  Ihr gingen die Zwillinge durch den Kopf. Inzest. Wie brachten sie das fertig? Sie war nicht wirklich schockiert oder angewidert, sie konnte sich das bloß nicht vorstellen. Die eigene Schwester, den eigenen Bruder lieben, richtig lieben. Und sie oder er liebt dich auch. Und wenn er oder sie dazu noch genauso aussieht wie du, was soll das Ganze dann? Sie konnte das nicht nachvollziehen. Wenn sie je ihrem Doppelgänger begegnen würde, würde sie wahrscheinlich die Flucht ergreifen. Aber was, wenn man so aussah wie die beiden? Sie waren ausgesprochen hübsch. Auf ihre verrückte Art waren sie sehr sexy. Wie Mogul sie gestern im Cockpit angesehen hatte …


  Und genau da gehörte sie jetzt hin. Sie beendete ihr spärliches Frühstück und ging in die Kabine zurück. Sie stieß mit niemandem zusammen. Aus dem Frachtraum drangen inzwischen Weihnachtslieder. Irdische Weihnachtslieder. Das waren lauter Bekloppte. Sie nahm sich vor, den Kontakt mit denen auf das unumgängliche Minimum zu beschränken, sonst war sie am Ende so bescheuert wie die.


  In voller Montur ging sie den Gang zum Cockpit hinunter. Sarah hatte den Frachtraum verlassen. Sie stand an einem Bullauge, mit einem weiten weißen Hemd bekleidet, und klaubte vergebens nach dem Glas. Tränen rannen ihr die schmalen Wangen hinunter und tropften rechts und links von ihrem Lippenbärtchen. Tabea hatte sie erst gehört und dann gesehen. »Ich will zurück«, jammerte Sarah vor sich hin. »Dahin, wo wir waren, als wir noch alle beisammen waren.«


  Tabea war sich nicht darüber im Klaren, ob das nun ein echter Ausbruch oder eine Rollenprobe war. Der Gang war eng, und Sarah versperrte den Weg.


  »Was ist los?«, fragte sie schroff.


  Sarah drehte ihr das nasse Gesicht zu. »Du«, sagte sie kläglich, »du kannst uns zurückbringen. Du kannst das, oh, du kannst das!«


  Sie warf Tabea die Arme um den Hals und schluchzte an ihrem Revers.


  Das war kein verheißungsvoller Auftakt für die Reise. Tabea nahm ihr das furchtbar übel, hielt sie aber fest, während sie weinte. Sarahs Körper war stramm, geschmeidig und muskulös. Ihr Haar duftete nach Zitronen, ihre Haut nach Pfefferminz und Kummer.


  Jetzt erschien der Rest der Bande, zuvorderst die Flugtauglichen, die die beiden neugierig beäugten. Marco kam gelaufen und wollte Sarah zurückziehen. So wenig Tabea mit der Sache zu tun haben wollte, so wenig wollte sie ihm je wieder irgendwas oder irgendwen überlassen. An Marco vorbei warf sie Mogul einen bezeichnenden Blick zu. Mogul nahm sich rasch und zärtlich seiner Schwester an.


  Er trug jetzt auch ein Lippenbärtchen.


  Wer von beiden war ihr nun um den Hals gefallen?


  Sie gab sich einen Ruck und setzte wortlos ihren Weg zum Cockpit fort.


  »Hast du gut geschlafen? Hoffentlich haben wir dich nicht aufgeweckt«, sagte Marco, der ihr eifrig hinterherdackelte.


  »Erstens, nein«, meinte sie über die Schulter. »Zweitens, ihr habt.«


  »O Jesus, ich war schuld!«, schrie er verbittert.


  Sie wollte ihm antworten, aber sie ließ es bleiben. Sie legte einen Schritt zu und schwang sich ins Cockpit hinauf und in ihr Netz. Das war ihr Platz, ihr Territorium, wo sie das Sagen hatte. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. So ging es nicht weiter. Sie musste sich was einfallen lassen.


  »Tabea?«, rief Marco von der untersten Stiege.


  Aber nicht in dieser Minute.


  »Bin beschäftigt«, rief sie ihrerseits.


  Er pustete vernehmlich und zog sich zurück.


  Danach schien die Szenenfolge nicht mehr zu stimmen, sofern in diesem Stück überhaupt etwas stimmte. Denn als Tabea von der Konsole aufsah, erblickte sie Xtaska. Der Cherub schwebte draußen, außerhalb des Schiffes herum, so wie Menschen, die sich in ihrem grauen Hinterhof die Füße vertreten.


  Tabea fragte sich, ob der Cherub wusste, was er tat, ob er begriff, welchen Gefahren er sich aussetzte. Vielleicht war er von Geburt an gegen diese Gefahren gewappnet oder hatte es gelernt, damit umzugehen, oder er war dagegen geimpft, sie wusste es nicht.


  Immer vorausgesetzt, das da draußen war keine Halluzination, keine Hyperraum-Fata-Morgana, sondern tatsächlich Xtaska.


  »Was machen wir, Alice?«


  »WIR KOMMEN VORAN.«


  »Wie geht’s unserem Wehwehchen?«


  »ÜBER WELCHES MÖCHTEST DU DICH UNTERHALTEN?«


  »Jesus. Über keins. Gibt es irgendwas, was ich wissen muss? Antworte mit ›ja‹ oder ›nein‹.«


  »NEIN, KÄPT’N.«


  »Alice, ich liebe dich.«


  Hinten im Frachtraum spielte jemand auf einer ausgedienten Violine oder auf etwas, das sich ganz genauso anhörte. Dann stimmten sie ein Lied an.


  »Das Schicksal mischt die Karten, es mischt sie immer neu …«


  Es ging ihr durch Mark und Bein. Sie drückte auf den Sensor der Bordsprechanlage. Sie musste mit ihnen reden, ein paar Regeln festlegen, einen Zeitplan, irgendwas. Sie holte tief Luft.


  »Ich schließe jetzt das Schott, verstanden?«, sagte sie, und bevor jemand antworten konnte, drückte sie den Verriegelungssensor.


  Sie warf sich vornüber auf die Konsole. »Ich bin kein guter Kapitän, Alice«, seufzte sie.


  »HÄTTEST DU GERNE EINE OBJEKTIVE AUSWERTUNG, KÄPT’N?«


  »Jesus, nein.«


  »DANN VIELLEICHT TROST?«


  »Später.«


  Sie taugte einfach nicht. Sie war zu egoistisch, zu sehr daran gewöhnt, auf den stumpfsinnigsten Transporten immer nur das zu tun, wonach ihr gerade der Sinn stand.


  Sie überprüfte Stück um Stück die zu Bruch gegangenen Außenkameras. Ein paar davon konnte sie vielleicht selbst reparieren. Sie legte ihren Anzug für Außenarbeiten an, nahm den Laserschweißstift und ein paar Ersatzmodule und stieg aus.


  Draußen fühlte man sich wohler als drinnen. Wenn man das einlullende Diskontinuum nicht zu genau in Augenschein nahm, konnte man sich einreden, dass man bloß in einer dichten Nebelbank auf dem bewegten Meer trieb. Wirklich eine vergleichsweise friedliche Vorstellung.


  Xtaska, schwanzlos wie sie war, kam um das Schiff herumgeschwommen, um Tabea bei der Arbeit zuzusehen.


  »Das funktioniert nicht, Käpt’n«, sagte sie über die Nahfrequenz, obwohl sie keine entsprechende Sende-Empfangs-Einheit bei sich hatte, jedenfalls war keine zu sehen. Xtaska kam auch ohne ihre fliegende Untertasse aus.


  Tabea merkte, wie sich ihr sprichwörtlich die Haare sträubten. »Wieso nicht?«


  »Ich befürchte, die Unterbrechung liegt weiter innen.«


  Tabea fixierte den Cherub durch die Sichtscheibe ihres Helms. Xtaska trug weiter nichts als ihren Schutzanzug, sie hatte die Kapuze übergestülpt. Tabea begegnete dem ruhigen Blick aus kirschroten Äugelchen.


  »Woher, zum Teufel, willst du das wissen?«


  »Ich kann es sehen«, sagte sie.


  Tabea hockte sich hin. Sie spielte mit dem Gedanken, dieser Behauptung auf den Grund zu gehen, aber sie war zu müde dazu.


  »Wenn du erlaubst …«, hob der Cherub an.


  »Ich mache das«, sagte Tabea.


  »Mit einem Fortsatz«, sagte Xtaska, »kann ich in den Sockel hineingreifen.«


  »Ich hab gesagt, ich mache das«, sagte Tabea.


  Der Cherub sah sie einen Moment lang an, dann sauste er wie ein Mitternachtsspuk davon.


  Mühselig grub Tabea die Verkabelung aus und fand Xtaskas Diagnose bestätigt. Sie schweißte die Bruchstelle und schob alles wieder in den Leitungskanal zurück.


  »Wie geht es uns, Alice?«


  »WIE WÄRE ES MIT EINEM IMBISS, KÄPT’N?«


  »Wie?«


  »DEINE BIOSIGNALE …«


  »Schon gut, schon gut. Ich komme rein.«


  Sie stand auf der Hülle und sah sich suchend um. Keine Spur von dem Cherub. Man konnte ihm nicht mal was zu essen anbieten. War das ihre Schuld? Zu spät begriff sie, dass er ihr nicht bloß Hilfe, sondern auch Wiedergutmachung angeboten hatte. Schließlich hatte die Alice ihm die unliebsame Bekanntschaft mit dem Hangardach zu verdanken.


  Sie war ein lausiger Kapitän. Und ein lausiger Diplomat.


  


  Tage vergingen. Subjektive, aber nichtsdestoweniger zermürbend langweilige Tage in dieser amnestischen Region, die die natürliche Ordnung der Dinge vergessen ließ. Tabea hatte die Reparaturarbeiten satt. Sie wollte einen Blick in den Frachtraum werfen, auf den sogenannten Sack voll Gold, aber nie war der Frachtraum leer. Xtaska konnte sich draußen herumtreiben, aber die anderen - wohin hätten sie gehen sollen?


  Die Zwillinge waren dabei, im Frachtraum ein monumentales Wandgemälde anzulegen. Es war hauptsächlich Sarahs Projekt. Inzwischen konnte Tabea die beiden ganz gut auseinanderhalten, und zwar anhand ihres Verhaltens. Sarah war impulsiv und unberechenbar, sie neigte zu jähen Stimmungswechseln. Sie hatte ständig Wünsche. Sie hatte immer Appetit. Sie malte mit großzügigen, ungestümen Bewegungen, die immer enger und kleiner wurden, bis sie, die Zunge im Mundwinkel, auf den Knien lag und jedes einzelne Blättchen der Blumen in dem Krug auf dem Grab in der rechten unteren Ecke des Bildes mit Licht und Schatten bedachte.


  Mogul war weniger verletzlich, war reservierter. Er konnte arrogant oder charmant sein, und er konnte sich als stiller Beobachter im Hintergrund halten. Derweil seine Schwester sich plackte, hielt Mogul es für wichtiger, vom Laufsteg herunterzusegeln und Tabea den Weg abzuschneiden, immer dann, wenn sie hereinkam, um irgendwelche Ersatzteile zu holen.


  »Meinst du, die Polizei könnte uns hierher folgen, Käpt’n?«


  »Nein«, sagte sie und durchwühlte den Spind nach einem omnipoligen Antennenkabel. Alles, was ihr in die Hände fiel, waren die vermissten Flussmitteldichtungen.


  »Auch nicht die Eladeldi?«


  Sie wusste, sie hatte das Kabel irgendwo. Sie hatte es noch am Morgen gesehen. Ungeduldig holte sie alle Dichtungsringe raus. Sie hüpften und kullerten träge am Boden herum.


  »Auch die nicht«, sagte sie.


  Sie kroch in den Spind hinein und grub ganz hinten in den Sachen herum. Sie spürte förmlich Moguls Blick auf ihrem Hosenboden. Halt deinen Kopf zusammen, Jute, ermahnte sie sich. Für einen Augenblick hatte sie vergessen, wonach sie überhaupt suchte.


  »Und die Capellaner?«


  Sie gab sich geschlagen und kroch rückwärts aus dem Spind. »Oh, naja«, sie wischte sich den Staub von den Händen, »die Capellaner …«


  Sie sah auf und begegnete seinem Blick. Moguls Augen verschlangen sie mit grenzenloser Zärtlichkeit. Ihr wurde heiß.


  »Die Capellaner können doch alles, oder nicht?«, flüsterte sie rau, sah nach unten und schlug sich kräftig den Staub aus den Hosenknien. Alles, was sie von ihm sehen konnte, war sein Gesicht, Sarahs und Moguls Gesicht. Heute trug er wieder das Schnauzbärtchen. Sie war bis jetzt nicht dahintergekommen, wie die beiden das anstellten mit dem Bärtchen. Er stand still da und ging ihr geduldig zur Hand. Widerstrebend sah sie ihn an. Er reichte ihr die sorgfältig gepackten Dichtungsringe.


  Er machte ihr Avancen, ob sie das nun wahrhaben wollte oder nicht. Er machte ihr kleine, spontane, verrückte Geschenke, brachte ihr ein Gläschen mit Krabben oder mit Ingwer oder Sauté-Pastinak, und immer dann, wenn sie gerade vor Hunger starb und keine Lust zum Kochen hatte. Das machte sie verlegen und unzufrieden, nicht zuletzt weil sie dasselbe wollte wie er. Alles wäre ganz einfach gewesen, aber nicht, solange Marco hier herumschwamm. Nicht, dass sie noch etwas mit Marco im Sinn hatte, aber sie wurde ihn nicht los.


  Dann verschwand der Laserschweißstift, und sie stellte das ganze Schiff auf den Kopf, um ihn zu finden.


  Sie fand ihn, und sie fand auch das omnipolige Antennenkabel, und zwar in Talos Reisebox. Und sie wusste genau, dass sie weder das eine noch das andere dort deponiert hatte.


  Der Vogel drehte völlig durch, als er sah, dass sie die Sachen gefunden hatte. Er flog wie wild im Kreis herum und machte ein Geräusch wie eine verstimmte elektrische Gitarre, dann tauchte er in seine Box und steckte den Kopf unter den Flügel. »Sriti naogar Nottamun fair!«, heulte er wehmütig. »Nobody knows the trouble I’ve seeeeeeen …«


  »Halt mich nicht noch einmal zum Narren«, drohte ihm Tabea. Plötzlich war Mogul an ihrem Ellenbogen und machte eine beschwichtigende Geste, doch sie wollte nicht beschwichtigt werden. Sie knallte den Deckel über dem gefiederten Dieb zu, drehte sich um und ging im Sturmschritt davon. Als sie den Frachtraum verließ, hörte sie Talo vor sich hin kollern. Was er da von sich gab, war das perfekte Rumpeln eines defekten Bergen-Kobold-Achsenstabilisierungskristalls.


  Sie würde Marco zur Rede stellen. Sie fand ihn auf seiner Pritsche, er las in einem Comic. »Wie der Herr, so’s Gescherr«, beendete sie ihre Tirade.


  Mit Vehemenz schwang Marco die Füße von der Pritsche und schleuderte das Heft beiseite. Es trudelte langsam zu Boden.


  »Gescherr? Für was hältst du ihn, für ein dressiertes Kaninchen? Hast du denn gar nichts begriffen? Er ist ein Alien, Herrgott, ein intelligentes Wesen, man muss Geduld mit ihm haben, muss ihn zu verstehen suchen. Was soll das überhaupt heißen? Hab ich dir je was gestohlen? Nenn mir eine Sache. Nenn mir nur eine Sache, die ich dir gestohlen hab.«


  »Nenn mir eine Sache, die du nicht gestohlen hast!«


  Das Schlimmste war, dass die Wand zwischen ihren Kabinen so dünn war, dass sie ständig an seine Anwesenheit erinnert wurde.


  Als sie durch den Frachtraum zurückging, war die Atmosphäre elektrisch aufgeladen. Sarah saß auf einem Schrankkoffer, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte unglücklich auf ihren Bruder, der in der gemeinsamen Hängematte lag und seine Schwester demonstrativ ignorierte. Das Wandgemälde war ruiniert. Jemand hatte es über und über mit zermatschter Bühnenschminke verschmiert.


  Talo hing kopfüber von der Reling des Laufstegs und sang noch immer: »Nobody knows the trouble I’ve seeeeeeeee …«
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  Nachdem Tabea getan hatte, was in ihrer Macht stand, um das Schiff wieder in Schuss zu bringen, hegte sie immer öfter den Wunsch, ganz für sich allein zu sein, und hing stundenlang draußen am Schiff an ihrer Nabelschnur und kommunizierte mit ihrem Logbuch. Einmal aus der Reserve gelockt, redete sie auf dieser Fahrt mehr denn je mit der Alice, aber kaum über technische oder navigatorische Probleme. Auf dieser Reise durch die Gefilde des Virtuellen zog sie einen imaginären Gesprächspartner vor. Wenn der Mensch physisch, seelisch oder sonstwie überlastet ist, erweist sich ein Artefakt nicht selten als der treueste Kamerad.


  Sie zog einen Raumanzug an und öffnete das Innenschott des vorderen Steuerbordausstiegs. Die Luftschleuse lag voller Lebensmittelverpackungen und Papageienexkremente. Das ganze Schiff war eine einzige Rumpelkammer. Nun, das war an sich nichts Ungewöhnliches - nur dass es sich ansonsten um Tabeas eigene Unordnung handelte. Es war ihr eigener Unrat, der herumschlingerte, wo immer sie ihn hinterließ, also etwas Legitimes, sozusagen ein fester Bestandteil ihrer Umwelt, beinahe unsichtbar. Doch das hier stammte von anderen Leuten, fiel auf und störte.


  Tabea öffnete das Außenschott, und der ganze Kehricht stob in einer Wolke davon. Der Abfall würde dem Schiff noch eine Zeit lang treu bleiben, ehe die unwiderstehliche Realität ihn heimsuchte. Sie schloss sich an die Nabelschnur an und hüpfte nach draußen.


  Sie manövrierte sich langsam zum Bug der Alice Liddell, wo sie mitten im Nichts sitzen und das Cockpit im Auge behalten konnte. Sollte Talo sich da hineinwagen, würde sie das Biest in einen Käfig sperren, und die friedliche Koexistenz der Rassen konnte ihr gestohlen bleiben.


  Man kann nicht sagen, der Außenaufenthalt im Hyperraum sei angenehmer oder unangenehmer als im Normalraum. Falls man dafür anfällig ist, kann man auch hier vom Schwindel erfasst werden. Das liegt an der Pseudogravitation. Wo immer man sich postiert, nach einer Weile landet man unter dem Schiff, angezogen von dieser uferlosen, plattgewalzten Wolke, die gleichsam den Bodensatz des Hyperraums bildet. Damit es nicht langweilig wird, kommt es von Zeit zu Zeit zu wirklich haarsträubenden Phänomenen. In der sonst öden Diskrepanz, die einen umgibt, treten dann die seltsamsten Asymmetrien und Risse auf. Obwohl es so etwas wie Perspektive hier nicht gibt; jenes schreckliche Gefühl von Verlorenheit angesichts der schieren Weite des Normalraums stellt sich hier nicht ein. Hier gibt es keine bodenlosen Abgründe, die einen aufsaugen, keine unnahbaren Sterne, die einen verspotten.


  Tabea entdeckte Xtaska. Der Cherub lag weit hinten, gut fünf Meter vom Heck entfernt, und sonnte sich in der Sägezahnstrahlung der verletzten Relativität von Raum und Zeit; und Tabea fragte sich erneut, wie die Realität es fertig brachte, einen Cherub von einer zerdrückten Milchtube zu unterscheiden. Seit sie sich zum ersten Mal hier draußen begegnet waren, hatten sie es vorgezogen, einander zu ignorieren, wie Nachbarn, die froh waren, ihren Balkon für sich zu haben.


  Doch was ihr das Schiff soeben eröffnete, war so alarmierend, dass sie es nicht für sich behalten konnte. Die Ausfallwahrscheinlichkeit für die Achsenstabilisierung war auf 89 Prozent gestiegen.


  »Xtaska?«, sagte sie über die Nahfrequenz. Ob der Cherub sie hören konnte?


  Der kahle schwarze Schädel wandte ihr das Gesicht zu.


  Tabea zog ein paar Längen Nabelschnur nach und düste sich sanft durch die trübe Leere zu Xtaska.


  Der Cherub lag horizontal zu ihr auf dem Rücken, beinlos und nackt unter der dünnen Plastikhülle. Die schwarzen Händchen wedelten. Er hätte keinen hilfloseren Anblick bieten können.


  Tabea schluckte.


  Aber noch ehe sie etwas herausbringen konnte, sagte der Cherub: »Der Kristall.« Seine Stimme klang näselnd, metallisch, unsäglich überlegen.


  Tabea sträubten sich sofort die Nackenhaare. »Hast du etwa mitgehört?«, wollte sie wissen.


  Der Cherub schien auf seine Art mit den Achseln zu zucken und ließ seinen großen Kopf hin und her pendeln, als sei der zu schwer für den dünnen Hals. »Nein«, sagte er im gedehnten Tonfall eines Erwachsenen, der geduldig zu einem begriffsstutzigen Kind spricht.


  »Dann …«


  »Es konnte sich nur um die Zwillinge oder den Kristall handeln«, sagte Xtaska. »Alles andere wäre nicht so wichtig gewesen.«


  Nicht so wichtig, dass sie sich zu ihm herbemüht hätte, meinte der Cherub. Tabea begriff und wusste, dass er wusste, dass sie begriff. Diese unerbittlichen Bremslichtäugelchen konnten außerordentlich beredt sein. Aber wieso die Zwillinge?, dachte sie.


  »Die Zwillinge sind doch Menschen, oder?«, fragte der Cherub, als sei er auf Tabeas Antwort gespannt. Und als er keine bekam, fuhr er fort: »Und zu mir würdest du doch nicht mit einem menschlichen Problem kommen. Bleibt also nur der Kristall.«


  Tabea schlug das Herz bis zum Hals. Sie wusste nicht, ob aus Wut oder Furcht. »Ich komme da nicht dran«, sagte sie. »Ich hab noch nie …« Sie holte tief Luft. »Könntest du mir zeigen, wie ich an den Kristall komme?«


  Er rollte sich auf den Bauch. »Wenn du willst, dann kümmere ich mich um den Kristall.«


  »Du brauchst mir nur zu zeigen, wie ich drankomme.«


  »Was ich kann, das kannst du noch lange nicht.«


  Tabea hätte ihm am liebsten die Meinung gesagt. »Du könntest es mir zeigen.«


  »Du bist zu groß dafür.«


  Ohne noch ein Wort zu verlieren, schlüpfte Xtaska davon, schwamm ins Schiff zurück und tauchte einen Moment später wieder auf. Sie trug einen Schwanz, der mit einer Mikro-Kristallgittersonde bestückt war, und ging jeder weiteren Diskussion aus dem Weg. Stattdessen schwamm sie schnurstracks zum richtigen Wartungsluk.


  »Alice, öffne bitte die …«


  Doch die Alice tat es bereits. Mit einem Schlenker seines Kaulquappenendes verschwand der Cherub in der Öffnung.


  Missmutig und neugierig, wie sie war, düste Tabea sich hinüber.


  Xtaska hatte recht. Der Kriechgang war gerade so weit, dass eine G7-Reparaturdrohne hindurchpasste. Hilflos steckte sie den Kopf in das Luk und blickte in eine derartige Schwärze, dass sie minutenlang nicht mal den Cherub ausmachen konnte. Dann wurde sie einer pulsierenden blauen Strahlung gewahr und einer winzigen zusammengekauerten Silhouette. Die Gestalt sah aus wie ein Aasfresser, der sich in die Eingeweide ihres Schiffes gestohlen hatte, wie eine dieser gürteltierartigen Raumratten von Palernia.


  Der blaue Schein erlosch. Ihr Helm übertrug die widerwärtige Vibration der Kristallsonde auf die Zahnnerven.


  Sie wurde hier nicht gebraucht.


  »Ich lass dich dann allein damit«, sagte sie.


  Die Antwort blieb aus.


  Gedankenverloren kehrte sie durch die hintere Steuerbordschleuse ins Schiff zurück. Marco und die anderen waren im Frachtraum und sangen.


  Nicht alle. Mogul war in ihrer Kabine.


  Nach dem ersten Schock warf sie wütend den Helm auf die Pritsche. »Was hast du hier verloren?«, wollte sie wissen und zog die Handschuhe aus.


  Der Akrobat glitt graziös auf sie zu und öffnete mit ungewohnter Ergebenheit die Hände, als wolle er sich erklären. Seine Hände waren leer.


  »Tabea«, sagte er.


  Seine schmalen Lippen blieben getrennt, die schweren Augen flehten. Doch er blieb auf Distanz, auf den Zehenspitzen, mit jeder Faser seines schlanken Körpers nach ihr verlangend, sich zurückhaltend, innehaltend.


  »Ich habe nichts davon gesagt, dass du hier reindarfst«, sagte sie unverblümt.


  Sie forderte ihn nicht zum Gehen auf. Sie hörte selbst, wie falsch ihre Worte klangen. Sie hörte die Lüge darin, hörte, wie sie nicht wahrhaben wollte, was greifbar in der Luft hing, über dem Graben, der sie von Mogul trennte. Sie schnallte ihren Außenbordanzug auf. Ihre Finger zitterten.


  Nebenan ist jetzt niemand, dachte sie. Trotzdem, sie würde auf Abstand bleiben. »Was willst du, Mogul?«, fragte sie überflüssigerweise, als sie sich aus dem kollabierenden Anzug wand.


  »Dich«, sagte er. Seine Stimme klang wie der Marswind, der seit Ewigkeiten aus dem hohlen Gestein rief.


  Er hatte eine bezaubernde Figur, sah aus wie ein Clown in seinem schlabbrigen blauen Pyjama. Der weiße Hals reckte sich in endlosem Kummer und Begehren aus der Jacke. Mogul wollte ihr Mitleid, und ihr war nicht nach Mitleid zumute. Was die Alice ihr eröffnet hatte, war erschütternd, der Cherub hatte sie verunsichert - und jetzt dieser Überfall. Ihr Herz war geschrumpft und verhärtet. Aber nicht ihr Blut. Sie fühlte, wie es in ihren Schläfen pochte, ihre Brustwarzen wurden steif, das Verlangen schnürte ihr den Bauch ein.


  Schließlich gab sie dieser harmlosen Anwandlung nach, langte über den Graben hinweg, legte die Hand um den traurigen, langen Nacken und zog den edlen Kopf zu sich herunter. Es war die Lust zu geben und zu nehmen, die Lust am Vergnügen. Sie küsste ihn auf den Mund.


  Es gab eine Störung, einen Augenblick banaler Realität, als sie ihm die Jacke öffnete und mit einem Knöpfchen am Hals zu kämpfen hatte. Sie küsste seinen Hals.


  Seine langen grazilen Finger liebkosten ihren Körper, umspielten ihr Haar, folgten der Kontur ihres Rückgrates, streichelten ihre Schultern, ihre Brüste. Sie ließ zu, dass er ihr die Weste aufknöpfte, dass er ihr Weste und T-Shirt auszog und den Gürtel öffnete.


  Er küsste ihr Ohr. Seine Zunge war wie das Schnäuzchen eines winzigen Tieres, suchend, kitzelnd. Sie lachte und beglückwünschte sich.


  Die Kabinenbeleuchtung flackerte.


  Er hielt inne, sah zur Decke. »Was war das?«


  »Xtaska arbeitet am Schiff«, sagte sie.


  Er nickte. »Schön, so was kann sie sehr gut.«


  Er zog ihr die Hose runter.


  Tabea rollte ihren Slip über die Knie und stieg aus. Sie schlang die Arme um Moguls Wespentaille.


  In einem verborgenen Winkel ihres Hirns regte sich etwas, das sie verwirrte. Etwas, das Mogul eben gesagt hatte. Sie verdrängte es. Sie zog ihn auf die Pritsche und kuschelte eine Weile mit ihm, drückte ihn, herzte ihn, knöpfte ihm die Hose auf. Sie nahm die Hände hoch und streifte ihm die Jacke von den Schultern.


  Er hatte Brüste, ganz flache, kaum gewölbte, die fast verschwanden, als er sich auf den Rücken rollte, um sich die Hose auszuziehen; aber es waren Brüste. Dann waren sie also sage und schreibe identisch, diese Zwillinge. Total verrückt, dachte sie. Und sie dachte: Er hat gesagt, so was kann sie sehr gut! Also hält er Xtaska für weiblich.


  Sie ließ von ihm ab, zog sich zurück und kniete sich auf die Pritsche.


  »Du bist Sarah«, sagte sie.


  Sie zog ihm die Unterhose aus.


  Es war Sarah.


  Sarah sah bestürzt drein. »Ich dachte, du wüsstest Bescheid«, flüsterte sie. »Ich bin er, und er ist ich.«


  Sie brachte ein kleines Lächeln der Verzweiflung zustande.


  In Tabeas Kopf tobte ein wildes Durcheinander. »Sag mir jetzt, wer du bist!«, sagte sie zerknirscht.


  »Ich bin ich«, meinte Sarah. »Ganz bestimmt«, beteuerte sie.


  Tabea überlief ein Schauder. Sie zog ihre Hand zurück, als Sarah danach greifen wollte. »Wer, zum Teufel, seid ihr?«, rief sie. »Wie könnt ihr Zwillinge sein, eineiige Zwillinge?«


  »Sind wir nicht«, sagte Sarah. »Wir sind keine Zwillinge.«


  Tabea schnappte ruckartig nach ihrem T-Shirt und zog es sich rasch wieder über den Kopf. Sarah hatte sich hochgestützt, als wolle sie sie aufhalten, resignierte aber und ließ sich wieder zurückfallen.


  Tabea schlug die Beine unter und setzte sich kerzengerade. Das Licht in der Kabine wurde trübe, dann kehrte es in voller Stärke zurück. »Erzähle«, sagte sie.


  Sarah rückte sich verlegen zurecht, ihre Ausgeglichenheit und ihre Anmut schmolzen dahin. »Naja, jetzt sind wir Zwillinge, aber das war nicht immer so«, sagte sie.


  Tabea schnaubte gereizt. »Was, zum Teufel …«


  »Fünflinge«, sagte Sarah. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Wir sind die Einzigen, die noch übrig sind.«


  Sie setzte sich auf und streckte die Hände aus. Sie wollte Tabea in die Arme nehmen, und sie wollte in die Arme genommen werden, und Tabea nahm sie in die Arme.


  Sarah sagte: »Wir waren ein Experiment. Susanna, Goreal und Zidrich wurden - ›verwendet‹. Wir entkamen. Wir wurden befreit. Wir hätten keine Chance gehabt.«


  Tabea fühlte den festen und entschiedenen Rhythmus, mit dem Sarahs Herz in seinem engen Käfig pochte.


  »Wir wussten rein gar nichts«, sagte Sarah, »über … andere Leute, über das System. Wir waren immer zusammen gewesen.« Sie rieb sich die Nase und zog ein Gesicht, ein überraschend hässliches, wie eine Blinde, die keine Möglichkeit hat, ihre Mimik zu kontrollieren. »Ich muss fort von ihm«, erklärte sie.


  »Warum?«


  Sarah rückte von ihr ab und blickte ihr ins Gesicht. »Damit ich ich sein kann! Damit ich …« Sie seufzte lustlos. »Er will dich haben«, sagte sie, die Hand auf Tabeas Brustbein legend.


  Tabea fühlte ihre Glut erlöschen. Ihre Erregung verebbte.


  »Bist du deswegen gekommen?«


  »Er darf dich nicht haben.«


  Tabea schluckte ihren Ärger hinunter. Sie waren Kinder. Sie hätte sich beinahe an einem Kind vergangen.


  »Und da bist du zuerst gekommen«, seufzte sie. »So was kann man doch nicht machen«, sagte sie streng. »So geht man einfach nicht mit anderen um.«


  »Wie meinst du das?« Sarah war perplex.


  »Menschen sind doch keine - keine Waffen.«


  »Nein«, sagte Sarah spontan. »So ist das nicht, Tabea. Ich … ich will dich auch haben.« Ihr Tonfall war wieder flehend. »Ich liebe dich …«


  »Das ist nicht wahr«, rief Tabea. Sie verlor die Geduld. »Du willst ihn kopieren, das ist alles.«


  Sarah sah sie mit Tränen in den Augen an. »Das stimmt nicht. Das könnte ich gar nicht. Du begreifst es nicht. Ich bin er. Was er möchte, möchte ich auch.«


  »Du kannst mich nicht haben, basta«, sagte Tabea schroff. »Niemand kann mich haben. Ich gehöre mir und sonst keinem.«


  Sanft und unerwartet nüchtern sagte Sarah: »Darum liebe ich dich ja.« Sie streichelte mit dem Handrücken über Tabeas Schenkel. »Du bist echt, ich bin keine echten Menschen gewöhnt. Mogul und ich, wir sind nicht echt.« Sie angelte nach ihrer Kleidung und begann sich wieder anzukleiden. »Xtaska ist echt, aber sie ist kein Mensch. Talo auch nicht. Marco ist nicht echt, er besteht nur aus Worten, Worten, Worten. Und Hannah ist tot.«


  


  Später überlegte Tabea, dass Sarah gar nicht so einsam war, wie sie tat. Sie hatte manchmal hören können, wie sie nebenan mit Marco geschäkert hatte.


  Vorausgesetzt, es war wirklich Sarah gewesen und nicht Mogul.


  In dieser Nacht wachte Tabea aus einem Traum mit Käpt’n Devereux auf, jener gescheiterten Pilotin, die auf alle Zeit in ihrer Festung aus schwarzem Gestein um Deimos kreiste. Sie wachte mit der Erinnerung an Devereux’ Geruch auf, an den Geruch nach Moschus und Maschinenöl.


  Nebenan waren Stimmen zu hören.


  Marco und Sarah, dachte sie und musste feststellen, dass sie bereits eifersüchtig war.


  Doch die anderen waren auch nebenan. Das Gemurmel klang entspannt und gesellig. Sie konnte sie alle hören, Talos Trällern, Xtaskas gedämpftes Summen. Spielten sie Karten oder heckten sie eine Meuterei aus? Sie lauschte angestrengt, aber vergebens.


  Leise glitt sie von der Pritsche, zog sich den Morgenrock über und trat in den Gang hinaus.


  Die Nacht war so subjektiv wie alles andere im Hyperraum. Es gibt dort weder Finsternis noch Licht, bis auf die Photonen, die aus dem Normalraum durch die blinde Seite des Spiegels sickern. In diesem düsteren Restlicht näherte sich Tabea dem hinteren Schott und betrat den Frachtraum.


  Seit Plenty war sie zum ersten Mal allein im Frachtraum. Sie sah sich sorgfältig um. Die Hängematte der Zwillinge war leer, ebenso der Kokon des Cherub. In der Ecke stand Talos Reisebox, der Deckel war hochgeklappt. In dem kargen Licht schien das verunstaltete Wandgemälde mit seinen vagen und großzügigen Umrissen, den minutiös ausgeführten Bereichen und ihren obskuren Details die Sinne genauso narren zu wollen, wie das die irreale Kulisse hinter den Bullaugen tat. Hier wie dort gab es die Schleier und Schlieren voller ungeborener Möglichkeiten - gab es die Merkmale und die grellen Farben konkreter und dennoch unbegreiflicher Phänomene.


  Tabea war aber nicht hier, um künstlerische Betrachtungen anzustellen. Sie war hier, weil sie sich für das Gepäck ihrer Passagiere interessierte. Sie trabte leise um die Kisten und Kasten, Koffer und Habseligkeiten herum und nahm sie alle in Augenschein. Sie hielt Ausschau nach dem langen silbergrauen Zylinder, den Mogul und Marco unter Einsatz ihres Lebens an Bord gebracht hatten.


  Sie entdeckte ihn. Er lag unter einem Berg aus bunten glänzenden Textilien. Offensichtlich hatte man ihn so vor ihren Augen verbergen wollen. Sie packte zu und zerrte ihn ins Freie. Er fühlte sich kalt an, und er war schwer.


  Sie ging in die Hocke, schlug sich den Staub von den Händen und betrachtete den Zylinder eingehend. So groß hatte sie ihn nicht in Erinnerung. Er war fast drei Meter lang und knapp einen Meter dick. Unter dem gepolsterten Vinylüberzug lag eine stabile Metallhülle. Das und sein Gewicht ließen den Gedanken an Gold nicht mehr so abwegig erscheinen. Beförderte man Gold in gepolsterten Zylindern? Sie hatte keine Ahnung. Da war eine Stelle, wo Aufkleber gewesen waren. Jemand hatte sie entfernt. Sie fragte sich, wie man den Behälter aufbekam.


  Das erwies sich als einfach. Im Vinylpolster blitzte eine Fuge, die parallel zur Längsachse um den ganzen Zylinder verlief. Auf beiden Längsseiten gab es verdeckte Griffmulden. Tabea schlang die Arme um den Zylinder und schob die Finger in die Mulden.


  Es machte scharf und kehlig Klick! Tabea sprang zurück, als der Behälter aufsprang.


  Weiß kondensierendes Gas zischte heraus. Ein fremdartiger, unangenehmer Geruch nach Moos und vergälltem Spiritus breitete sich im Frachtraum aus, und Kälte, eine eisige Kälte.


  Im Inneren des Behälters qualmte dicker Raureif, festgebacken an etwas, das nach mehreren Lagen hoch wirksamer, in Kunstseide eingesteppter Isoliermasse aussah. Dazwischen lag ein dicker, langer Ballen, etwas, das in weiße Gaze gewickelt war.


  Es sah nicht nach Gold aus.


  Tabea wollte den Behälter rasch wieder schließen und nichts mehr damit zu tun haben.


  Aber das hier stand in ihrem Schiff. Sie zupfte an einem Ende des Ballens die Gaze beiseite. Darunter kam ein dichtes Bündel aus Stroh und dürren, gelblichen Zweigen zum Vorschein. Tief in einem verschütteten Winkel ihres Gedächtnisses schlug eine Alarmanlage an.


  Sie zupfte noch mehr von der Gaze beiseite.


  Das Bündel bekam ein Gesicht.


  Die stark vorgewölbten Augen schliefen unter glatten kastanienbraunen Lidern. Die Nase war scharf und spitz, die Nüstern waren enge Schlitze, der Mund war weit, wie ein Riss im Holz, runzlig, mit Schrunden.


  Das hier war kein Bündel aus Stroh und Zweigen; es war überhaupt kein Bündel.


  Es war ein Frasqui. Ein toter Frasqui.
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  > ÅA9±BGKO09059]


  > MODUS? VOX


  > SD? 13.16.31


  > READY


  > Es war auf der Prächtigen Trogon, wo ich meinen ersten Frasqui zu Gesicht bekam.


  > AUF DEM SCHONER VON MELISSA MANDREBA?


  > Genau. Auf dem.


  > WAS HAST DU AUF MELISSA MANDREBAS SCHONER GEMACHT, KÄPT’N?


  > Ich war verliebt. In Melissa Mandrebas Bootsmann.


  > Sein Name war Tricarico Palynides, und er war dünn wie ein Grashalm. Er hatte langes schwarzes Haar, das er erst über die Wangen fallen ließ und dann nach hinten raffte, wo er es mit einem Schildpattreif zusammenhielt. Seine Augen waren schmal, bernsteinfarben, golden, je nach dem. Golden waren sie, wenn er mich ansah. Er las mich auf, als er in einem Wirtshaus in Schiaparelli herumsumpfte - er hat herumgesumpft, nicht ich. Er lud mich ein, mit ihm an Bord zu gehen. Er wollte mir die Trogon zeigen. Sagte er.


  > An dem bitterkalten Abend gingen wir in die Wüste hinaus, um auf die Fähre zu warten. Der Himmel sah aus wie Pflaumenmus, ganz purpurrot und klumpig. Die Mantas waren auf Jagd und kreisten hoch über unseren Köpfen, wie hungrige Fetzen, die sich aus dem Himmel losgerissen hatten. Ein schneidender Wind brachte Gerüche aus dem Süden, brenzlige Gerüche, nach Schwefel und gefrorenen Metallen. Die Luft war dünn und rau. Sie knisterte in unseren Nasen. Wir standen im Sand, eingewickelt in Tricaricos buntgescheckten Umhang. Wir waren glücklich.


  > Deimos stand am Himmel. Die Fähre kam, ihre Silhouette wuchs wie ein riesiger schwarzer Käfer auf dem höckrigen Gesicht des Mondes. Es war die Offiziersfähre. Tricarico versicherte mir, dass uns an Bord niemand behelligen würde.


  > Seit ich von Luna fort bin, habe ich in Rechtschaffenheit-II gelebt und meine Nase in neun weitere Orbitale gesteckt, eins war ein eladeldischer Staffelturm. Ich habe an unzähligen Plattformen, Stationen und Silos angedockt, habe den extravagantesten Schiffen des ganzen Systems hinterhergeräumt, der Bolschoi Mrittsvar und der Unsterblichen Armarant mit ihrer arroganten gelbschwarzen Livrée, ihren hochtrabenden, von vorn bis achtern illuminierten Luxusdecks. Einmal habe ich die Seraph Catriona gesehen, sie patrouillierte im Hoheitsgebiet von Abraxas, mattschwarz, lauernd, wie ein Hai.


  > WAS IST EIGENTLICH AUS DER UNSTERBLICHEN ARMARANT GEWORDEN? ICH HABE SEIT JAHREN NICHTS MEHR VON IHR GEHÖRT.


  > Sie ist verschwunden. Hast du das nicht mitbekommen? Auf einer Trans-Neptun-Kreuzfahrt.


  > TRANS-NEPTUN?


  > Ziemlich dreist, aber Capella hatte nichts dagegen. Die Gegend gehört noch zum System, auch wenn sich da nie jemand hintraut.


  > JETZT BESTIMMT NICHT MEHR.


  > Na, jedenfalls war die Prächtige Trogon längst nicht so prächtig wie die Unsterbliche Armarant, aber sie war das größte Schiff, in das ich je meinen Fuß gesetzt hatte. Sie hatte zwölf Decks, und jedes hatte seine eigene Gravitation. Es gab Wandteppiche im Sitzungssaal und richtige Papierbücher in der Bibliothek. Service-Roboter flitzten lautlos durch die Korridore und bedienten die Decks. Ich muss zugeben, Tricaricos Kabine war nicht ganz so feudal, aber das Essen kam aus der Pipeline, und er hatte ein Bad mit Klo. Das Bett war auch nicht schlecht.


  > Er hat mir Org gegeben. Ich kannte das Zeug noch gar nicht. Es war eine farblose Gelatine in einem farblosen Glastöpfchen. Mit einem flachen Knochenlöffelchen nimmst du ein bisschen raus und spachtelst es dir unter die Zunge. Es riecht nach Blumen und schmeckt süß und macht einen schrecklich durstig. Nach zehn Minuten hat es sich aufgelöst, und alles fällt dir furchtbar leicht. Mir war, als brauchte ich nur die Hand auszustrecken, um den Strom der Ereignisse umzulenken, der mitten durch die Kabine floss. Sex war in diesem Zustand etwas Herrliches. Tricarico wollte nicht mehr aufhören mit Lachen. Er war bloß vergnügt. Ich machte ihm Spaß.


  > IST ORG SO WIE LIEBE, KÄPT’N?


  > Besser. Irgendwie besser.


  > KÖNNTEST DU MIR DAS BITTE ERKLÄREN?


  > Könnte ich das? Ja, ich glaube, ich kann. Mit Org brauchst du nur zu genießen, weiter erwartest du nichts. Du erwartest nicht, dass es ewig so bleibt.


  > ICH GLAUBE, JETZT BIST DU NICHT EHRLICH.


  > Doch. Im Ernst.


  > EINES TAGES MUSST DU MIR MAL ERKLÄREN, WAS LIEBE IST.


  > Liebe ist, wenn du überschnappst und denkst, dass du nicht übergeschnappt bist, weil da noch ein Zweiter bei dir ist, dem dasselbe passiert.


  > Hast du kapiert?


  > NEIN. ISTAUCH EGAL. ERZÄHLE WEITER. TRICARICO …


  > Setzte sich im Bett auf, ein Laken über den Knien. Er zog die Knie hoch, nahm die Füße zusammen, die Ellenbogen auf die Knie und setzte das Kinn auf die Hände.


  > DAS WAR DANACH.


  > Richtig. Ich lag ihm gegenüber, betäubt vom Vergnügen, döste in der Nachglut des Org. Wir starrten uns an und fragten uns benommen, wie oft wir das noch machen konnten.


  > »Du könntest mitkommen«, sagte er.


  > »Wohin fliegt ihr?«


  > »Enceladus«, sagte er.


  > Ich wusste nicht mal, wo das war.


  > WEGEN DER DROGE?


  > Nein, ich wusste es wirklich nicht. Alice, du darfst nicht vergessen, ich war noch nicht über Ganymed hinausgekommen. Das Gestrüpp kannte ich wie meine Westentasche, und die größeren Asteroidenverbände konnte ich auswendig, vor und zurück, aber ich hätte nicht mal bemerkt, wenn die Capellaner die Springerei auf Jupiter beschränkt hätten.


  > »Die Ringe sind fantastisch«, sagte Tricarico. »Einfach unglaublich fantastisch.« Dabei zerteilte seine Hand träge die Luft über dem Bett. »Dünn wie ein Messer und so solide, dass du schwörst, du kannst drübergehen, wenn du drauf zukommst. Alles Mögliche saust da draußen herum, und trotzdem ist man vollkommen sicher, du kannst durchfahren, rein und raus, du musst dich nur an die Karten halten. Denn das Ganze dreht sich wie eine gigantische, majestätische Uhr.«


  > Ich weiß nicht, warum er das gesagt hat, dass die Ringe wie eine Uhr waren. Ich hing so in den Seilen, dass ich gar nicht gefragt habe. Vermutlich war das bloß eine Org-Vision, die er da hatte.


  > »Alles ist kartografiert«, fuhr er fort, »all die dicken Brocken. Wenn du einen ausfindig machst, den sie noch nicht vermessen haben, gehört er dir. Stell dir vor, Tabea, da draußen gibt es noch richtige Eremiten, und jeder schwirrt auf seinem eigenen kleinen Felsbrocken um den Saturn. Auf Enceladus gibt es sogar ein Kloster.«


  > »Aber deswegen fährst du nicht dahin«, sagte ich. Ich hielt das damals für eine ausgesprochen spritzige Bemerkung.


  > »Nein, nicht deshalb«, entgegnete Tricarico, kippte sich vornüber und kam wie ein Torwart mit gespreizten Armen und Beinen über mich. Wir umklammerten uns und titschten vom Bett an die Wand und wieder aufs Bett. Er schmuste an meinem Hals, aber keiner von uns hatte noch genug Power. Wir machten Löffelchen, und er erzählte mir von der Frasqui-Karawane.


  > Hast du schon mal eine Karawane mitgemacht, Alice?


  > NOCH NIE, KÄPT’N.


  > Als von Krieg gemunkelt wurde, stellten die Frasqui eine Zeit lang welche zusammen. Sie versammelten die Schiffe, die in den Gürtel fuhren, zu Konvois und gaben ihnen Geleitschutz. Die Minen kauften eine Menge schweres Gerät aus dem inneren System. Den ganzen Weg zum Jupiter legte man auf konventionelle Weise zurück. Die großen Schiffe, erzählte Tricarico, hätten nämlich den Jupiter als Gravitationsschleuder benutzen müssen, um die Sprunggeschwindigkeit zu erreichen. Kleinere Schiffe, wie die Prächtige Trogon, die sich mehr aus Prestige als aus einem Schutzbedürfnis heraus angeschlossen hätten, wären zuletzt gesprungen.


  > »Und sie wirbeln um Jupiters Schulter«, proklamierte er. »Einhundert Juwelen wirbeln wie Flugsamen über das schwarze Feld der Nacht! Einer wie der andere werden sie schneller und schneller und blinzeln sich aus dem Dasein. Da geht Trittgolds Behemoth dahin! Die Hurrarufe verwehen im Äther. Dann die beiden Freyja-Asterak-Roblov-Panzerschiffe Kanzan und Jitoku, so dicht hintereinander, dass die Wetten annulliert werden. Noch ehe man Luft holen kann, beginnen die Truppentransporter der Frasqui zu funkeln und zu rotieren, zu zweit und zu dritt verschwinden sie in der Finsternis, wie Schneeflocken in einer Dezembernacht. Dann endlich werden auch die kleinen Fische vom Strudel erfasst und vergehen in einer einzigen inkohärenten Lohe. - Und ein paar Wochen später werden sie alle wiedergeboren, verteilt auf dem Millionen Meter langen Rand eines Schweretrichters - eines Trichters, der ihnen aus dem Herzen des Saturn erblüht!«


  > »Die Frasqui?«, sagte ich. »Sind das nicht die, die an den Unruhen in Afrika schuld sind?«


  > »Sie sind ganz in Ordnung, solange man sich an die vertraglichen Vereinbarungen hält«, versprach Tricarico.


  > »Das sollte ich auch«, meinte ich. »Weißt du, wie spät es ist?«


  > »Tabea«, sagte er vorwurfsvoll und nahm mich in die Arme.


  > »Was ist?«


  > »Ich versuche, dich zu überreden. Bleib.«


  > »Nein. Ich steh jetzt auf. Lass mich. Ich steh auf.« Ich fahndete nach meinen Klamotten. »Ich muss schließlich meinen Lebensunterhalt verdienen.«


  > »Musst du nicht«, sagte er. »Ich könnte mir eine größere Kabine besorgen. Und du brauchst keinem auf die Nase zu binden, welchem Broterwerb du nachgegangen bist. Du könntest einen Strich unter deine Vergangenheit machen!«


  > »Ich muss aber eine Arbeit haben.«


  > Da wurde er ganz aufgeregt. »Verstehst du denn nicht?«, sagte er. »Du brauchst nicht zu arbeiten!«


  > »Du verstehst nicht, Rico«, hielt ich dagegen. »Ich will arbeiten. Solange es hier keine Arbeit für mich gibt, kann ich nicht bleiben. Bis dahin mache ich alles mit, aber nur bis dahin. Komm, lass mich gehen. Ich will weg.«


  > Wir schlossen einen Kompromiss. Die Karawane sollte sich bei Selukia sammeln. Wenn ich in einem Monat dort zu ihm stieß, wollte er mich anheuern.


  > ICH DACHTE, DU HÄTTEST IHNGELIEBT?


  > Ach, ich hab so meine Probleme, was die Liebe angeht, Alice.


  > Eigentlich, könnte man sagen, war ich in die Prächtige Trogon verliebt. Da konnte die Walross nun wirklich nicht mithalten. Wieder in diesen abgetakelten Erzfrachter zurückzukehren war für mich schwerer, als ich vor Tricarico zugeben wollte. In der Walross gab es nicht mal ein Bad oder eine richtige Toilette, nur chemische Waschlappen und ein ekliges altes Vakuumklosett. Für Käpt’n Frank war Hygiene bloß ein Fremdwort. Nein, warte, ich glaube, er wusste sehr gut, was damit gemeint war, aber er sah keinen Sinn darin. Man wurde ja eh wieder schmutzig.


  > In der Walross hatte sich das Gerümpel von zehn Jahren angesammelt. Manches stammte noch aus seinem früheren Schiff.


  > Das ging dann so einigermaßen. Du schaffst ein bisschen Platz, indem du ein paar endlose Segel aus abgewetzter Leichtfolie zusammenfaltest. Vorher schneidest du natürlich die von Silikatkäfern angefressenen Stücke heraus. Dann verstaust du die Leichtfolienpakete zwischen den Beinen von neunzehn zusammenklappbaren Fliehkraftspreizbremsen für Gesteinsbohrer, die sich nicht mehr zusammenklappen lassen, und dabei stößt du auf neunzehn Kästen voll Flachkabelsteckverbindungen, die nur so starren vor alter schwarzer Grafitschmiere. Vielleicht funktionieren sie noch, vielleicht auch nicht. Du schiebst sie zur Seite. Du willst ein paar Behälter mit Glasfaserwatte verrücken und stellst fest, dass sie nichts enthalten, ich meine, abgesehen von der Glasfaserwatte. Also stopfst du die Stecker Männlein um Weiblein in die Glasfaserwatte. Dann hast du Platz für den dämlichen Marcon-7JJ-Quarzschwankungsregler, den du fast zum Nulltarif bei einem kaputten palernischen Quintett abgestaubt hast. Aber nur, wenn du die Arme abnimmst. Du kannst sie später immer noch wieder dranmachen. Sollte sich wirklich jemand für das Ding interessieren.


  > Rate mal, wer die Arme von dem Schwankungsregler abmontieren durfte?


  > Und wer sie wieder installieren durfte mitten im Niemandsland, in fliegender Hast, auf einer Station, wo unser Drohnenkredit gleich null war, und wer sie aus der Werkstatt einen engen Schacht hinauf und quer durch dreißig Meter Vakuum in den Frachtraum eines Kunden bugsieren durfte, der aussah, als würde er jeden Moment den Handel vergessen und einen stattdessen auffressen?


  > Nicht, dass Käpt’n Frank ein Faulpelz war. Er konnte richtig aufdrehen, wenn er feilschte und taxierte und das Zeug schlechtmachte. Und es ging ihm völlig gegen den Strich, wenn er sich wieder davon trennen sollte. Er hasste das geradezu. Er war ohnehin in schlechter Verfassung. Er war in der Mauser. Überall wuselten die schmutzig weißen Büschel herum, auch im Cockpit, sie verstopften die Lüftungsschächte. Ich kam zuletzt nicht mehr aus dem Reinemachen raus.


  > WAS IST AUS KÄPT’N FRANK GEWORDEN?


  > Naja, ich hab ihm natürlich nichts von der Prächtigen Trogon erzählt oder von Tricarico, aber ich wette, er ist irgendwie dahintergekommen. Wahrscheinlich, weil ich ständig mit der Trogon foniert hab.


  > Der Start der Karawane sei verschoben worden, sagte Tricarico, und er verschob sich wieder. Reines Zeremoniell, sagte er. In der Prächtigen Trogon gab es nur das Wartungspersonal. Die Eigner und Offiziere kümmerten sich um die wichtigeren Angelegenheiten, sie schüttelten Hände. Die Delegationen luden sich gegenseitig zu einer ganzen Serie von glitzernden Empfängen und Banketten ein, damit man wusste, wer wer war, wer teilnahm an der Karawane und wer nicht.


  > »Das kapiere ich nicht«, sagte ich. »Ich denke, die Frasqui organisieren alles.«


  > »Das tun sie auch«, antwortete Tricarico grinsend. »Das ist ja das Lustige.«


  > Denn die Prächtige Trogon war laut Tricarico nur mit von der Partie, weil sie das ihrem Namen schuldig war. Ihre Eigner und Offiziere erregten Aufsehen bei den Präsentationen und Dinnerpartys. Auch Melissa hasste es, die Dinge zu überstürzen. Ihre Fracht verdarb nicht, und die Nachfrage war gesichert.


  > Die Prächtige Trogon transportierte nur Ware, deren Preise so gut wie nichts mit dem Volumen des Artikels zu tun hatten: Drogen, Juwelen, ein paar von den legalen Nürnberger Chips. Nicht alles an Bord war legal. Das meiste davon war so gut kaschiert, dass selbst die raffiniertesten Detektoren nichts merkten, und Bestechungsgelder wurden als Unkosten abgesetzt. Die Mandebras hatten beträchtliche Lohnkosten.


  > Käpt’n Frank leider nicht. Mein Vertrag lief erst in einem Monat ab. Also war es mir nur recht, wenn die Karawane bis dahin verschoben wurde. Ich sagte mir, dass es leichter war, den Brötchengeber zu wechseln, wenn meine Zeit um war.


  > Oh, ich mochte Tricaricos, Alice, ganz sicher. Aber er drängte mich, und er drängte mich in etwas hinein, wovon ich keine Ahnung hatte, in eine Welt voller Angeber und Luxus, in der er sich offenbar pudelwohl fühlte. In der Walross gab es keinen Funken Luxus, und wenn doch, dann war er längst erloschen. Aber ich wusste, wo ich dran war mit Käpt’n Frank, auch wenn das oft bis zur Nase in irgendeinem Kabelsalat war, wo ich den Bolzenkopf verfluchte, der mich zu Fall gebracht hatte. Käpt’n Frank hasste es, sich von irgendetwas zu trennen, also war klar, dass er mich nicht ziehen lassen würde.


  > Ich hatte mich getäuscht.


  > Die Nachrichten berichteten von einem Wrack. Auf Io war die Glocke des Erwachens zerschellt. Schigenaga Patay gab auf ihre überschwängliche Art den Verlust bekannt. Ein altairisches Volksfest sei zu erwarten, wenn die Trödler durch die zerfetzte Maschinerie und die verstreute Ladung kröchen und alte Busenfreunde und Konkurrenten träfen und Neuigkeiten aus der Heimat austauschten.


  > »Hwir fahrn heute«, entschied Käpt’n Frank. »Hohne haltzumachn.«


  > Ich hatte ihn noch nie so entschlossen erlebt. Gewöhnlich konnte ich ihn hinhalten, erfand irgendein Gerücht von einem Ausverkauf auf der Ucopia-Plattform und lotste ihn dann woanders hin, bevor wir da ankamen. Ich hatte gelernt, dass es immer leichter war, in den Abfallorbits herumzufischen, als den Ideen zu folgen, die er in seinem großen Schädel ausbrütete. Nicht, weil mir das Spaß machte, es war nur einfacher.


  > »He, Käpt’n, warum bleiben wir nicht einfach bis heute Abend? Wenn ich mich nicht irre, sind ein paar gute Stücke vorbeigekommen. Bis zum Kaffee haben die uns wieder eingeholt. Und morgen früh fliegen wir nach Io.«


  > »Hwir fahrn heute«, sagte er und hastete quer durchs Cockpit zum Kartenschirm. Ich hechtete ihm aus dem Weg, er war jetzt ein Bär, der vor Kraft und Habgier strotzte.


  > Ich half ihm, die Route festzulegen. Ich würde von Io aus die Prächtige Trogon verfolgen können, wenn sie in den Jupiterraum kam. Und wenn sie ihn wieder verließ, falls Käpt’n Frank sich nicht von dem trennen konnte, was von der Glocke des Erwachens übrig war. Sie würden alle da sein und in dem zerborstenen Kadaver des abgestürzten Schiffes herumpicken wie Aasgeier im Gerippe eines verendeten Pottwals. Ich malte mir aus, wie sie die Überreste mit ihren heißen, feuchten Rüsseln beschnüffelten und wie sie, das Fell mit Frostschutzmittel und Asche verkleistert, belfernd und krächzend um die Stücke schacherten. Die übrigen Menschen, immer eine verschlossene und argwöhnische Bande, würden rund um den Belüfter hocken, sich mit düsteren Geschichten anmachen und damit prahlen, was sie gefunden und wie sie es verhökert hatten.


  > Ich sagte: »Käpt’n Frank, ich muss Euch was sagen.«


  > Er linste durch seine schmutzigen Strähnen. Inzwischen verstand ich mich ein bisschen auf seine Mimik, aber diese war mir neu.


  > »Hedu hewillst nicht«, sagte er.


  > »Nein«, bstätigte ich.


  > »Hedu hewillst haufhören. Heganz. Hjetzt.«


  > »Ja. Ich habe ein Angebot. Dieser Mann - er ist an mich herangetreten. Es ging nicht von mir aus«, beteuerte ich.


  > Diese Unterscheidung schien ihm nichts zu bedeuten.


  > »Ihr werdet schnell Ersatz finden«, sagte ich. »In Schiaparelli. Am Alcazar. Am Indigo-Kanal. Aber das wisst Ihr besser als ich.«


  > Ich glaube, er hielt das Letzte für eine Art allgemeines Zugeständnis.


  > Er hielt den Lichtgriffel für den Kartenschirm im Rüssel. »Io« grunzte er und zeigte auf Io. »Hewir fliegen.«


  > »Nein«, sagte ich. »Ich nicht.«


  > HAT ER NICHT GEGROLLT?


  > Sicher hat er gegrollt. Tatsächlich musste ich auf den ganzen Zaster verzichten, den er mir noch schuldete. Ich verließ die Walross so abgebrannt, wie ich sie betreten hatte. Ich hatte mir fünf Monate lang den Arsch für nichts aufgerissen. Ich stieg in meine Null-G-Schuhe, stopfte mir ein paar ausgesuchte Kleinigkeiten in den Kleidersack und schnappte mir eine Fähre nach Selukia.


  > Es war schon ulkig: In der Fähre wurde ich ans Passagier-Fon gerufen, und wer war auf dem Bildschirm? Er.


  > TRICARICO PALYNIDES.


  > Nein, Alice - Käpt’n Frank. Er hat für eine Transitverbindung geblecht, nur um mir eine belangslose Frage zu stellen. Ob ich in der letzten Zeit irgendwo das große Laserskalpell gesehen hätte, und dann hat er bloß noch gebrummelt und mich angesehen. Mich bloß angesehen, eine ganze Zeit lang.


  > Ich sagte ihm Lebewohl. Ich sagte ihm, dass er mir fehlen würde. Er hat mich nur angeguckt. Ich fing an, mich zu ärgern, und dann war er fort. Nichts weiter.


  > Weißt du, da hab ich erst kapiert, dass er mich verstanden hat. Dass er es für mich getan hatte.


  > HABEICH NICHT GESAGT, ER WAR EIN NETTER MANN?


  > Naja. Ein bisschen von dem Lohn wäre auch ganz nett gewesen.


  > Man muss eben immer drauflegen, wenn man sich verändert.


  


  


  36


  »Was hat das auf meinem Schiff zu suchen?«


  Sie war leichenblass und total verstört. So weit es sie betraf, war es jetzt mitten in der Nacht, und zwar nach einem furchtbar schrecklichen Tag. Ein tiefgekühlter Sarg mit einem toten Alien darin war wohl das Allerletzte, was man ihr unterjubeln durfte.


  Gesichter, bleich, braun und schwarz glänzend, starrten ihr durch die verqualmte Luft entgegen. Aromatischer Rauch vernebelte die Passagierkabine. Sie hatten sich alle hier hineingepfercht. Tabea hatte sie aufgeschreckt, als sie ohne anzuklopfen hereingeplatzt war.


  »Allmächtiger Jesus, du hast den Behälter doch nicht aufgemacht?«


  Marco war augenblicklich auf den Beinen, scheuchte Talo auf und stürzte an den Zwillingen vorbei, hin zu ihr.


  »Ich hab ihn schnell wieder zugemacht. Aus der Luftschleuse hätte ich ihn schmeißen sollen!«


  »Nun mal ganz ruhig, Tabea. Ganz ruhig!«


  Die drei Menschen hatten auf der Pritsche gesessen und eine langstielige Pfeife herumgereicht. Sie hatten ein Stück Papier studiert, eine Karte oder irgendeinen Plan, und das Papier sofort verschwinden lassen, als Tabea hereingeplatzt war. Die Zwillinge, einander im Arm haltend, hatten die Füße hochgerissen, als Marco an ihnen vorbeistürzte, und standen jetzt auf der Pritsche und drückten sich rücklings an die linke Seitenwand. Auch Xtaska hatte mit seiner Untertasse einen Satz nach oben getan und hing an der Rückwand der Kabine. Talo flatterte wie wild im Kreis herum.


  »Raus mit der Sprache, Marco!«


  Er war aufgebracht, zornig. »Setz dich! Setz dich!«, fuhr er sie an. »Wirst du dich wohl setzen jetzt!«


  Die Zwillinge trappelten auf der Pritsche zurück, um Tabea Platz zu machen. »Setzen, setzen …«, murmelten sie ängstlich. Einer von ihnen hielt die qualmende Pfeife in der Hand. Tabea hatte diesmal keine Ahnung, wer es war.


  »Ich will mich nicht setzen!«, fauchte sie. »Ich will eine Erklärung!«


  »Du wirst aufnahmefähiger sein, wenn du bequem sitzt, Käpt’n«, schnurrte Xtaska.


  Tabea drohte ihr mit dem Finger. »Willst du mir das erklären? Nein? Dann halt dich da raus!«


  Sie ignorierte die Zwillinge, funkelte Marco an.


  Er hielt den Kopf gesenkt, hatte die Fäuste geballt, und die Adern an seinen Schläfen traten hervor. »Wirst du dich jetzt endlich setzen und zuhören?«


  Der eine Zwilling bückte sich spontan und hielt ihr die Pfeife hin. Es war Sarah, Tabea las es in ihren Augen. Tabea hätte ihr die Pfeife fast aus der Hand geschlagen.


  »Ich höre, Marco!«


  Er stieß hörbar den Atem aus, ruckte einen Millimeter zurück. Dann hob er den Kopf in den Nacken, massierte die eine Hand mit den Fingern der anderen, spielte mit seinem großen Ring. »Es ist Hektor.« Er sah sie unglücklich an. »Er ist tot.«


  »Das war nicht zu übersehen.«


  »Er wird nie mehr die Lindenstraße hinunterspazieren!«, jubilierte Talo herzzerreißend und landete mit einem Satz auf Marcos Schulter.


  Marco wandte sich ihm zu, hielt ihm den gekrümmten Zeigefinger hin, damit er darauf beißen konnte.


  »Er war eben erst zu uns gestoßen«, sagte Marco spröde.


  Tabea sah Sarah an. Sarahs Gesicht war eine starre Maske, ausdruckslos wie das ihres Bruders.


  Marco hob den Blick zu Sarah. Waren das Tränen in seinen Augen?


  »Sie haben ihn getötet«, sagte er.


  Plötzlich war er die Besorgtheit selbst.


  »Hör zu, Tabea. Komm her, komm, setz dich. Ich will dir alles erzählen, wir wollen dir die ganze Sache erklären. Bleib nicht in der Tür stehen. Du fühlst dich elend, das war ein Schock für dich, mach schon, komm und mach es dir bequem. Willst du einen Kaffee? Soll ich dir einen Kaffee holen? Du brauchst nur zu nicken. Ich weiß, wie das ist, wenn man sich elend fühlt. Ich weiß. Ich weiß. Ich fühle mich auch elend. Es ist alles meine Schuld. Glaub mir. Siehst du nicht, wie elend ich mich fühle?«


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Talo ließ sich nichts entgehen, sein Kopf ruckte hin und her.


  »Wir hatten Hektor in einem Tiefkühlabteil von Schlaf-der-Gerechten untergebracht, in einem ihrer Särge«, sagte Marco. »Sie wussten nichts davon. Sie würden nie einen Frasqui aufnehmen.« Er lachte ein kurzes, bitteres Lachen. »Ist das nicht paradox?« Er schnippte mit den Fingern. »Sarah, einer von euch holt jetzt Kaffee für den Käpt’n.« Tabea bemerkte die intensiven Blicke der beiden, sie zielten auf ihre Brüste. Sie zog den Morgenmantel enger um die Schultern.


  Tabea ließ den Blick von einem zum anderen wandern: Marco, im Zentrum, der das Sagen hatte, Talo auf seiner Schulter, die Zwillinge, zusammengedrängt auf der Pritsche, enger umschlungen denn je, der Cherub, oben hingehockt auf seiner Untertasse, wie ein Schiedsrichter beim Tennis. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Draußen vor dem Bullauge tanzten Flecken in der farblosen Leere des Hyperraums.


  »Für wie dumm hältst du mich?«, sagte sie giftig.


  Marco setzte sich so ungestüm auf den Platz, den er ihr zugedacht hatte, dass er sich festklammern musste, um auf der Pritsche zu bleiben. Er winkte resignierend ab und nahm den Blick nicht wieder von den Füßen.


  »Rede du mit ihr, Mogul«, sagte er barsch. »Vielleicht hört sie auf dich.«


  »Das war es, was wir von Plenty gestohlen haben«, meinte der Akrobat bedächtig über die Schulter seiner Schwester hinweg.


  »Kein Gold«, sagte seine Schwester.


  »Nur den Leichnam unseres Partners«, ergänzte Mogul. Die Augen der beiden waren leer, die Münder traurig, als hätte tiefes Leid die beiden eingeholt. Sie brachten kein Wort mehr heraus. Wie auf Kommando ließen sie sich in Marcos Rücken nieder, wo sie ihre unsäglich langen Beine im Schneidersitz verschränkten.


  Tabea lehnte im Türrahmen. Sie heftete ihren Blick auf Sarah. »Du willst mit einem Frasqui gearbeitet haben?«


  »Mit Hektor«, sagte Sarah tonlos.


  »Wo seid ihr dem Frasqui begegnet?«


  Sarah und Mogul sahen einander an. Sie schwiegen.


  »Im Gürtel«, warf Marco ein. »Er saß auf einem Felsbrocken. Ein Deserteur, er hatte sich da verkrochen. Er wusste nicht, dass der Krieg längst vorüber war. Er wollte bei uns bleiben. Aber sie haben ihn getötet.«


  »Wer hat das getan?« Sie hätte sich nicht gewundert, wenn er jetzt die Zwillinge genannt hätte.


  »Ein Eladeldi. In Krisis. Sein erster Abend.« Seine Stimme klang richtig belegt. »Kam direkt aus dem Publikum und verpasste ihm eine Kugel.« Er runzelte die Stirn. Er biss sich auf die Oberlippe und hielt Zorn und Gram zurück. »Wir brachten ihn fort, nach Plenty. Hannah gab uns zwar Deckung, aber wir konnten ihn nicht offiziell einliefern. Sonst«, er blickte traurig zu Tabea auf, »sonst hätte man ihn vielleicht noch retten können.«


  »Wie Hannah«, meinte Mogul.


  »Es war zu spät«, sagte Sarah.


  Marco schneuzte sich lautstark. »Jedenfalls mussten wir ihn denen wieder stehlen. Wie er gesagt hat.« Er deutete mit einem seitlichen Nicken auf Mogul. »Der Chip sollte etwas enthalten, was die Alarmanlagen zum Schweigen bringt, aber das hat wohl nicht funktioniert. Lausiger Schund vom Mars.« Er klang verbittert.


  Tabea verschränkte die Arme. Sie fixierte den schwebenden Cherub. »Und wie steht es mit dir?«, fragte sie. »Warst du bei der ganzen Sache dabei?«


  Die Untertasse surrte kurz, als Xtaska den Blickkontakt mit Tabea herstellte.


  »Ich habe dem nichts hinzuzufügen, Käpt’n«, flüsterte Xtaska.


  Tabea blickte wieder auf Sarah. Sie war bitter enttäuscht. Dieser ganze Ausflug war nichts als eine einzige Fuhre Mist. »Warum ist diese Frasquileiche in meinem Frachtraum, Sarah?«


  Marco hob die Hand und ließ sie wieder fallen.


  »Wir bringen ihn nach Hause, damit man ihn begraben kann«, sagte Sarah mit fester Stimme.


  »Du bringst ihn nach Hause, Tabea«, berichtigte Mogul.


  Sarah blickte sie an. »Seine Familie lebt auf Titan.«


  »Wir sind dir sehr dankbar«, ergänzte ihr Bruder.


  »Ach ja, seid ihr das? Und warum, zur Hölle, habt ihr mir dann nichts davon gesagt?«


  »Wir hätten dir alles sagen sollen«, sagte Marco. »Das hätten wir auch am liebsten. Aber wir wollten kein Risiko mehr eingehen. Niemand will etwas damit zu tun haben. Vor dir hatten wir bereits eine Firma gechartert. Als sie von Hektor erfuhren, sind sie sofort vom Vertrag zurückgetreten.«


  »Es gibt also gar kein Gold«, sagte Tabea mit stumpfer Miene.


  »Ich bringe dir einen Kaffee«, sagte Sarah.


  »Ich hole den Kaffee«, ergänzte Mogul.


  Sie sahen sich hitzig an, als sei ihnen plötzlich wieder eingefallen, dass sie wegen Tabea uneins waren.


  »Da kann ich dich beruhigen«, sagte Marco, als Mogul zur Tür schlüpfte und sich wie eine Katze an Tabea vorbeidrückte. »Hektors Verwandte zahlen jeden Preis, um ihren Sohn zurückzubekommen. Jeden.«


  »Soviel ich weiß, besitzen die Frasqui nicht das Geringste«, gab Tabea zurück. Sie hatte die Nase gestrichen voll und wollte ins Bett zurück.


  »Oh, da ist noch allerhand übrig«, deutete er an. »Die Frasqui haben ihr Geld überall stecken, im ganzen System. Capella hat nicht alles bekommen.« Er reckte sich und tat vorsichtig, um Talo nicht aufzuscheuchen. Er gähnte. »Du bekommst dein Geld, Käpt’n.«


  Talo fühlte sich angesprochen und sang: »Wannbim bekomm ich mein Ge-eld, rufen die Glocken. Wannbam bekomm ich mein Ge-eld?«


  »Käpt’n!«, rief eine Stimme aus dem Flur. »Besser, du siehst dir das hier mal an.«


  Tabea schloss die Augen. Ihr Gesicht war eine einzige Grimasse aus Frustration und Müdigkeit. »Was ist denn, Mogul?«, rief sie über die Schulter.


  »Ich weiß nicht«, gab er zurück. »Da passiert irgendwas.«


  Tabea ging den Flur hinunter.


  Mogul stand an einem Bullauge. Sie sah an ihm vorbei nach draußen.


  »O Gott!«


  Der vierdimensionale Raum war unheilverkündend schwarz, ölige schwarze Kleckse marmorierten das unbeschreibliche Hypermedium. Wo man auch hinsah, teilten sich die Flecken und breiteten sich aus, teilten sich und breiteten sich aus.


  »Was ist das?«, fragte Sarah hinter ihr.


  Tabeas erster Gedanke war, dass sich da ein Wahrscheinlichkeitssturm zusammenbraute, wie sie ihn auf ihrem siebten oder achten Solosprung erlebt hatte. Damals hatte sie noch eine alte Vassily-Svensgaard für Kuhn Standard geflogen. Der Sturm hatte die Zeit zerschmettert und das große, ungeschlachte Schiff wie einen Zigarrenstummel in seinen Sog von Alternativen gerissen. Sie hatte noch nie solche Angst ausgestanden. Es hatte nicht viel gefehlt, und die Vassily-Svensgaard wäre in ihre Dimensionen zerlegt worden.


  »Ich bin mir nicht sicher«, rief sie. Sie eilte bereits die Stufen zum Cockpit hinauf.


  »Alice!« schrie sie. »Kurs halten!«


  Wogen aus schmerzendem Licht brandeten gegen die Sichtscheibe. Bug voraus war die Leere getüpfelt, rissig, brodelte und platzte wie überhitztes Zelluloid. Die Videoschirme zeigten lauter Doppelbilder, die zwinkernden und pulsierenden Pixel der internen Informationen und das externe, unstete Lichtkonfetti. Die Luft im Cockpit war reich an Ozon.


  Es war kein Wahrscheinlichkeitssturm.


  Als Tabea ihr Kopfgeschirr aufsetzte, züngelten gierige blaue Flammen um die Hülle der Alice Liddell und sprangen wie gleißende blaue Tümmler über die kupfernen Intarsien. Alle Bordlautsprecher heulten vor Überlastung. Tabea wählte sich in das Netz, rief Zustandswerte ab und jagte Energie in die Stabilisatoren.


  Sie ignorierte das hysterische Gezirpe von Talo an ihrem Ohr und Xtaska, die aufmerksam neben ihr schwebte. Die kalten Lichtwellen der tobenden Gewalten schlugen lauter Regenbogen aus dem Anzug des Cherub.


  »Alice!«, schrie Tabea. »Was ist das?«


  »IRGENDETWAS ZIEHT MICH AN«, sagte die Alice ruhig.


  »Das ist unmöglich!«


  Es war möglich. Von einer unbekannten Kraft übermannt, wurde die Alice kopfüber in den Normalraum zurückgezerrt.


  Sie würde sich nicht kampflos ergeben. Ihre Nähte knarrten, die Nieten rüttelten. Das wackere kleine Arbeitstier, das sie war, widersetzte sich mit der ganzen Kraft seiner stämmigen Statur.


  Diesmal reichte die Kraft nicht aus.


  Tabeas Finger flogen über die Konsole, suchten nach einem Schlupfloch, nach einem Vektor. Sie ließ ein Fluchtfenster nach dem anderen berechnen, nur um es Sekunden später wieder zu verwerfen. Es war so, wie der Cherub gesagt hatte, es handelte sich weder um Gravitation noch um die Auswirkungen eines Erhaltungssatzes, auch nicht um ein Versagen der Bordsysteme; es war etwas anderes, das die Dimensionen zum Sieden brachte. Es war kaum zu glauben, aber der capellanische Antrieb gehorchte weder seinem Piloten noch seinen internen Gesetzen. Er gehorchte einem fremden Befehl, der von irgendwo außerhalb kam. Tabea konnte den Sturz nicht einmal verzögern, geschweige denn aufhalten.


  »Alle Mann vom Flugdeck!«, brüllte sie. »Wir stoßen durch!«


  Und während sich die Künstlerbande Hals über Kopf in Sicherheit brachte, ging der Mahlstrom draußen in ein rhythmisches Pulsieren über, einen Moiré-Strudel aus fremden Energien, der seinen Schlund aufriss und die Alice Liddell verschlang.


  Von einer Sekunde zur anderen waren sie hindurch. Die Maschinen der Alice Liddell husteten und winselten, als die Wellen normaler Gravitation über ihnen zusammenschlugen.


  Einen Atemzug lang blieben die Bildschirme blind. Dann leuchteten sie einer nach dem anderen wieder auf. Da waren die Sterne, da war die Sonne. Da war die tiefschwarze Nacht des normalen Systemraums.


  Da war das große grüne Piratenschiff, der Traktorstrahl, der nach ihnen tastete, und das weit gespreizte Lähmungsnetz, das auf sie wartete.
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  »Piraten?«


  »Sieht ganz so aus«, sagte Tabea grimmig, während sie den tastenden Traktorstrahl zu täuschen und auszutricksen versuchte. Die robusten Triebwerke der Alice Liddell waren nicht ausgelegt für solche flinken und raffinierten Ausweichmanöver. Die Alice schlug sich tapfer, aber die Niederlage war nur eine Frage der Zeit.


  »Keine Bullen? Du bist sicher, dass es keine Bullen sind?«, murmelte ihr Marco über die Schulter.


  »Nein, keine Bullen«, sagte Tabea.


  »Bist du dir da sicher? Ich meine, siehst du an dem Ding so was wie einen Totenschädel und gekreuzte Knochen?«


  »Was?«, schrie sie schrill auf. »Scher dich vom Flugdeck, Marco!«


  Plötzlich gab es an der Backbordtragfläche eine Lichtexplosion, und noch eine, knapp darunter.


  Marco floh die Stiegen hinunter in den Frachtraum, Talo stürzte hinterher und stieß ebenfalls, wie als Parodie auf sie, schrille Schreckensschreie aus.


  Sarah und Mogul blieben im Cockpit. Sie hatten sich ins Copilotennetz eingeknöpft. Einen sicheren Platz gab es nirgends im Schiff.


  Auch Xtaska blieb. Sie hing an der Aufhängung des Netzes wie eine mächtige schwarz glänzende Made. Orangerotes Licht spielte auf ihrem Leib.


  »Impulswaffen«, bemerkte sie. »Man will uns lebend.«


  »Großartig.« Tabea bemühte sich verzweifelt, die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Im Cockpit war es inzwischen sehr heiß geworden. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Verschwinde da«, sagte sie an die Adresse des Cherub. Xtaska kümmerte sich nicht darum.


  Die Zwillinge lagen Wange an Wange gekuschelt und starrten wie zwei verängstigte Kätzchen in das blendende Feuerwerk hinaus. »O Xtaska …«, stöhnten sie und streckten die Hände nach ihr aus.


  »Wir sind noch nicht in ihrer Reichweite«, sagte Tabea so gelassen, als kommentierte sie einen Marathonlauf.


  Sie kippte die Alice über die Steuerbordtragfläche und wich seitlich aus. Über ihnen explodierte ein weiterer orangeroter Impuls.


  »Ihre Instrumente sind noch gestört«, sagte Xtaska. Sie hatte natürlich recht. Man kann nicht etwas von der Masse einer Alice Liddell aus dem Hyperraum zerren, ohne eine beträchtliche Schockwelle zu verursachen.


  »Jetzt könnten wir uns rächen«, schnaubte der Cherub.


  Tabea gingen die Kommentare über die Hutschnur. »Mach, dass du hier wegkommst, Xtaska!«, brüllte sie.


  »Hier ist es nicht gefährlicher als woanders«, sagte Xtaska.


  »Du störst!«


  Der Cherub drehte sich um und blickte sie an. Obwohl Tabeas Aufmerksamkeit voll in Anspruch genommen war, gingen ihr die kirschroten Augen am Rand ihres Gesichtsfeldes auf die Nerven.


  »Ich könnte die Verteidigung übernehmen«, raunte Xtaska kaltblütig.


  »Ich habe keine Waffen!«, schrie Tabea und ließ das Schiff, als der Traktorstrahl es mittschiffs streifte, jählings in den vollen Gegenschub laufen. Die Maschinen protestierten, die Alice bäumte sich gegen ihr Trägheitsmoment auf, stampfte und gierte.


  Wild entschlossen hielt Tabea den Schub aufrecht, bis das Stampfen den Höhepunkt überschritten hatte und die Alice rollend den Rückzug antrat. Tabea warf einen flüchtigen Blick zur Seite und sah, dass der Cherub das Cockpit verlassen hatte. Einer der Zwillinge starrte sie bekümmert an.


  Die Piraten setzten ihnen schwerfällig nach und tränkten die leere Kluft mit elektromagnetischen Entladungen. Sie hatten bereits so viel Energie verpulvert, dass man damit die Alice Liddell zum Saturn hätte pusten können.


  Die Telekameras fingen ein flüchtiges, aber klares Bild von dem großen grünen Schiff auf. Die Vergrößerung war so stark, dass man erkennen konnte, wie einzelne Mannschaftsmitglieder auf der Brücke in Richtung des Betrachters gestikulierten. Es war eine Lesondak Anakonda, oder zumindest war es eine gewesen, bevor man daran herumgepfuscht hatte. Doch bei sechshundert Metern Länge und zweihundertunddreißig Metern Beckenbreite war ihr charakteristisches, stolzes Profil immer noch zu erkennen. Daran konnten auch die ausladenden, aufgeblähten Ionentanks, die man auf beiden Seiten angeflanscht hatte, der baumelnde Hemdlatz des Lähmungsnetzes darunter, die allgegenwärtigen Geschütze und die blitzende, lang ausgezogene Bugnase nichts ändern. Es war zwar keine Totenkopfflagge zu sehen, aber sie hatten tatsächlich eine Galionsfigur an dem Ding, eine geil grinsende, barbusige Nubierin - und sie sah einen Namen: Die nackte Wahrheit.


  Wieder erbebten die Impulsgeschütze. Der lautlose Energiestoß warf die Alice Liddell um mehr als fünfzehn Grad nach Steuerbord. Loser Krempel fegte aus allen Ecken über das Flugdeck und polterte, rumpelte und schepperte die Stiegen hinunter. Alle Konsolenlichter sprangen auf Rot. Rauch kräuselte aus den feinen Rissen zwischen den Sensoren.


  »Sie haben uns getroffen!«, schrie Mogul.


  »Eine Ohrfeige, mehr nicht.« Tabea lud Reservekopien. Zwei Kontrollen sprangen auf Grün. »Los! Los! Mach schon!«


  »Warum benutzen wir nicht die Torpedos?«, brüllte Sarah.


  »Wir haben keine Torpedos!«, schrie Tabea hysterisch. »Das ist ein stinknormaler Frachter!«


  Hektisch und ohne das Netz zu verlassen, stemmte Sarah sich über den Zwischenraum und stieß den Zeigefinger auf die Konsole. Da war ein Sensor mit der Aufschrift TORPEDOS.


  Tabea sah auf die Stelle.


  »Das glaube ich nicht«, sagte sie.


  Sie stierte Sarah und Mogul an, die sich dicht aneinanderkauerten, als wollten sie einem Treffer dadurch entgehen, dass sie sich so klein wie möglich machten.


  »Ist das auf eurem Mist gewachsen?«, fragte sie vorwurfsvoll.


  »Nein!«


  Zwei Gesichter, Wange an Wange, mit geweiteten Augen in der heißen purpurroten Düsternis, wie Lemuren, die vom Licht einer Fackel überrascht wurden.


  Auf den Monitoren wanderte die Nackte Wahrheit allmählich nach oben. Durch das Bugfenster erinnerte sie an ein überdimensionales Kaktusohr, so wie ihre giftigen Metallstacheln im Licht der Sonnen schimmerten.


  In wilder Aufregung suchte Tabea die Kontrollen ab. »Wie zielt man mit diesen Dingern?«


  Die beiden schlüpften aus dem Netz. »Wir holen Xtaska.«


  Tabea fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Alice?«


  »JA, KÄPT’N?«


  Sie berührte die Aufschrift. TORPEDOS. Das stand wirklich da. »Weißt du irgendwas davon?«


  »HÄTTEST DU GERNE DIE KOMPLETTE BESCHREIBUNG?«


  »Wie benutzt man die Dinger?«


  Eine feingliedrige silbrige Sonde schlängelte sich an ihrem Hals vorbei. Es war der Cherub, der an ihrem Netz hing und seinen schwanzartigen Fortsatz ausstreckte. Das diffizile Ende machte sich hier und da an den Kontrollen zu schaffen und fuhr schließlich in einen Stecksockel. Ein rosarotes Anzeigenfeld erlosch und leuchtete bernsteinfarben auf. Von oben fiel surrend ein Monitor ins Blickfeld. Auf dem Schirm war ein Satz konzentrischer Kreise zu sehen und gleich darunter die hin und her gleitende graue Silhouette der Nackten Wahrheit.


  »JETZT BIST DU GEFRAGT, KÄPT’N«, sagte das Schiff.


  Auf dem Monitor schrumpfte das Ziel. Die Nackte Wahrheit drehte ihnen die Nase zu und bot damit eine kleinere Angriffsfläche. Als könnte ihr Pilot Gedanken lesen.


  Tabea reagierte sofort. Sie kippte die Alice in einen Sturzflug und drückte sie mit der Nase so lange nach unten, bis sie unter dem Bauch des mächtigen grünen Schiffes waren. Die Linse des Traktorstrahlprojektors glomm trübe, und über ihnen baumelte das Lähmungsnetz träge vor und zurück.


  »Jetzt«, rief der Cherub.


  Die Zwillinge schrien: »Jetzt!«


  Tabeas Finger berührte den Sensor.


  Vorneweg quoll eine eisblaue Treibstoffwolke unter dem Bug hervor und kristallisierte augenblicklich.


  Eine flammende Lichtlanze zerteilte die Dunkelheit.


  Der Rückstoß ließ die Alice stampfen.


  Das Geschoss war ein weiß glühender Stecknadelkopf vor der samtenen Schwärze des Raums. Es beschrieb einen eleganten Bogen unter dem Schemen der Nackten Wahrheit. Ein Flackern, eine kurze, lautlose Lohe gelben Feuers, dann reckten sie den Hals nach den Bildschirmen und sahen das gähnende Loch im schlackernden Netz.


  Der Jubel war groß. Die Zwillinge umarmten Tabea, jauchzten, bedachten Xtaska mit gellenden Rufen.


  Tabea biss die Zähne zusammen. Sie kümmerte sich um den nächsten Schuss.


  Die Alice kabbelte noch ein wenig beschwipst vom ersten. Die Nackte Wahrheit war von allen Monitoren verschwunden, und die Visierkamera war auf der Suche nach ihr.


  »Da sind sie!«


  Tabea ließ die Bremsraketen auflodern, einmal, zweimal, und bugsierte die Alice breitseitig vor das schrumpfende grüne Laubblatt. Das Blatt schlüpfte gehorsam ins gemeinsame Zentrum der Visierkreise, als wäre es dort zu Hause.


  Tabea berührte erneut den Sensor. Die Leuchtspur eines weiteren Schusses erhellte das Cockpit.


  Alle jubelten.


  »Hast du nicht gesagt, dieser Blecheimer wäre unbewaffnet?«, sagte Marco, der zusammen mit Talo dicht über ihm ins Cockpit zurücktaumelte.


  »Das war vorhin«, knurrte Tabea.


  Auf den Teleschirmen entfaltete sich an der Einschlagstelle eine violette Blume. Es war nicht zu erkennen, welche Auswirkungen der Treffer hatte. Auf dem Visierschirm lag die Nackte Wahrheit immer noch im Zentrum.


  Die Zwillinge machten sich über den Sensor her.


  »Lass mich!«


  »Nein, lass mich!«


  Plötzlich war Tabea von schubsenden Ellenbogen und kabbelnden Armen umgeben.


  »He! HE!«, rief sie.


  Und während sie sich noch abmühte, an die Kontrollen zu kommen, griff ihr wieder die silbrige Sonde über die Schulter, schubberte an ihrer Wange vorbei und stieß schnurstracks auf die Konsole hinunter.


  Xtaska hatte die Initiative ergriffen.


  Ungeduldig musterte Tabea die Bildschirme, sah aus dem Bugfenster.


  Nichts geschah.


  Energisch verschaffte sie sich Ellenbogenfreiheit und drückte selbst auf den Sensor.


  Nichts.


  Wann die Alice bei den gelegentlichen Umverteilungen im Hyperraum zu den Torpedos gekommen war, war jetzt nicht so wichtig. Entscheidend war, dass sie nur zwei Stück abbekommen hatte. Was übrig blieb, war der leere Hohn: eine beschriftete Sensortaste auf der Konsole und ein Zielmonitor mit der bedrohlichen, stachligen Silhouette des Feindes, die immer größer wurde.


  »O mein Gott …«


  Die Impulskanonen der Anakonda spuckten wieder, und die Alice Liddell ertrank in einem Hagel von Kugelblitzen.
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  Finsternis.


  Finsternis draußen und Finsternis drinnen.


  Kein Funke von Energie, kein noch so trübes Licht an Bord der Alice Liddell. Nicht im Cockpit, wo das sonst derart muntere Arrangement aus bunten Statuslichtern, hintergrundbeleuchteten LCDs, LEDs und Messwertskalen jetzt stumpf und leblos dalag wie eine Fruchtgummimustertafel in einer finsteren Abstellkammer. Und nicht im Frachtraum, wo die gesamte Ausrüstung der Konterbande blind und stumm blieb. Auch nicht in der Kombüse, wo der Kühlschrank mit einem letzten Piepser seine Arbeit einstellte. Und ebenso wenig in den Triebwerken, in denen ein letztes, versiegendes Rinnsal von Plasma verflackerte, bevor sie auszukühlen begannen in der eisigen Finsternis.


  Die Datensicherung lag brach. Die Puffersysteme hatten versagt. Im Frachtraum kauerten die Drohnen in ihren Nischen, so regungslos wie der Frasqui im Tiefkühlsarg. Darüber hingen die Frachtarme, geringelt wie leblose Stahlschlangen. Alle Außenkameras waren blind. Die Klimaanlage verstummte mit einem letzten Seufzer.


  Die Zeit blieb stehen.


  Im stockfinsteren Cockpit glommen nur die kirschroten Augen von Xtaska, dem Cherub. Tabea tippte wütend auf Sensoren, betätigte Kippschalter. Nichts tat sich. Sie sah anklagend zu dem Cherub auf, als sei der an der Misere schuld. Ohne Energie würden sie rasch im Lähmungsnetz der Nackten Wahrheit landen, und das war dann das endgültige Aus.


  »Xtaska!«, appellierten die Zwillinge.


  Talo, verstört durch die jähe Finsternis, flatterte herum und stieß gegen blinde Monitore.


  »Hierher, Talo«, sagte Marco wie jemand, der sich geschlagen gab.


  Tabea ließ sich über die Konsole fallen. Sie hatte das Letzte aus der Alice herausgeholt, nur um ihr die Bullen vom Hals zu halten, und jetzt musste sie tatenlos zusehen, wie sie den Piraten in die Hände fiel. Zuletzt war es im Cockpit drunter und drüber gegangen, aber sie hatte getan, was in ihrer Macht stand.


  Tabea bemerkte, wie ihr die Zwillinge auf die Schulter klopften, wie die hageren Hände durch die Maschen ihres Netzes schlüpften und sie zu trösten suchten.


  »Tabea …«


  »Tabea …«


  »Was sind das für Leute?«


  »Was haben sie mit uns vor?«


  Sie wehrte sie ab. »Alice?« Sie tippte wieder die Sequenz für die Betriebsart »Stimme« ein. »Alice, kannst du mich hören?«


  Keine Antwort. Stattdessen hörte sie Marco leise in sich hineinfluchen, immer wieder.


  Was konnte sie jetzt noch tun?


  Konnte sie überhaupt noch etwas tun?


  Hatte ihre letzte Stunde geschlagen?


  Suchscheinwerfer blendeten sie. Die Jäger inspizierten die Beute.


  Die Zwillinge appellierten wieder an den Cherub.


  »Xtaska, kannst du denn …?«


  »Xtaska, du kannst doch …«


  Doch der Cherub war bereits unterwegs.


  Er schwamm flugs zur vorderen Backbordschleuse, nahm die Untertasse ins Schlepptau und zog die Kapuze über den Kopf.


  »Xtaska?«, riefen sie.


  Die einzige Antwort war das Geräusch, mit dem sich die innere Schleusentür schloss, und gleich darauf ein zweites, als Xtaska die äußere Tür entriegelte und die Luft ins Vakuum entwich.


  »Wo will er hin?«, wollte Tabea wissen.


  Die Zwillinge wussten es anscheinend auch nicht.


  Das Piratenschiff hing wie ein Wappenadler vor ihnen, eine symmetrische Silhouette, die die verschwommenen Sterne verdeckte. Ein blasssilbriger Schimmer trat in das Auge des Traktorstrahlprojektors, und sofort plumpste etwas Immaterielles an die Hülle der Alice Liddell.


  »Hoh!«, schrie Marco, der sich an einer Schlaufe fing, als das Deck bedrohlich krängte. Talo flatterte mit viel Gekreisch in die Luft. »Was ist das?«


  Tabea schlug mit beiden Händen auf die Konsole.


  »Wir sind tot«, verkündete sie. »Und Xtaska ist abgehauen und lässt uns sitzen.«


  Wie ein nasser schwarzer Delfin schoss draußen der Cherub über den Abgrund, der die beiden Schiffe trennte, und war im Nu außer Sicht.


  »Sie geht zu diesen Leuten«, bemerkte Sarah.


  Tabea drehte sich um und blickte sie an. Das lange Gesicht der Artistin war im grausamen Bogenlicht eine einzige Maske hilflosen Entsetzens, als widerfahre ihr eine tiefe Kränkung, ein Unrecht …


  Verrat.


  Wie Schuppen fiel es Tabea von den Augen.


  Das Schiff schwankte erneut. Dann war eine Bewegung zu spüren, sanft aber beständig, als es aus seiner Flugbahn gelenkt wurde.


  »Schleppen sie uns ab?«, fragte Marco.


  »Sie holen uns ein«, sagte Tabea.


  Derweil Alice sich ohne Gegenwehr dem Traktorstrahl ergab, begannen ein paar lose Sachen zur Rückwand des Cockpits zu schlittern.


  Sie konnten die Anzüge anlegen und aussteigen, überlegte Tabea. Aber wozu das? Ohne Computer hatte sie keinerlei Ahnung, in welchem Raumsektor sie sich befanden. Ihr Raumanzug besaß zwar eine Funkbake, höchstwahrscheinlich auch die Anzüge dieser Künstlerbanditen, aber in einem Umkreis von Gigametern mochte es niemanden geben, der die Signale auffangen konnte. Außerdem würden die Piraten sie in null Komma nichts wieder einfangen - oder auspusten, hübsch einen nach dem anderen.


  Aber sie würden wenigstens nicht tatenlos zusehen, wenn sie die Anzüge anlegten und ausstiegen.


  Hatte Xtaska vielleicht ihren Befehl vorausgeahnt und danach gehandelt? Der Cherub verfügte über diese Gabe. Sie verwarf den Gedanken wieder.


  In diesem Augenblick kreischte Talo vor Schreck auf, denn im Cockpit erwachten schlagartig alle Lautsprecher zu einem Brummen und Knistern.


  »Ahoi, Alice Liddell! Ahoi, Käpt’n Jute! Wie geht’s uns denn heute?«


  »Wie machen die das?«, fragte Marco, der Talo mit ausgestrecktem Arm zum Sitzen aufforderte.


  Das wusste auch Tabea nicht. Es war ihr auch ziemlich egal. »Die haben eben clevere Freunde.«


  »Du hast uns gerade einen wirklich netten Streich gespielt, Käpt’n Jute«, fuhr die Stimme fort. »Hier ist die Revanche.«


  Der Druck im Cockpit stieg abrupt an.


  Talo krächzte und fiel schräg aus der Luft, klebte rücklings an der Wand und trat wie wild nach dem unsichtbaren Feind, der seinen kleinen Körper unbarmherzig zusammenquetschte. Tabea hatte in dem schlaffen Netz das Gefühl, als wollten ihr die Innereien aus dem Skelett quellen.


  »… t auf damit, … r Bastarde!«, heulte Marco.


  Doch der Druck fiel bereits wieder ab.


  »Hast du noch mehr Tricks auf Lager, Käpt’n?«


  »… uns wenigstens eine Chance, du Scheißkerl!«, brüllte Marco, der sich mit dem würgenden Vogel abmühte.


  »Ist das ein Nein?«, fragte die Stimme und ließ ihnen Zeit für eine Antwort. »Prima. Dann wartet jetzt einfach und behaltet eure Finger bei euch«, sagte sie mit einem Anflug von guter Laune. »Wir werden uns bald aus der Nähe sehen.«


  Fest im Griff des Traktorstrahls wurde die Alice Liddell unerbittlich von der Nackten Wahrheit und deren Lähmungsnetz eingeholt. Der Bauch dieses vulgären Raubfischs der Sternenmeere wuchs zusehends. Bald konnte man eine blasenförmige Beobachtungskanzel ausmachen und darin die winzigen Gestalten der fremden Besatzung.


  »Könnt ihr ihn sehen?«, fragte Tabea.


  »Wen?«, sagte Mogul.


  »Den Cherub.« Sie kletterte aus ihrem schlotternden Netz und stieg vorsichtig die Stiegen hinunter, die unter der neuen Gravitation reichlich steil waren. Sie suchte das Anzugspind auf.


  Marco begriff nicht. »Sollen das Seraphim sein? Ist das ein Seraphimschiff?«


  »Mh-mh.« Ihr Außenbordanzug lag noch da, wo sie ihn ausgezogen hatte, auf dem Boden in ihrer Kabine. Sie brauchte den normalen, autarken Anzug. Sie zerrte ihn aus dem Spind. »Kein Seraphim würde so eine Missgeburt fliegen. Legt eure Raumanzüge an.«


  »Wo ist Xtaska?«, fragte Sarah ihren Bruder.


  »Was glaubst du wohl?«, antwortete Tabea kurz angebunden. Sie stieg in den Anzug.


  »Tabea!«


  Sie waren schockiert. »Tabea, er hat uns geholfen!«


  »Sie hat die Torpedos für dich klargemacht!«


  »Woher willst du das wissen? Wer sagt mir denn, ob er sie nicht absichtlich abgelenkt hat?«


  »He, nun mach mal halblang, Tabea, du glaubst doch nicht im Ernst …«


  »Wie gut kennst du ihn? Niemand kennt sich genau aus mit diesen High-Tech-Haien …« Sie schloss ihren Kragen und langte nach dem Helm. »Wer sonst hat das Know-how, sich mitten im Sprung ein Schiff zu krallen?«


  Darauf hatten sie keine Antwort.


  »Zieht endlich die verdammten Anzüge an.«


  Sie taumelten an ihr vorbei in den Frachtraum.


  Tatsächlich wusste Tabea Jute genauso wenig über die Cherubim Bescheid wie jeder andere in diesem Cockpit, und noch weniger als die meisten anderen. Aber sie war aufgedreht, wütend und unausgeschlafen, und sie ließ all ihrem Frust und Argwohn freien Lauf.


  Sie hing in der Öffnung des vorderen Frachtraumschotts, mit dem Rücken zu den Stiegen, die ins Cockpit führten, wo sich hinter dem Sichtfenster dieser dunkelgrüne Koloss blähte.


  »Ihr habt nicht zufällig irgendwelche Waffen hier versteckt? Natürlich nicht. Außer toten Frasquis nichts gewesen, wie?« Sie sah sich grimmig um.


  »Oh«, sagte Mogul leichthin. »Was das betrifft …« Mit einer Handbewegung, die an einen betrunkenen Schwan erinnerte, holte er etwas aus der Luft, etwas, das dunkel schimmerte. Eine stahlblaue Handfeuerwaffe.


  »Aus der Nähe«, sagte er leichthin, »kann sie wahre Wunder wirken.«


  Tabea streckte die Hand aus.


  Er sah sie nachdenklich an. »Ich glaube, bei mir ist sie besser aufgehoben.«


  Tabea kletterte ins Cockpit zurück, um ihre Tasche zu holen.


  Die Nackte Wahrheit dräute über ihnen wie ein dunkelgrüner Planet, so nahe inzwischen, dass sie eigentlich nicht mehr über ihnen, sondern unter ihnen dräute, und sie fielen unaufhaltsam in ihr Netz.


  Dunkelgrünes Metallwerk füllte das Gesichtsfeld. Es fehlte der Größenvergleich. Es war unmöglich zu sagen, wie tief die Nackte Wahrheit unter ihnen lag. Sie bildete ein regelrechtes Terrain, eine Landschaft mit lauter Lichtern. Die große, hell erleuchtete Beobachtungskanzel sah aus wie eine Stadtkuppel, die heraufwuchs, als wolle man sie darauf landen lassen. Die kleineren Lichter, Geschützscharten und Bullaugen, hätten ebenso gut die Nachtlichter von verstreuten Gebäuden und entlegenen Farmen sein können. Dieser kreisrunde Teich, der so ruhig und friedlich im Mondschein glitzerte, war die Mündung des Traktorstrahlprojektors, der sie unerbittlich heimsuchte.


  Und ringsum reckten sich die Ausläufer des Lähmungsnetzes wie Spinnweben, die auf eine Fliege warten. Tabea sah das verkohlte und zerfetzte Metall, wo die Torpedos eingeschlagen waren. Diese Schäden waren belanglos im Vergleich zu anderen, genauso schlimm zugerichteten Bereichen, aus denen Beschickungsgut sickerte, das schwarz, zerbeult und knittrig aussah.


  Das Lähmungsnetz stieg ringsum empor und umfing die Alice Liddell.


  »So ist’s recht«, tröstete die lautstarke Stimme. »Macht euch k …«


  In der Nackten Wahrheit schien sich ein greller Lichtblitz zu entladen. Dann erloschen all ihre Lichter.


  Die Illusion einer Landschaft war dahin. Unter Tabeas Augen herrschte absolute Finsternis. Die Beobachtungskanzel, die Geschützscharten, die Bullaugen, der Traktorstrahlprojektor, alles erloschen und schwarz.


  Tabea fühlte, wie sich die Gravitationsverhältnisse änderten und die Alice Liddel Auftrieb bekam. Die kleine Kobold gab sich aufrichtige Mühe, das größere Schiff zu umkreisen.


  Tabea flog zur Konsole, aus ihren Kopfhörern drang eine Stimme, eine winzige diesmal.


  »Gute Nacht«, raunte die Stimme.


  Sie gehörte Xtaska.
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  > ±*ƒ(]rn.9åÑXO:ÆCEfiØØØØØØØØØØØtxjØ!Hram’ˆˆˆ ˆ /6fl!— -*./Ç ]222m


  > MODUS? VOX


  > SD? 09.07.07


  > READY


  > Hallo, Alice.


  > HALLO, KÄPT’N.


  > Was machen die jetzt?


  > SIE PROBEN NOCH IMMER. WILLST DU MITHÖREN?


  > Nein danke.


  > Erinnern dich die Zwillinge nicht auch an Tricarico Palynides?


  > ICH HABE TRICARICO PALYNIDES LEIDER NIE ZU GESICHT BEKOM - MEN, KÄPT’N.


  > Es war Tricarico, der mir zum ersten Mal von der Léonor Casares erzählt hat. Ich glaube, ich habe ihm das gar nicht abgenommen. Jedenfalls nicht damals.


  > ICH HABE DAS AUCH NICHT FÜR MÖGLICH GEHALTEN, BIS WIR IHR BEGEGNET SIND.


  > Erinnerst du dich noch daran?


  > OJA.


  > Wir waren auf einer weiten Schleife von Autonomia nach Dione, mit einer Schote Null-G-Kristallen für das Veterinär-Hospital, sechs Tage nach dem Sprung, und du sagtest, da wäre ein treibendes Wrack auf dem Teleschirm.


  > UND DU HAST GESAGT, DAS KÖNNTE NICHT SEIN!


  > Das sage ich noch immer.


  > WOMIT DU SAGEN WILLST, DASS DIE LÉONOR CASARES KEIN WRACK IST.


  > Ist sie auch nicht. Sie ist immer noch unterwegs.


  > MIT EINUNDVIERZIG JAHREN VERSPÄTUNG.


  > »Es war die Léonor Casares, die Tibor Lipspeck von Luna nach Ganymed bringen sollte, mit dem Auftrag, der Familie über das Areal zu berichten, das sie dort für ihre Firma abgesteckt hatte. Bevor Tibor Lipspeck im Mare Serenitatis die Fähre bestieg, verzehrte er einen Teller voll Waffeln mit Speck und Ahornsirup und trank eine Büchse Kaffee. Er studierte die Börsenschirme und meldete ein Gespräch mit seiner Presseagentin in Sri Lanka an. Die örtlichen Bedingungen waren stürmisch. Ihr Bild war gestört. Er machte Witze darüber und sagte ihr, sie würde schrecklich aussehen. Er gab ihr ein paar Anweisungen und erinnerte sie daran, dass einer der Manager Geburtstag feierte. Dann brachte ihn die Fähre zum Schiff hinauf. Er ging an Bord. Das Schiff legte ab. Und Tibor ging auf die Reise, um dem Göttervater ins Antlitz zu sehen.


  > Tibor Lipspeck hat seine Mission nie beenden können. Irgendetwas ging schief.«


  > DAS WAR SEHR ELOQUENT, KÄPT’N.


  > Oh, ich hab das abgelesen. Das steht in diesem Buch, das ich gefunden habe. Ist aber faszinierend, findest du nicht?


  > HAST DU EINE ERKLÄRUNG? VERMUTLICH HAST DU EINE.


  > Nein. Es gibt eine ganze Reihe. Alle haben was für sich. Warte mal. Ja. Nummer eins besagt, es gab eine Meuterei, und Tibor wurde getötet. Nummer zwei, er hat gegen das Familienunternehmen rebelliert und wollte das Schiff kapern. Drei, er hatte eine handfeste Auseinandersetzung mit dem Käpt’n, wegen einer Frau. Vier, der Käpt’n hat die Route falsch berechnet, und sie schlitterten in ein Möbius-Kontinuum. Fünf, Tibor hatte Liebeskummer und wollte sich umbringen. Sechs, er kam dicht an einem astralen Anus vorbei, und weil die Dinger noch nie jemand gesehen hatte, hat er versucht hindurchzugehen. Was noch? Ach ja. Er lief auf ein Zeitriff und wird erst im dreißigsten Jahrhundert wieder auftauchen.


  > Alles dreht sich um Tibor. Tibor, der verschollene, junge Held. Es ist gerade so, als hätte der Käpt’n der Léonor Casares keinen Namen gehabt.


  > STEHT DER NICHT IN DEINEM BUCH?


  > Irgendwo bestimmt. Ein paar Leute sagen, er hat einen falschen Befehl gegeben und das Schiff in eine paradoxe Situation gebracht.


  > ICH HIELT ES FÜR EIN WRACK. FÜR MICH SAH DAS SCHIFF WIE EIN WRACK AUS.


  > Nach sechs Tagen im Hyperraum erzählst du mir, es gäbe bei 310 Grad voraus ein Wrack.


  > DIE MASSE EINES SCHIFFES, ABER KEIN ANZEICHEN VON ENER-GIEAUSTAUSCH, KEIN WÄRMEMUSTER.


  > Ich hielt es erst nur für eine Halluzination. Für eine Partikelinterferenz. Für irgendwas im Normalraum, das einen hyperkubischen Schatten wirft.


  > DU HATTEST GANZ SCHÖN FRACKSAUSEN.


  > Hatte ich gar nicht.


  > HATTEST DU WOHL.


  > Woher willst ausgerechnet du das wissen?


  > ICH KENNE DICH, KÄPT’N JUTE.


  > HATTEST DU ANGST, WIR KÖNNTEN ES BERÜHREN?


  > Eher, dass es uns berührte. Ich hielt es nicht für ausgeschlossen. Jedenfalls konnte ich mich nicht mit deiner Feststellung anfreunden, dass da draußen irgendwas herumspukte. Denn für den Fall, dass du unrecht hattest, war auf dich kein Verlass mehr, und ich war aufgeschmissen; und solltest du recht haben, war auf das Universum kein Verlass mehr, und dann war ich erst recht aufgeschmissen.


  > Das Einzige, was mir nicht in den Sinn kam, war die Léonor Casares. Ich hatte Tricarico nicht geglaubt, und ich hatte nicht geglaubt, was das Fernsehen über die Legende berichtet hatte. Ich wäre nicht mal auf den Namen des Schiffes gekommen.


  > Dann sah ich es.


  > Ich wusste, dass man im Hyperraum nicht auf ein anderes Schiff traf. Das durfte einfach nicht passieren. Aber es war auf den Monitoren, und ich sah es.


  > Erst war es nicht da, und dann war es da. Es trat undeutlich aus dem Nichts, als hätte man es durch ein Laken gedrückt. Irgendwas an der Form stimmte nicht. Ich fragte mich, ob das Schiff eine Art dimensionalen Unfall gehabt hatte, ob es, so wie es aussah, einem Übergangsfehler zum Opfer gefallen war. Dann erkannte ich, dass es sich um eine Freimacher-Höfling handelte, eines von den ganz frühen Modellen, denen man noch die ganzen chemischen Stütztriebwerke aufgehalst hatte. Das Schiff war uralt. Auch das machte mir Angst. Was hatte so ein veraltetes Ding hier draußen im Hyperraum zu suchen?


  > ES ANTWORTETE NICHT. ICH FUNKTE IHN IMMER WIEDER AN, AUF ALLEN MÖGLICHEN FREQUENZEN. TOTENSTILLE.


  > Ich wollte rüber und mir das Ding aus der Nähe ansehen, aber ich traute mich nicht auszusteigen.


  > HEUTZUTAGE HAST DU EIN DICKERES FELL, KÄPT’N.


  > Im Gegenteil, Alice. Ich bin auf der Flucht. Lieber hier draußen als da drinnen und so meschugge werden wie die.


  > Ich wünschte, die Léonor würde wieder auftauchen. Dann könntest du sie springen sehen. Auch für Marco wünschte ich es mir, aber aus einem anderen Grund. Er würde mich nerven, das Schiff ins Schlepptau zu nehmen, um es irgendeinem Unternehmer auf Titan anzudrehen.


  > Hattest du den Namen gesehen, oder war ich das?


  > ICH WAR DAS. UND DU HAST GESAGT, DU HÄTTEST IHN NOCH NIE GEHÖRT.


  > Ich habe alles abgerufen, was wir an Aufzeichnungen hatten, dann fiel mir ein, was Tricarico erzählt hatte - dass die Léonor dazu verdammt war, auf immer den Abgrund des Hyperraums zu überqueren, ohne jemals irgendwo anzukommen.


  > Hier, hör zu. Der Abschnitt ist klasse.


  > »Dort in jener Kluft zwischen Raum und Zeit, wo es keine Vergangenheit, keine Gegenwart und keine Zukunft gibt, da döst sie vor sich hin. Ihre Triebwerke sind aktiv, ihre Energiezellen randvoll, und dennoch: Nichts vibriert, nichts summt, nichts glüht.


  > An jedem subjektiven Tag versammelt sich die fünfzehnköpfige Besatzung dreimal zum Essen. Es gibt immer die gleiche Mahlzeit. So speisen sie schon immer und werden es immer wieder tun. Jeder einzelne der abgehärmten Raumfahrer meidet die Augen des Nachbarn und bildet sich ein, er leide ganz besonders unter dieser unbeschreiblichen Gefangenschaft. Seit wann waren sie hier eingekerkert? Seit heute? Oder schon immer? Alle Lampen in der Kantine, die über dem Tisch und die an den Wänden, sind blind. Das Essen ist kalt. Der Navigator will seine Pfeife entzünden und kann es nicht. Er wollte das schon immer und konnte es nie. Nichts will brennen, kein Funke verlässt den Quarz.


  > Die Leute wollen einander ihre Angst nicht zeigen, singen raue Raumfahrerlieder und schlagen auf dem Tisch den Takt. Einer bleibt stecken, weil er die Worte vergessen hat, und die anderen lachen. Gestern ist er auch stecken geblieben, an derselben Stelle, auch vorgestern und vorvorgestern, an jedem Tag seit dreißig Jahren. Die Gesänge geraten immer holpriger, immer halbherziger. Die Leute spitzen die Ohren. Oben auf der Brücke unterhält sich ihr Kapitän mit dem einzigen Passagier, dem jungen Tibor, dem Sohn des Eigners. Sie schnappen ein paar gemurmelte Worte auf, den ein oder anderen Satzfetzen, der zu ihnen herunterdringt.


  > »… spektrale Lückenbüßer …«


  > »… kann einfach nicht sein. Unmöglich.«


  > »… Stabilisatoren. Keine Reaktion.«


  > Raumfahrer sind abergläubisch. Für einige ist das hier der erste Sprung. Ihnen ist diese Region aus fahler Düsternis und geronnenem Quecksilber nicht geheuer. Auch nicht das angespannte, geflüsterte Gespräch zwischen Lipspeck Junior und Kapitän Naum. Sie argwöhnen, dass mit dem Schiff nicht alles so ist, wie es sein sollte. Binnen einer Minute wird man den Bootsmann auf die Brücke rufen. Man wird ihm die Lage erläutern. Man wird Order geben. In ein, zwei Minuten wird man allen Scharfsinn und alle Technik daransetzen, die Krise zu meistern, und alles wird wieder im Lot sein. Das alles ist nur eine Frage der Anstrengung und des Know-how.


  > Und der Zeit. Denn auf der Léonor Casares ist eine Minute so lang wie die Ewigkeit.«
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  Der Cherub hielt sich bedeckt. Während Tabea die Systeme wieder in Gang brachte, hielten sie ständig nach ihm Ausschau, probierten alle möglichen Frequenzen durch. Sie versuchten es immer wieder. Umsonst. Sie harrten so lange im Halbschatten des stockfinstren Piratenschiffs aus, wie sie es für ratsam hielten. Vergebens. Der Cherub hatte »Gute Nacht« geraunt, und vielleicht waren das seine letzten Worte gewesen.


  Irgendwo hatte Xtaska eine technische Vagina für ihren trickreichen Schwanz aufgetan, von außen mit der Elektronik koitiert und einen Riesenkurzschluss provoziert. Sie hatte die Nackte Wahrheit dazu verdammt, aufs Geratewohl finster und hilflos durch die interplanetaren Gefilde zu driften, und sie selbst ging dabei wohl oder übel mit auf die Reise.


  Um keine unnötigen Gefahren heraufzubeschwören, nahmen sie übereinstimmend davon Abstand, über das Piratenschiff zu kriechen, um nach Xtaskas Körper zu fahnden. Eine Leiche, dachte und behielt Tabea für sich, war genug. Sie lud das Primärsystem auf und setzte die Alice ganz langsam Bug voran in Bewegung, fort aus dem bedrohlichen Bann des leblosen Schiffes. Mit Minimalschub schlichen sie sich aus seinem Schatten, ließen das Schiff und seine glotzäugige, grinsende Galionsfigur immer weiter hinter sich zurück. Dieses Schiff würde langsam aber sicher seinen letzten schrumpfenden Orbit antreten, ein weiterer lebloser Haufen Abfall, der sich lautlos um die Sonne schwang, und auf diesem Weg wollte Tabea die Nackte Wahrheit nur zu gerne sich selbst überlassen.


  Derweil die Alice wieder zu sich selbst fand und alle Programmschleifen durchlief, die erforderlich waren, um ihre auf Grund gelaufenen Parameter wieder flottzumachen, stiegen der Käpt’n und die Passagiere wieder aus ihren Raumanzügen, setzten sich im Frachtraum zusammen und tranken den letzten Tee. Marco war ungenießbar, seine Äußerungen schwankten zwischen grollendem Hass und nervösen, überspannten Versuchen, sich selbst zu beschwichtigen und Optimismus zu erzeugen. Talo fand keine Ruhe, wollte nicht auf Marcos Schulter bleiben und flatterte aufgeregt von der Reisebox zum Lautsprecher und vom Lautsprecher zum Laufsteggeländer.


  Den Zodiak-Zwillingen hatte es das Herz gebrochen.


  »Sie war die eigentliche Attraktion«, sagte Sarah. »Nicht wir mit unseren lahmen Tricks und Liedchen. Sie … Xtaska … Sie verkörperte die nächste Sprosse auf der Leiter der menschlichen Evolution. Sie konnte fliegen. Sie konnte das Vakuum atmen. Sie konnte … sie …«


  Sarah verstummte und barg ihren Kopf an der Schulter ihres Bruders.


  Marco räusperte sich, setzte sich vor, mit gefalteten Händen, die Unterarme auf den Knien. »Vielleicht sollte jemand ein paar Worte sagen«, schlug er verlegen vor. »Käpt’n, ich … äh … ich finde, du solltest das übernehmen.«


  »An die Adresse von Abraxas?«, sagte Tabea. »Nein.«


  Sie saß in seiner Nähe auf einem Schrankkoffer, mit nach vorn gefallenen Schultern, die Hände zwischen die Oberschenkel geklemmt. Sie sah sich nach dem silbergrauen Reisesarg um. Jemand hatte ihn wieder zugedeckt.


  »Hatte er - hatte sie eine Familie?«, fragte Tabea.


  Die Zwillinge schüttelten den Kopf.


  »Cherubs haben keine Familie«, murmelte Mogul.


  Marco legte ihr den Arm um den Rücken.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte er.


  Sie sah ihn mit stechenden Augen an, wollte ihn abschütteln und ließ es bleiben.


  Dabei ließen sie es bewenden.


  Talo saß auf Xtaskas welkem Kokon und putzte sich bekümmert. Er stimmte ein melancholisches, bebendes Violinsolo an, lauter rührselige kleine Terzen und Vibratos. Die Menschen zuckten zusammen und sahen einander an, doch diesmal fand sich niemand, der ihn zum Schweigen brachte.


  Aber indem der Vogel die gedrückte Stimmung vertonte, machte er ihr erfolgreich den Garaus. Tabea raffte sich auf und nahm wahr, dass die Luft schal wurde. Marco, der bemerkte, dass sie aufstehen wollte, entließ sie aus seinem tröstenden Arm und schlug die Hände zusammen.


  »Dann lasst uns in die Gänge kommen, Leute!«


  Es gab zu tun an Bord der Alice Liddell: Schaltungen mussten ersetzt werden, Relais mussten ersetzt werden, und jede Menge Tests standen bevor.


  »Wie sieht es aus, Alice?«


  »LEIDLICH.«


  Tabea brachte ein kleines, schiefes Lächeln zustande. »Ist dir etwas abhandengekommen, was meinst du?«


  »ES SCHEINT NICHTS ZU FEHLEN, KÄPT’N. EINSCHLIESS-LICH MEHRERER DINGE, ÜBER DIE ICH SEIT JAHREN NICHT MEHR NACHGEDACHT HABE. AUCH ALLE DEINE GESCHICHTEN SIND NOCH DA. GLAUBE ICH WENIGSTENS. BITTE ERZÄHLE MIR BALD WIEDER EIN PAAR GESCHICHTEN, JA?«


  »Sobald ich Zeit finde, Alice. Versprochen. Und sobald wir das Geld haben, legen wir eine größere Ruhepause ein, und du wirst gründlich überholt.«


  Sie hatte ihre Zweifel, ob ihnen so bald eine Ruhepause vergönnt sein würde, aber damit brauchte sie die Alice nicht zu behelligen. Sie waren in eine gottverlassene Gegend entführt worden, ziemlich weit weg vom nächsten Planeten. Und von dem war keine Hilfe zu erwarten. Wozu also mit Impulsantrieb dahinhumpeln?


  Sie würden springen müssen.


  »Sag uns, was noch ansteht, und wir bringen es in Ordnung«, meinte sie.


  Und dann kam es heraus. ACHSENSTABILISIERUNGSKRISTALL DEFEKT. AUSFALLWAHRSCHEINLICHKEIT 96,66 PROZENT.


  O Jesus!


  »IST DER CHERUB ZURZEIT NICHT AN BORD, KÄPT’N?«


  »Nein, Alice.« Sie tätschelte die Ego-Einheit. »Ich drücke dir die Daumen.«


  Angesichts ihrer physischen und emotionalen Erschöpfung schien Fatalismus Sinn zu ergeben. Schuldzuweisungen und Kontroversen hatten jede Bedeutung verloren. Als alle an Bord mit Spannungsprüfern und Sicherungen ans Werk gingen, hatte Tabea mit sich und der Welt einen zerbrechlichen und verletzlichen Frieden geschlossen.


  Kaum dass die autonomen Systeme wieder funktionierten, rief sie die Frachtdrohnen zu Hilfe und befahl ihnen, aufzuräumen. Gedrungen, kompakt und stabil, wie die Kerlchen waren, arbeiteten sie sich auf ihren kurzen, stämmigen Beinen durch den Wust aus Gepäckstücken, wobei die kuppelförmigen Köpfe mal hierhin und mal dorthin ruckten und einander Informationen verklickerten. Trommelkoffer und Holo-Einheiten wurden mit beachtlicher Vorsicht aufgenommen, die Wände hochgehoben und auf dem Laufsteg deponiert. Via Bildschirm sah Tabea, wie eine der Drohnen Hand an den grauen Zylinder legte, in dem die sterblichen Überreste von Hektor, dem Frasqui, ruhten.


  »Nein«, rief sie. »Stopp! Das nicht!«


  Mogul glitt leichtfüßig vom Laufsteg, um die verstörte Drohne zu erlösen. Er gab Tabea via Kamera einen Wink.


  »Ich kümmere mich schon darum«, sagte er.


  In seinem Lächeln lag nichts Anzügliches oder Schlitzohriges. Zwischen ihnen war eine seltsame Allianz entstanden. Die Grenze zwischen Opfer und Bösewichtern war aufgehoben.


  Trotzdem, wie immer man sie entlohnen würde, es würde ein schäbiges Entgelt sein für das, was sie hier durchmachte. Der Alltag, so monoton und einsam, wie er oft war, hatte eine Menge Vorteile gegenüber so viel Brutalität und Todesangst.


  Als sie das nächste Mal auf den Frachtraummonitor sah, rollte dieselbe Drohne gerade Xtaskas Schwebescheibe zur Wand.


  »Stopp!«, rief Tabea noch einmal. »Das auch nicht!«


  Eben zwängte sich Sarah aus einer Inspektionsluke in der Flurdecke und kam ihr einen verschmorten Schmelzeinsatz zeigen. Sie setzte sich in das Copilotennetz und wirbelte das kaputte Ding durch ihre langen weißen Finger.


  »Sie hat dir viel bedeutet, nicht wahr?«, sagte Tabea.


  Sarah nickte. Sie schlug die Beine übereinander und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Du hättest nicht so über sie reden dürfen.«


  Tabea drückte ihr Kreuz durch. »Sie hat sich einfach aus dem Staub gemacht! Was hätte ich denn denken sollen?«


  »Sie sind nicht böse«, sagte Sarah mit Nachdruck. Diese Bemerkung hörte sich an, als habe sie sie schon oft gemacht. »Sie sind eigen. Sie wollten unabhängig sein, sie gingen von alleine fort … Was ist daran so schlecht?«


  Sie schob trotzig ihren langen Unterkiefer vor.


  »Wen meinst du?«, fragte Tabea, die in eine Schnittzeichnung auf dem Schirm vertieft war. Schadhafte Stellen blinkten rot.


  »Die Seraphim!«, sagte Sarah.


  Ihre Stimme verriet großen Kummer.


  Tabea sah auf. Sarah reckte sich aus dem Netz und langte nach einer Schlaufe an der Decke. »Du willst mich nicht hierhaben, ich gehe.«


  »Nein, ist ja gut. Tut mir leid. Ich hab nur …« Sie deutete mit einer müden Handbewegung auf die Konsole.


  Sarah betrachtete das schwarz verschmorte Teil in ihrer Hand. »Ich bin zu nichts zu gebrauchen«, sagte sie.


  Tabea wies auf den Monitor, der den Frachtraum überblickte. »Geh und hilf deinem Bruder«, schlug sie vor und wusste sofort, dass sie das Falsche gesagt hatte.


  Aus Sarahs Augen sprühte tiefes Missfallen.


  Tabea warf verärgert die Hand hoch. »Keine Minute vergeht, und ihr liegt euch schon wieder in den Armen …«


  »Ich gebe mir ja Mühe!«, sagte Sarah heiser vor Selbstmitleid. Und sie glaubte wirklich, dass sie es tat. »Xtaska - ich weiß, du kannst sie nicht verstehen, nicht mal wir können das, jedenfalls nicht ganz, aber manchmal, da siehst du sie an und siehst, was sie denkt und was sie fühlt. Man denkt, sie ist so weit weg von zu Hause und tritt in diesem lausigen Zirkus auf, aber du kannst es in ihren Augen lesen …« Sie stand müßig im Durchlass zwischen den Sitznetzen und zog sich an der Schlinge hoch, bog Kopf und Schultern zurück. »Dann denkt man, könnte ich das doch auch, wäre ich doch wie sie.«


  Sie hatten hübsche Schultern, dachte Tabea, die kein Wort von dem verstand, was Sarah da erzählte. Sie verspürte den jähen Drang, aufzustehen und Sarah an sich zu drücken, die Arme um diese Schultern zu legen, aber sie war sich überhaupt nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Jedenfalls führte diese Anwandlung zu einer seltsamen, peinlichen Pause, und Tabea sah sich gezwungen, irgendetwas zu sagen, auch wenn es nur Worte um der Worte willen waren. »Was hat sie denn gemacht?«, fragte sie.


  Sarah verzog das Gesicht, als hätte man sie gefragt, wer die Capellaner waren oder wer Plenty gebaut hatte. »Sie hat uns befreit!«


  Tabea war ganz verwirrt. Sie deutete mit dem Daumen in die Richtung, in der sie das ferne Piratenschiff vermutete. »Gerade eben, meinst du?«


  »Nein! Uns! Mogul und mich!«


  »Befreit? Wovon?«


  Nun war Sarah richtig verdattert. »Von Abraxas natürlich!«


  »Ihr kommt von Abraxas?«


  »Die haben uns gemacht! Das habe ich dir doch erzählt. Und Xtaska hat uns da herausgeholt. Sie hat uns in ein Schiff gesteckt und weggebracht, und wir haben uns nie mehr da blicken lassen. Und dann konnte sie nie mehr dahin zurück.« Ihre Stimme klang wieder gramvoll. Sie sah hinab, betrachtete wieder das kaputte Bauteil in ihrer Hand. »Was mache ich jetzt damit?«


  Tabea wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Blick wanderte von der leidgeprüften Akrobatin zu den blinkenden, inneren Verletzungen des Schiffes, lauter Blaupausen, die der Monitor geduldig umblätterte. »Davon gibt’s noch mehr«, sagte sie, »in … in der …«


  Da war der Achsenstabilisator, der Quarz blinkte rot, blinkte, blinkte. Xtaskas ganze Arbeit war zunichtegemacht.


  »Ich komm jetzt und hol dir welche«, sagte sie. »Minute noch.«


  Doch Sarah war schon die Stiegen hinunter, auf dem Weg zum Frachtraum.


  Tabea seufzte, runzelte die Stirn und konzentrierte sich.


  Zu ihrer Linken sprangen mehrere Reihen Kontrolllichter auf Grün. Sie sah auf den Monitor. Aus dem Wartungstunnel des Maschinenraums kam eine Drohne, der Schweißlaser in ihren Manipulatoren war noch nicht ausgeglüht. Das Kerlchen gab sein ERLEDIGT und einen knappen Bericht durch und verriegelte gewissenhaft die Tunnelluke hinter sich, ehe es davonstapfte, um die Ausrüstung wieder an ihren Platz zu bringen.


  Eines muss man ihnen lassen, diesen mechanischen Weggefährten: Sie verlieren keine Federn, neigen nicht zu Intimitäten und sterben nicht einfach.


  Subjektiv verstrichen Stunden.


  Tabea gab gerne zu, dass ihre Passagiere ein gutes Team abgaben. Ihre Temperamente waren durch Angst und Trauer gezügelt. Sie arbeiteten friedlich zusammen, und das mit einer Disziplin, wie man sie nur von Akrobaten und Zauberkünstlern kennt. Heiterkeit stellte sich wieder ein, sie pfiffen und trällerten. Tabea glaubte sich allmählich dem Punkt zu nähern, wo sie ihnen trauen durfte. Abgesehen von dem ganzen Quatsch, den sie über den Frasqui verzapften.


  Sie schaltete die Bordsprechanlage ein.


  »Alle mal herhören. Legt die Anzüge an, verstaut alles und sucht euch eine feste Bleibe. Steckt Talo in die Kiste. Der Countdown für den Rücksprung läuft.«


  Hurrarufe, Pfiffe und Applaus.


  »Ist das ein Testlauf?«, fragte Marco. Auf seinem Handgelenk saß Talo und schlug wie ein Falke mit den Flügeln.


  »Wenn’s nicht klappt, war’s ein Test. Ansonsten sind wir binnen fünf Bordminuten unterwegs. - Fünnef!«, betonte sie noch einmal und schaltete ab.


  Dann gab es, wie schon ein paar hundert Mal zuvor, nur noch sie und das Ego der Alice, um das Schiff ein weiteres Mal heil durch die vergewaltigten Naturgesetze zu lotsen. Der Computer hatte alle verfügbaren Daten verdaut und berechnete die Route. Auf den Schirmen und LCDs gefror der Zahlenfluss zu jenen dunklen Kombinationen, die den dreifachen Knoten der Dimensionen lösen würden.


  »Es ist so weit, Alice.«


  Tabea legte das Primärsystem schlafen und pumpte alle Energie in den capellanischen Antrieb. Sie spürte, wie er zu surren begann. Sie spürte es in den Knochen, im Boden, in der Konsole.


  Draußen schmolz das Sternenlicht zu einem Holzbläserkonzert. Drinnen schwitzte aus Boden-und Wandplatten der vertraute, dämmrige Dunst der Zwischenzeit.


  Tabea bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie ließ ihn mit einem scharfen, tiefen Seufzer entweichen.


  Das Schiff schaukelte und gierte. Wie ein paar hundert Mal zuvor huschten ihre Finger korrigierend über die Konsole.


  Sie lauschte, wartete auf ein Klackern, ein verräterisches, kullerndes Klopfen.


  Da war kein Klopfgeräusch.


  Da war ein Greinen.


  Tabea zog die Stirn kraus.


  Sie sprangen.


  Die farblose Daunendecke des Hyperraums hüllte sie ein. Zeit und Raum waren kaltgestellt.


  Nicht so das Greinen.


  »Was ist das, Alice?«


  »ICH SUCHE NOCH.«


  Das Greinen zahnte.


  Das Schiff sirrte, immer höher und schneller, und Tabea knirschte mit den Zähnen.


  »Alice!«


  Sie presste den Mund zusammen. Sie fühlte ihre Zähne immer noch, sie vibrierten hinter den Lippen.


  »DER ACHSENSTABILISIERUNGSKRISTALL.«


  Das Schiff kreischte wie eine Kreissäge.


  »TOTAL AUSFALL.«


  Tabea fluchte.


  ABBRUCH, tippte sie ein. ABBRUCH. ABBRUCH.


  Das Kreischen sprang um eine Oktave höher.


  Es tat einen lauten Knall.


  »O Mist …«


  Sie befanden sich wieder im Normalraum, die Sterne der Milchstraße strömten über die Schirme der Außenkameras und wirbelten Übelkeit erregend um das Sichtfenster. Die Alice rotierte um ihre Längsachse.


  Mit einer Hand fuhr Tabea die Schubtriebwerke in Bereitschaft und ließ mit der anderen die Korrekturroutinen anlaufen.


  Zwischen ihren Händen beschickte der Computer eine Stabilisierungsroutine.


  Die Alice stauchte sich aus der Rotation und fing an zu beben.


  Tabea fror. Ihr Gedächtnis schüttete alles aus, was es für den Notfall gespeichert hatte, und in ihrem Hirn herrschte ein Tumult aus eingefleischten Reflexen und nüchternen Ratschlägen. Ihre Finger flogen über Schalter und Regler, tippten bestimmte Sequenzen. Tabea versuchte, etwas Brauchbares aus dem Strudel in ihrem Kopf herauszufiltern. Da war wieder ein Greinen. Diesmal war sie es, die greinte.


  »Alice, bitte, bitte, bitte, lass mich nicht …«


  Die Alice bebte noch immer. Sie stand kurz vor dem Kollaps. Sie fahndete nach dem nächstbesten Gravitationstrichter. Sie brauchte Boden unter den Füßen.


  Verstrickt in Datenströme, die sie über Ohrhörer, Monitore und Displays erhielt, mit den Fingern fragend, mit den Augen lesend, war Tabea in diesen Minuten ein Teil ihres Schiffes. Und das Schiff war ein Teil von Tabea. Die Computer, die Relais, das ganze verzwickte Feld von Reglern und Sensoren und Schaltern, das vor ihr lag, war eine Erweiterung ihres zentralen Nervensystems. Ungelogen: Wenn das Schiff allein auf Tabeas Geheiß hätte fliegen können, es hätte die Nase hochgenommen und wäre losgeflogen, den ganzen Weg bis zum Titan, in einem Rutsch.


  Aber es konnte die Nase nicht mehr hochnehmen. Tabeas Blick flog von den Kontrollen zum Sichtfenster. Sie stieß einen Schreckensschrei aus.


  Etwas Riesiges und Grünes stürzte auf sie zu.


  Die Nackte Wahrheit.


  Nein. Etwas unendlich viel Größeres, etwas weitaus Bedrohlicheres. Etwas, das niemand abschalten konnte, nicht einmal ein Cherub.


  Ihr Ruf gellte über die Bordsprechanlage.


  »Ich kann sie nicht abfangen! Wir stürzen ab! Wir machen Bruch!«


  Sie waren nicht mehr im Weltraum.


  Im Cockpit herrschte ein fahlgrünes Zwielicht.


  Die Alice Liddell fiel aus dem Himmel.


  Unter ihr schleuderten Polarlichter horizontale, schlierige Feuerzungen kilometerweit durch die Atmosphäre.


  Sie fiel durch die Lichter.


  Darunter verschlang eine fettige, schwefelgelbe Wolkendecke das Sonnenlicht.


  Sie fiel durch die Wolken, die an der ramponierten Hülle wie siedendes Wasser zischten. Sie fiel durch Staub, wirbelnden Staub, der an den Antennen fraß und die Außenkameras aufs Neue erblinden ließ.


  Darunter, in rötlicher Düsternis, flackerten trübe Blitze. In dem unsteten Licht sah Tabea gewaltige, finstere Berge kauern, die Wolken von Säuredämpfen in die dunstige Luft erbrachen. Zu ihren Füßen breiteten sich rissige Ebenen aus versengtem gelben Gestein aus, die wie schmutziges, knittriges Papier aussahen.


  Die Alice glitt über die Berge hinweg.


  Dahinter rang eine tranige, gedunsene See sinnlos mit den Felsgestaden. Von ihrer Oberfläche ringelten sich gewaltige, träge Schwaden aus giftigen Dämpfen zu dem metallenen Eindringling empor, der durch die geschwängerte Luft schoss.


  Drinnen im Schiff wurde die Hitze zur Qual. Der aufgestörte Himmel widersetzte sich. Bullaugen knarrten, die Platten der Außenhülle stöhnten. Die Zwillinge klammerten sich aneinander. Durch die Helmvisiere starrte man einander voller Entsetzen an, die Augen stark geweitet, als wolle man noch alles hereinlassen, bevor der Tod kam und sein schwarzes Leichentuch ausbreitete.


  Die Alice fauchte über die See hinweg.


  Dahinter lag Land, wie es ihnen noch nie unter die Augen gekommen war. Eine infernalische Vegetation. Das Land schäumte vor Wäldern, brodelte vor Dschungeln.


  Zerklüftete blaue Baumwipfel winkten.


  Prasselnd und zündelnd stürzte die Alice Liddell in den Wald.


  Bäume, wenn es denn welche waren, knickten garbenweise unter ihr weg. Sie pflügte eine lange Schneise in den Vegetationsschwamm. Mähte durch leuchtende Haine aus züngelnden, spaghettidünnen Gewächsen. Hinter ihr quoll fauliger Rauch auf und hängte sich in die übersättigte Luft.


  Äste peitschten das Bugfenster blind und rissen die Kameras von der Hülle. Tabea konnte nicht mehr nach draußen sehen. Sie kreischte etwas, kreischte mit, als das Schiff kreischend aufschlug.


  Die Alice schleuderte und drehte sich in dem fleischigen Unterwuchs und zermalmte alles, was ihr unterkam. Saft und Blut regnete auf ihre zerbeulte Hülle. Ringsum hysterisches Geschrei und panisches Gezeter.


  Und dann war es vorbei.


  Das geschundene Schiff lag regungslos im Zwielicht der wuchernden Vegetation. Die qualvolle Hitze darin stieg sprunghaft an. Durch Sprünge im Plexiglas und Haarrisse im Metall sickerten schweflige Dämpfe.


  Es war vorüber. Die Alice Liddell war gestrandet.


  Mitten im Dschungel.


  Irgendwo auf der Venus.
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  Nur wenige wissen heute noch, dass der Planet Venus nach einer antiken Göttin der Liebe benannt ist. Wir, vor allem jene, die schon da waren, können dem Ort jedoch kaum etwas Liebenswertes abgewinnen.


  Die Venus ist nie eine ernsthafte Kandidatin für die Kolonisation gewesen, nicht einmal in den Jahren des Großen Aufbruchs, als viel verrücktere Projekte diskutiert wurden. Die glühenden Kontinente und tranigen, widerspenstigen Meere zu zähmen ist ein Unterfangen, von dem alle rasch Abstand nahmen, bis auf die Unverbesserlichen und die Narren. Eine ganze Welt hat man schlichtweg aufgegeben und den Verehrern bizarrer und extremer Verhältnisse überlassen. Für solche romantischen Abenteurer bietet Vulcan Tours nach wie vor seine berüchtigten monatlichen Exkursionen an. Doch selbst die Safarischiffe machen nicht den Versuch, auf dieser widernatürlichen und lebensgefährlichen Welt zu landen, an deren Himmel die Sonne rückwärtskriecht und dabei kaum von der Stelle kommt.


  Nicht, dass das Antlitz der Venus nicht reizvoll wäre, zumal auf den ersten Blick. Ihre eitrige, gärende Atmosphäre ist so dicht, die Luft so nass und getrübt, dass jede Klimazone einen besonderen Farbflecken beisteuert, schimmernd und changierend, während der monströse Tag heraufdämmert, sein Klimakterium ausbrütet und wieder vergeht. Die Venus ist ein Chamäleon mit der Variationsbreite von Pfau, Eisvogel und Schmetterling. Am leuchtenden Saum der Venus, vor dem trägen, schwelenden Terminator, erwacht Niobe, getönt in den Farben von Aprikosen und Malven, während weiter weg Eisila bereits wie ein junges Feuer glüht, besudelt mit den dunklen Schlieren von Gewitterwolken. Im weißen Glast eines unbeschreiblichen Mittags lodert wie geschmolzenes Gold das Mare Evita Peron, weißglühend und dampfend. Das Jezebel-Becken ist eine Pfütze aus türkisfarbener Tinte mit chromgrünen Schaumflecken. Die Planitia Perelandra döst vor sich hin, ausgestreckt unter dem lähmenden Nachmittag, das klamme Hochland ein Gefunkel wie von Nadeln und Splittern eines zerschellten Regenbogens. Den Abend belagert Asteria, die runzligen Nebelfelder wie polierte Bronze unter der tief stehenden Sonne.


  Über den weiß verschleierten Hängen von Nokomis ist die Nacht blau, ultramarinblau, schwarzblau. Man wendet sich benommen und atemlos vom Aussichtsfenster ab und blickt auf die Uhr. Man hat eine ganze Stunde lang hinausgestarrt, und die Stunde ist wie ein Augenblick verflogen. Wer jung und enthusiastisch ist und empfänglich für Blendwerk, dem mag die Venus in ihrer verzehrenden Schönheit verheißungsvoll erscheinen. Wer etwas älter und nicht so schnell bereit ist, eine Welt nach ihrer betörenden Larve zu beurteilen, wird staunen und seufzen, aber nicht vergessen, welch raue und verhängnisvolle Realität hinter einer so üppig strotzenden und bunten Fassade lauern kann.


  Und er tut gut daran.


  Auf der Venus speien die gigantischen Vulkane der Beta Regio ihren lodernden Auswurf an die zerfressenen Strände aus erstarrter grauer Lava. Gen Westen, jenseits des Gebirges, öffnen sich leergefegte Schieferebenen auf quälende Wüsten aus schlittrigem und berstendem Kies, der über Tag gesotten wird und nachts vereist. Gen Norden, im Kessel der Mnemosyne, toben unausgesetzt schwefelsäurehaltige Wirbelstürme durch die morastigen Täler. Gen Süden, in Phoebe und Themis, schwitzen zottige, knäuelartige Mangrovenwälder ihr Gift in saure grüne Sümpfe. Nach Süden zu liegt die Guinevere-See, wo sich räuberische Riesenschlangen aus den zinnfarbenen Fluten werfen, um Sandhaie zu verschlingen, die sich aus ihren Höhlen wagen.


  In den Polarregionen und Wüsten gibt es kein Leben, kann es keins geben. In der tiefen, unnachgiebigen Kälte sintern die gefrorenen Stoffe und werden ausgefällt und wieder aufgerührt in einem Hexenkessel, in dem die Materie keine Zeit hat, fest, flüssig oder gasförmig zu sein. Die Polarregionen der Venus sind eine eiskalte Hölle, wo die Titanen unter den Winden heulend und geifernd gegen ihre Gefangenschaft rebellieren und die ausgeflockten, schneeartigen Substanzen in tobende Strudel reißen und sie zu Fragmenten weißer Arkaden verquirlen.


  Die Korallenriffe von Erebus recken ihre gewaltigen, gezackten Finger aus dem kleistrigen Meer. Verätzte, erodierte Riffkämme laufen in labyrinthischen Spiralen und Kehrtwenden zehn, zwanzig Kilometer durch das rußschwarze Wasser. Wo sie sich berühren, bäumen sich erstarrte, warzige Explosionen auf, stachlige Knoten und Konglomerate aus mineralischen Zähnen. An diesen gezackten Graten hängen und verenden die gestrandeten Medusen, muskulöse Schleimkuchen, so groß wie Tischplatten, dort hinaufgeworfen von Orkanen, die die gezeitenlosen, klebrigen Fluten aufwühlen. Die Korallenklippen sind dick verschmiert mit ihrem Blutwasser. Knochige pechschwarze Hummer, bis zu einem halben Meter lang, schneiden sich Stücke aus dem schrumpfenden, matschigen Fleisch, während die Piranhamolche gierig nach ihren Stielaugen schnappen.


  In Belladonna, zwischen den erodierten Aschekegeln, qualmen und brutzeln immer noch Teergruben. An den Hängen uralter Krater, zwischen den Gräsern, die verloren im beizenden Wind flattern, strecken verkrüppelte Bäume ihre Arme in den dräuenden Himmel. Die Blätter sind wie aus fettigem Leder, doch im Herbst, der in diesen Breiten früh einsetzt, verwelken sie und werden verweht wie schwarze Flocken verbrannten Papiers. Die Früchte sind blass, lang und laufen spitz zu, sehen aus wie kranke Gumboschoten. Geschuppte Höhlenfledermäuse fallen zu Zehntausenden ein und fressen die Äste über Nacht kahl. Eine Rasse von schmarotzenden Würmern, die sich von Holzfasern ernährt, hat sich diese bedauernswerten Bäume als Wirt auserkoren. Die Borke der Bäume ist pulverisiert und verliert fortwährend einen dicken grauen Sirup. Den ganzen Sommer über kauen und vermehren, kauen und vermehren sich die Holzwürmer. Manchmal, so heißt es, könne man einen befallenen Baum qualmen oder sogar in Flammen aufgehen sehen, so heiß werde er inwendig.


  Die Fauna der Venus ist ohne jede Vernunft, sie ist streitsüchtig und wild. Die Geschöpfe treten gepanzert und mit Klauen bewehrt in Erscheinung, sie bewegen sich unter Schalen fort, tief am Boden. Sie hinterlassen Spuren aus Schleim und Sabber und aus Blut und Körpersäften erbeuteter Kreaturen, die weniger wachsam und weniger gut bewehrt waren als sie selbst. In den kleistrigen Ammoniaksümpfen von Aino hausen Schermesserschlangen und riesige, hitzige Skorpione, krustig und rot wie die Früchte des Mastixbaums. Heimisch an den Ufern von Beerseba sind das kannibalische Gürteltier und die Ströber-Schildkröte, in Wahrheit gar keine Schildkröte, sondern ein gedrungener Kaiman mit einem wuchtigen Rückenschild, dessen Gewicht ihm letztlich, in neun von zehn Fällen, das feiste Genick bricht. Die Achselhöhle der Aphrodite ist die ökologische Nische des Asbestpangolins; hier ist auch der Schwermetallleguan beheimatet, ein Tier, so purpurrot wie ein frischer Bluterguss.


  Die Großtiere ernähren sich von Holzwürmern, dicken gelben Larven oder solchen, die grau und körnig sind wie Griesbrei, von riesigen Hundertfüßlern und fetten, rehbraunen Käfern mit neun Beinen, karamelfarbenen Lurcheulen und flinken, haarigen Spinnen. Säugetiere, wenn sie denn jemals der brutalen Folter venusischer Evolution entkamen, erhielten nicht die geringste Chance auf diesem Planeten.


  Die Natur wird wissen, warum sie die Venus zum Schmelztiegel übel riechender Substanzen und pflanzlicher Leidenschaften gemacht hat, zur Arena für Reptilien und Insekten; und sie wird wissen, warum sie ausgerechnet dort auf intelligentes Leben verzichtet hat. Man stelle sich nur einmal vor, was für eine grausame Rasse aus diesen höllischen Dschungeln hervorgegangen wäre, was für Festungen aus purem schwarzem Gestein sie zwischen den unwegsamen Hügeln und Bergen errichtet hätte, Gegenden, von denen selbst die Frasqui die Finger lassen. Eines Tages hätten diese Kreaturen vielleicht ihre Schwingen aus öligem Leder ausgebreitet und sich in die stinkenden Lüfte gewagt, hätten ihre Krallen womöglich nach dem Weltraum ausgestreckt und sich am Ende noch die arglose Erde gekrallt.


  Auf der Venus gibt es kein intelligentes Leben - und so gab es auch niemanden, der voller Angst und Schrecken hätte zusehen können, wie die überhitzte Kobold kreischend durch das Walddach raste und unter Wogen aus Morast und saftstrotzender Vegetation eine breite Schneise pflügte, ehe sie schleudernd, rüttelnd und rumpelnd im Unterwuchs von Terra Aphrodite zum Stillstand kam.
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  Tabea Jute hob den Kopf.


  Das Licht war fremdartig, zähflüssig und unterirdisch. Sie sah Trümmer und Zerstörung. Das Sichtfenster war zerkratzt und gesprungen und mit einem dicken Brei aus roter Schmiere, zermalmten Pilzen und Blättern bepackt. Instrumente waren aus ihren Halterungen gerüttelt worden und lagen zerschmettert am Boden zwischen Morastspritzern und glitzernden Plexiglasscherben. Die Sicherheitsnetze hatte es aus den Verankerungen gerissen, und ölige Lappen, alte Flugschreiber-Hardcopys und leere Isolitbüchsen waren durchs Cockpit geschleudert worden. Es gab nur rot leuchtende oder blinde Kontrolllichter, und die Monitore waren entweder erloschen oder rauschten nutzlos vor sich hin.


  »Alice?«


  Keine Antwort.


  Ihre Hand zitterte über der Tastatur. Der Schock saß so tief, dass sie sich an kein einziges Kommando erinnerte. Die Luft schien voller Brausen und Zischen zu sein. Es vergingen Minuten, ehe sie die Quelle dieser Geräusche identifizieren konnte: die Sauerstoffversorgung ihres Raumanzugs. Sie war immer noch mit dem Ego-Kanal der Alice verbunden, aber die Leitung schien tot zu sein.


  »Alice, kannst du mich hören?«


  Nichts.


  Tabeas Augen füllten sich mit Tränen. Ihr lief die Nase. Sie überprüfte den Luftdruck im Cockpit. Er war anomal hoch.


  Das war die Venus.


  Sie zog kräftig hoch und schluckte, versuchte das Zittern zu überwinden, versuchte den Leuchtbaken und Suchscheinwerfern in ihrem Schädel klarzumachen, dass sie sie nicht mehr brauchte.


  Plötzlich schlubberte es im Matsch auf dem Bugfenster, und irgendwas Kleines und Unscheinbares sprang davon. Tabea stieß einen erstickten Schrei aus. Nur eine Eidechse, sagte sie sich. Doch da draußen streiften größere Dinge durch den Dschungel. Sie wusste das vom Hörensagen. Der Absturz hatte sie in die Flucht geschlagen. Jetzt kehrten sie zurück.


  Aber das größte, unerschrockenste und feindseligste aller Ungeheuer belagerte sie bereits und würde sie um nichts in der Welt preisgeben: die Venus.


  Tabea atmete ganz tief ein. Der Sauerstoff bewirkte einen klareren Kopf, ließ alles ein wenig heller aussehen, ein bisschen unwirklicher. Sie ließ das Erste-Hilfe-Fach aufspringen - wenigstens das funktionierte -, fischte darin nach einem Glucose-Koffein-Cocktail und einem halben Dutzend anderer Stärkungs-und Anregungsmittel. Während sie saugte und lutschte, versuchte sie es wieder mit der Alice, aber sie reagierte nicht.


  Falls die Ego-Platte gebrochen war, bedeutete das das Ende.


  Die Elemente hatten Zugang zum Schiff, leckten durch jeden Riss. Tabea schaltete die Antriebssysteme ab, die Navigationskreise, die röhrende Belüftung und alles, was der Sturzflug nicht schon von sich aus abgeschaltet hatte.


  Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie Passagiere an Bord hatte. Sie drückte einen Schalter. »Hallo?«, rief sie. »Alles in Ordnung bei euch?«


  Es entstand eine bange Pause. Dann schaltete sich jemand zu.


  »Hallo? Hallo, Tabea?«, meldete sich eine schwache Stimme. Es war einer der Zwillinge. »Mogul. Mogul ist …«


  Sarah stockte, murmelte zu jemandem, dann trat eine Pause ein. Tabea hörte stoßweises Atmen. Sie klopfte an ihren Helm. Sie hörte schwere Schritte, ein Durcheinander von Stimmen, eine davon gehörte Marco. »Sarah?«, rief sie. »Hörst du mich? Was ist mit Mogul?«


  »Ich bin schon in Ordnung«, sagte Mogul tapfer, zu nahe am Mikro. »Und du, Tabea?«


  »Einigermaßen«, sagte sie. »Alice ist …«


  Sie wusste nicht, was mit Alice war. Sie probierte es wieder. Der Hauptbildschirm flackerte, füllte sich mit konfusem Gestöber.


  Plötzlich wurden Stimmen laut im Frachtraum, dumpfe Schläge und Poltern.


  Sarah - Tabea war sich sicher, dass es Sarah war - stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Sarah? Was ist los? Stimmt was nicht?«


  Sie hörte Sarah laut rufen: »Nein, nein, komm zurück!« Klappern, Knirschen, Gepäckstücke und Ausrüstung krachten zu Boden.


  »Sarah!«, rief Tabea.


  Marco brüllte, Sarah schrie. Mogul schrie. Tabea konnte kein Wort verstehen. Sie schlug auf den Druckschalter für das vordere Schott zum Frachtraum. Nichts rührte sich.


  »Ist bei euch alles in Ordnung?«, rief sie und drückte immer wieder den Sensor. »Was ist los bei euch?«


  Bestürztes Geschnatter, Anzeichen von Panik, Gerenne, Marco brüllte laute Befehle. Niemand hörte auf sie.


  Sie wollte nicht weg hier. Sie wollte nicht aus ihrem Netz. Sie wollte so sitzen bleiben, isoliert von dem Monster, das irgendwo vor ihnen lauerte. Sie wollte gar nicht wissen, was zum Teufel im Frachtraum los war.


  Sollten sie sich doch gegenseitig umbringen, dann hatten sie’s hinter sich.


  Sie knöpfte das Netz auf und stakte den gekippten Boden hinauf, alles beiseitefegend, was ihr in den Weg kam.


  Sie kam sich plump vor, als bewegte sie sich unter Wasser. Sie drehte ihre Sauerstoffzufuhr auf und polterte über die Stiegen zum Frachtraumschott.


  Das Schott war geschlossen und hatte sich verkantet. Tabea versuchte, es von Hand zu öffnen. Es rührte sich nicht. Sie hieb mit schweren, dumpfen Schlägen ihre behandschuhte Faust dagegen.


  »Hallo?«, rief sie. »Hallo, könnt ihr mich hören?«


  Nichts. Sie drehte ihren Helmlautsprecher auf und rief noch einmal.


  Noch immer nichts.


  Tabea sah sich um. Die Bullaugen waren mit unirdischer Vegetation verklebt, die den Gang in eine umbrafarbene Düsternis tauchte. Beide vorderen Luftschleusen hatten standgehalten, obwohl die Backbordseite bedrohlich eingedrückt war.


  Die Alice war schon prima. Damals legte man noch Wert auf Qualität.


  Tabea lief ins Cockpit zurück und durchwühlte einen Spind, in dem sie ein Brecheisen vermutete. Sie fand kein Brecheisen, aber dafür fiel ihr ein großer Schraubenschlüssel in die Hand. Sie zog ihn heraus, wog ihn in der Hand und kehrte damit zu dem gestauchten Schott zurück.


  Sie steckte den Schraubenschlüssel in die Randfuge des Schotts und hebelte. Er rutschte ab und wirbelte haarscharf an ihrem Helm vorbei. Vorsicht! Sie war immer noch zittrig, und sie war high vom Sauerstoff. Sie hämmerte wieder gegen die Metalltür und rief, aber es kam keine Antwort. Die Sprechverbindung blieb tot.


  Sie schaltete ihre Magnetsohlen ein, packte den gestauchten Türkragen und schlurfte gekauert die Wand hoch. Mit einem entschlossenen Satz stieß sie die Hand mit dem Schlüssel hoch, rammte ihn in die Fuge über der Tür und sprang, ohne ihn loszulassen, hinunter.


  Mit dem knirschenden, metallischen Quietschen eines überdimensionalen Konservendosendeckels sprang das Schott auf. Das innere Schott war nur angelehnt.


  Tabea verharrte, den Schraubenschlüssel in der Hand, und spähte durch den Spalt.


  Drinnen herrschte Halbdunkel, die Luft war trüb. Was sie vom Frachtraum aus überblicken konnte, machte den Eindruck, als hätten die Drohnen hier einen Videochip abgespielt statt aufzuräumen. Am Boden ein Tohuwabohu aus Kisten und Koffern, Bühnengerät und Handgepäck. Ein Gummibandknäuel und ein paar zaghafte Streiflichter vom Laufsteg, auf dem hinteren Schott Farbschmiere von Sarahs angrenzendem Wandgemälde.


  Kein Blut, keine Leichen. Sollte sich da drinnen eine fleischfressende venusische Bestie aufhalten, dann war sie durch den Spalt nicht zu sehen.


  Tabea klopfte das Herz bis zum Hals, sie stieß die Tür mit dem Fuß auf.


  Der Frachtraum lag verlassen da.


  Verstreute Reisetaschen und Kleidungsstücke beiseitekickend ging Tabea hinein.


  Ihr Stiefel traf einen Körper, eine Drohne, zerschmettert.


  Eine andere Drohne saß vor ihrer Wandnische, ein Tambourin in den Manipulatoren. Tabea bezog neben ihr Position, ließ den Blick kreisen und musterte das wüste Durcheinander.


  Eine riesige schwarze Motte hatte ins Schiff gefunden. Sie flatterte und schnurrte sinnlos gegen das feinmaschige Netz der schweigenden Ventilation. Keine Spur von Marco oder den Zwillingen.


  Tabea zog an den Kästen und Koffern herum, bis sie Gewissheit hatte, dann lief sie zum Achterschott und verließ den Frachtraum. Sie sah sich in der Toilette, der Kombüse und in den Kabinen um. Überall heilloses Durcheinander. Alles lag verlassen da. Die Bullaugen waren dick mit Morast bespritzt.


  Sie kam in den Frachtraum zurück, verrückte einen umgestürzten Lautsprecher und drehte die zerquetschte Drohne auf den Rücken. Das Kerlchen war nur noch Schrott. Auf den kläglichen Überresten glitzerten nasse Stellen, als hätte es im Wissen um sein Schicksal dicke Tränen vergossen. Tabea bückte sich und ließ die Glasfaserinnereien durch die behandschuhten Finger gleiten.


  Ganz in der Nähe, zwischen dem verschütteten Inhalt einer Hardwarekiste, lugte eine Ecke von Talos Porzellitbox hervor. Sie zog sie heraus. Die Box war noch immer verschlossen. Die Pulsanzeige zeigte Grün. Sie riss an der Klappe.


  Verschlossen.


  Tabea ging in die Hocke. Es war nicht ganz einfach, das externe Helmmikro an den Spalt des Deckels zu bringen. Wenn sie nicht alles täuschte, vernahm sie ein winziges Schnarchen.


  Ratlos erhob sie sich wieder und ließ den Blick erneut durch den Frachtraum schweifen, wischte sich flüssige Spritzer von der Helmscheibe.


  Es regnete. Im Frachtraum der Alice Liddell!


  Erst jetzt kam sie auf die Idee, zur Decke zu blicken.


  Der Frachtraum war geborsten. Im Dach klaffte ein gewaltiges Loch. Die beiden Flügel waren auseinandergerissen wie ein Pappkarton, den ein Wüterich geöffnet hatte. Draußen, durch die Lücken in einem Labyrinth aus violettem Blattwerk, glühte wie roter Zink der venusische Himmel.


  Den Schraubenschlüssel schulternd stieg sie die Leiter zum Laufsteg hinauf und steckte den Kopf ins Freie.


  Sie sah am Schiff hinunter. Die Alice lag halb begraben in einem Sumpf aus zermalmter Vegetation. Die Schiffshülle war mit Girlanden aus zerknickten Ästen und Kletterpflanzen geschmückt, vieles davon schwarz verkohlt. Der Waldboden war morastig und dampfte. Ganz oben zwischen den unheimlichen, knolligen Hauptästen der Bäume hing wie eine gespiegelte See eine schwere, geriffelte Wolkendecke. Der Wald war ein Irrgarten aus geronnenem Schatten mit einzelnen brütenden Lichtflecken, undurchdringlich und glühend.


  Tabea brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass das Licht gekrümmt war. Die Welt schien ringsum anzusteigen, als läge die Alice mitten in einer weiten Schüssel voller heißer, faulender Pflanzenreste.


  Sie drehte ihren Verstärker auf und rief nach draußen. Sie meinte, ferne Stimmen zu hören und platschende Geräusche, aber niemand gab Antwort.


  Sie schaltete ihre Magnetsohlen wieder ein und kletterte vorsichtig in den Regen hinaus.


  Sie stand auf dem heißen Dach des Cockpits, ignorierte die Schmerzen und den Schüttelfrost in ihren Gliedern, drehte sich um und überblickte die ganze Länge ihres angeschlagenen Schiffes.


  All die Außenkameras und Antennen, die sie unterwegs repariert hatte, waren brutal abgerissen und abgeknickt worden. Die Hülle der Alice Liddell war zerkerbt und zerschrammt, als sei sie durch eine gigantische Reibschleife gegangen. Staub hatte die Kupferintarsien blind gescheuert, und Säure hatte sie fleckig anlaufen lassen. Die Tragflächen waren verbogen, an ihnen hingen sich verästelnde, klebrige, dicht belaubte Ranken. Das Schiff war über und über mit karminrotem Matsch und schwarz glitzerndem Dreck besudelt.


  Die Alice lag in einer Lichtung, wo zuvor keine gewesen war. Hinter ihr erstreckte sich eine Schneise aus gefällten und abgeknickten Bäumen. Dazu »Bäume« zu sagen entsprang reiner Analogiebildung. Diese großen Gewächse sahen überhaupt nicht wie Bäume aus, eher wie erschlaffte Stapel aus weichem Leder oder wie zerbröselte Schwammtürme oder wie gigantischer, schwitzender Blumenkohl. Viele waren schwarz verkohlt, und hier und da züngelten immer wieder Flammen auf.


  Tabea rief und rief immer wieder.


  Die einzige Antwort war ein grünes Wetterleuchten und ein ohrenbetäubender Donnerschlag. Ihr Blick irrte umher, alles war derart verwirrend, die Bäume waren so zahlreich und gespenstisch, das Licht so trübe und verbogen, dass sie nicht mehr wusste, was sie sah. Der teigige Morast ringsum schien Blasen zu werfen und zu pulsieren.


  Weiter rechts von ihr raschelte es im Blattwerk.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie nahm den Schraubenschlüssel in beide Hände.


  »Tabea!« Die Stimme klang vertraut und hilflos.


  Einer von den Zwillingen hatte sie rufen hören.


  »Wer ist da?«


  »Sarah.«


  »Wo bist du?«


  »Hier«, sagte die Akrobatin wenig hilfreich. Tabea fixierte das Buschwerk, spähte durch den Regen.


  Die Äste rauschten und wogten. Sie konnte eine silbrige Gestalt ausmachen, die sich zur Lichtung durchkämpfte.


  »Was ist passiert?«, fragte Tabea die Gestalt. »Wo sind die anderen?«


  Sarah keuchte, rang nach Luft und konnte nur stoßweise reden. »Marco ist hinter ihm her. Mogul auch, aber Mogul ist verletzt. Am Kopf. Ich kann ihn nicht finden.«


  Sarahs Raumanzug, von dem Tabea bislang kaum Notiz genommen hatte, entpuppte sich als chromglänzende Sonderanfertigung, alle technischen Geräte waren in einer einzigen schlanken Rückenflosse untergebracht. Sarah sah aus, als sei sie eigentlich unter Wasser zuhause, wie eine Art futuristischer Cyborghai. Sie watete bis zu den Knien in einem sumpfigen Teich. »Wo sind wir hier?«


  »Auf der Venus«, sagte Tabea, »was dachtest du denn?« Sie ärgerte sich darüber, dass sie einfach weggelaufen waren, ärgerte sich über Sarahs Gestammel, das keinen Sinn ergab.


  Wieder dieses Wetterleuchten. Tief aus dem Wald erklang eine jaulende Antwort.


  »Komm rein!«, sagte Tabea über Funk und kletterte den Weg zurück, den sie gekommen war.


  Sarah stieg in den Frachtraum, keuchend und todunglücklich. Sie kam nahe an Tabea heran. Das Gesicht hinter dem v-förmigen Visier war weiß, die Haut wächsern vor Pein.


  »Mogul ist am Kopf verletzt«, wiederholte sie verstört.


  »Wo ist er hin?«, fragte Tabea.


  Linkisch versuchte Sarah, sie zu umarmen. Ihr silbrig glänzender Arm machte eine Geste, die den ganzen schrecklichen Wald, ganz Terra Aphrodite, die ganze Venus umfasste. »Ich weiß es doch nicht!«, schrie sie gequält. »Ich dachte, vielleicht ist er wieder da!«


  Sie zog sich wieder von Tabea zurück und begann, in dem heillosen Durcheinander herumzustöbern, als könnte sich ihr vermisster Bruder hier irgendwo versteckt halten, nur um ihnen bei passender Gelegenheit einen tüchtigen Schreck einzujagen.


  Tabea folgte ihr. »Was macht Marco da draußen?«


  »Ihn suchen! Er ist auf und davon!«


  »Wer ist auf und …«


  Tabea fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie stand mit der Nase vor der Antwort.


  Der zylindrische Sarg des Frasqui, er stand offen und mitten in einer großen Pfütze.


  Er war leer.
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  > READY


  > Hallo, Alice.


  > HALLO, KÄPT’N. WILLST DU MIR JETZT VON DEM FRASQUI ERZÄHLEN?


  > Welchem Frasqui?


  > DEINEM ERSTEN FRASQUI. AUF DER PRÄCHTIGEN TROGON.


  > Ach, den meinst du. Dass es eine Frasqui-Karawane war, habe ich dir doch sicher schon erzählt?


  > JA, KÄPT’N, ICH ERINNERE MICH.


  > Sie wurde von der Basilisk angeführt, einem Schiff, das wir nur dem Namen nach kannten, eine Nebulon Streven von Plenty. Ich glaube, die Frasqui waren gerade fertig mit Plenty oder standen jedenfalls kurz davor. Die Streven kam an und parkte unübersehbar in einem niedrigen geostationären Orbit über Selukia, viel zu spät, um noch an dem ganzen Edelgelage teilzunehmen. Bewegungslos hing sie da am rosaroten Himmel, wie ein fader grauer Papierdrachen.


  > Sobald die Frasqui kamen, kehrte Stille ein. Man kehrte wieder in die Schiffe zurück, nicht ohne der Basilisk geflissentlich seine Aufwartung zu machen. Staubstürme bliesen aus dem Windteufel-Cañon.


  > Tricarico hatte mir einen Job auf der Prächtigen Trogon besorgt, im Vorratslager, eine Arbeit, die mir eine Menge Zeit ließ, damit er kommen und sich mit mir befassen konnte.


  > VERSTEHE. DU WIRST WIEDER AMBIVALENT.


  > Ach weißt du, der Job war ganz passabel, wenn man bedenkt, was ich an Kenntnissen mitbrachte. Aber ich war natürlich nicht übermäßig erfreut. Ich ging Tricarico ein bisschen aus dem Weg. Ich wollte nicht immerzu mit ihm zusammen sein, es stürmte so viel Neues auf mich ein. Als die Karawane endlich aufbrach und Tricarico für eine Weile mit Arbeit eingedeckt war, fing ich an zu begreifen, was es hieß, für Mandebra zu arbeiten. Da war eine Menge drin, wenn man es richtig anstellte.


  > Mir war sofort klar, was ich als Erstes tun musste: Ich musste hier raus, raus aus dem Lager.


  > Um es gleich zu sagen, ich konnte die Quartiermeisterin nicht ausstehen. Die Schrantin hatte kaum noch Haare auf dem Kopf, Wenyk hieß sie, und sie tat, was sie tat, weil sie absolut verrückt war auf Sachen wie Seife, Essig, Argonkapseln und farbige Stifte. Nicht mal eine Zündnadel verließ Wenyks Lager, ohne dass es drei voneinander unabhängige Eintragungen gab, die den Verbleib begründeten.


  > Wenyk ging völlig auf in ihrer Arbeit. Wenn das Flaggschiff der Mandrebra-Flotte prächtig war, dann nur, weil sie die verschiedenen Polituren ausgab! Ich jedenfalls konnte mich nicht dafür erwärmen. Der einzige Vorteil gegenüber Käpt’n Frank war, dass ich mir die Finger nicht schmutzig zu machen brauchte. Das Schlimmste war, Wenyk vergaß nichts. »Tabea Jute! Tabea Jute, wo’ind die Kletthalter für E-Kabel, Größe’echs, plau?«


  > »Sind sie nicht da, Meisterin?«, sagte ich und überlegte, wem ich sie ausgegeben hatte. Ich hatte sie an mehrere Leute ausgegeben, ohne mich um die Formalitäten zu kümmern.


  > »Nein, Tabea Jute. Der Zweite Maschinist Morris Moryalos fragt ausgerechnet nach Größe’echs, plau, und laut Inventarverzeichnis muss noch eine Schachtel da’ein. Du meine Güte. Der Zweite Maschinist Morris Moryalos, du weißt doch, wie der’ein kann.«


  > »Ich mach das schon, Meisterin«, sagte ich, und wenn sie dann nicht hinsah, schickte ich ihm Größe sechs, orange, und dachte, ob blau oder orange, was macht das schon? Und dann machte es natürlich doch was, und Wenyk bekam das Zeug zurück, und dann landete es wieder bei mir. Wenn ich da war.


  > An dem Tag, als der Frasqui hereinspaziert kam, war ich gerade nicht im Lager.


  > Wir waren zwei Tage hinter Deimos, und bis die terranischen Mammuts und die frasquischen Truppentransporter in Fahrt kamen, traten wir praktisch auf der Stelle. Ich kam eben von Tricarico, dem ich ganz schön eingeheizt hatte, und traf Wenyk bei dem hilflosen Versuch an, sich lieb Kind zu machen bei einer Kreatur, die etwas von einem Insekt in der Größe eines Ponys hatte, aber mehr noch von einem vertrockneten Weidenstrauch.


  > Der Frasqui stand zwischen uns, mit dem Rücken zu mir. Ich hatte noch nie so nahe bei einem Frasqui gestanden. Ich hoffte nur, er würde sich nicht zu rasch nach mir umdrehen.


  > Unter einem seiner Arme hindurch wandte sich Wenyk an mich. »Tabea Jute, wo hast du gesteckt? Du kommst dreißig Minuten’u spät.«


  > Ich ging, ohne ihn aus den Augen zu lassen, ganz, ganz vorsichtig um den Frasqui herum und nuschelte eine Entschuldigung: »Tut mir leid, Meisterin. Ich musste unbedingt den Bootsmann sprechen, weil …«


  > »Egal jetzt«, sagte sie ungewöhnlich scharf. »Hier ist Kommandantin …, ach du meine Güte, wie’agten’ie noch gleich, war Ihr Name, Kommandantin?«


  > Der Frasqui war also eine »Sie« und gab etwas von sich, das sich halb wie das Räuspern eines ponygroßen Insekts anhörte und halb wie lauter explodierende Erdnüsse in einer Papiertüte.


  > Die Frasqui fuhr herum und sah mich an.


  > UND DU? WAS HAST DU GETAN, KÄPT’N?


  > Ich muss zur Salzsäule erstarrt sein. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, dass ich einen Mucks von mir gegeben hätte.


  > »Tabea Jute, die Kommandantin ist’icher gekommen, um das Lager in Augenschein’u nehmen. Ich werde’ie’elbst herumführen, aber, du meine Güte, wie’oll man ihr ploß das’ystem erklären …«


  > Es hing ein sonderbarer Geruch in der Luft, ein beißender, undefinierbarer Geruch. Schranten können stark riechen, Alice. Ich war mir nicht sicher, ob ich eine Schrantin roch, die nicht mehr ein noch aus wusste, oder eine Frasqui, die allmählich die Geduld verlor.


  > Wenyk stand nicht vor einer Drohne, die neue Batterien brauchte, sie stand vor einem ungleich größeren Problem und war völlig aufgelöst. Vielleicht nicht zu Unrecht. Was wusste ich denn schon über die Frasqui? Dass sie ganz manierlich waren, wenn man sich an die vertraglichen Vereinbarungen hielt. Ich erinnerte mich an Tricaricos Worte, aber ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Vielleicht trieben die Schranten schon seit Jahrtausenden Handel mit den Frasqui. Vielleicht hatte die Schrantin allen Grund, ihre Stresspheromone über den ganzen Raum zu versprühen.


  > Mir war schon klar, dass ich die Sache in die Hand nehmen musste. Ich beschloss, die beiden voneinander zu trennen. Ich nahm Wenyk beiseite. »Ich glaube, wir verwirren sie«, sagte ich. Ich fragte mich, woran man erkennen konnte, dass es eine »Sie« war. »Lasst mich mit ihr allein. Ich bekomm schon raus, was sie will.«


  > Wenyk spielte verrückt, trat auf der Stelle. Sie wollte ihr geliebtes Vorratslager nicht im Stich lassen, und sie wollte es schon gar nicht einem gottlosen, fremden Taugenichts wie mir überlassen. Aber die Anwesenheit eines Frasqui weckte all ihre Fluchtinstinkte.


  > Sobald sie aus der Tür war, war ich am Bordfon. Ich wollte Tricarico anrufen, aber dann hatte ich eine bessere Idee. Ich rief die Brücke an und fragte nach dem diensthabenden Offizier. Der war unverkennbar eine »Sie«. »Vermissen Sie eine VIP?«, fragte ich.


  > »Wie bitte? Wer ist am Apparat?«


  > »Tabea Jute, Vorratslager«, sagte ich, meine Stellung geflissentlich übergehend.


  > »Santa Maria, sie ist doch nicht etwa bei euch da unten?«


  > Ich sagte, dass sie es doch war, und hängte auf. Also hatte Wenyk den richtigen Riecher gehabt, der Besuch war mit Vorsicht zu genießen.


  > Dann fing ich mit der Frasqui eine Unterhaltung an.


  > WORÜBER HABT IHR EUCH UNTERHALTEN?


  > Über Geschäftliches.


  > »Ffforrratsmaggazinne«, sagte sie knistrig. Oder etwas, das für meine Ohren so klang wie »Vorratsmagazine«. Jedenfalls marschierte ich los.


  > »Ja«, sagte ich, »Unsere Vorratsmagazine. Ihr habt völlig recht. Wir von der Prächtigen Trogon können uns rühmen, von allen Handelsschonern, die zurzeit von sich reden machen, das umfassendste und zugleich modernste Ersatzteil-und Vorratslager zu betreiben«, schwafelte ich und schwenkte großspurig die Arme.


  > Die Frasqui knisterte etwas.


  > Ich hatte keine Ahnung, ob es da etwas zu verstehen gab oder nicht. Also nickte ich und legte einen Schritt zu. Ich erzählte ihr alles über Kabel-Klettschellen, blaue und orangene, und wie wir ganz besonders darauf achteten, die Konserven und leicht verderblichen Waren hier drüben unterzubringen, während wir da drüben am entgegengesetzten Ende die giftigen und leicht entzündlichen Dinge lagerten.


  > Die Frasqui folgte mir mit ihren kleinen Perlaugen überallhin. Ihre Glieder knarrten bei jeder Bewegung. Sie ruckte voran und hielt inne, ruckte voran und hielt inne. Zwischen den Bewegungen erstarrte sie einfach, kein Muckser, nichts, wie ein vertrockneter Weidenstrauch.


  > Der beißende Geruch verfolgte mich. Ich sah mich insgeheim nach geeigneten Wurfgeschossen um, für den Fall, dass sie die Nase voll hatte von mir und meinem Geschwätz.


  > Dann schwang die Tür auf, und ich bekam Unterstützung.


  > Melissa Mandreba kam herein, mit ihrem Steward, dem ersten Offizier und zwei Wachleuten. Wenyk hielt sich hinter ihr, sie war ganz außer Puste. Ich hatte nicht den großen Boss persönlich erwartet, aber ich nutzte meine Chance. Ich setzte mit Schwung über die Warenausgabe und präsentierte mich als diejenige, die die streunende Hoheit aufgegabelt hatte, und vergaß auch nicht, das großzügige und wohlgefällige Interesse zu schildern, mit dem die Kommandantin unsere bescheidene Arbeit hier unten gewürdigt hatte.


  > Melissa sah mich an. Sie sah mich an, als verstünde sie mich voll und ganz, aber wie aus weiter, weiter Ferne; so wie Xtaska gucken kann.


  > Ich dachte, gib’s zu, Melissa Mandreba, du hast ganz schön Fracksausen gehabt.


  > Dann machte sie den Mund auf und sagte etwas zu meiner vornehmen Besucherin. Auf Frasquisch.


  > Es war scheußlich. Sie hörte sich an wie jemand mit Laryngitis, der an einem Mund voller Fischgräten würgt.


  > Die Frasqui drehte energisch ihren Kopf hin und her und antwortete.


  > Dann haben sie beide gelacht.


  > Frag mich nicht, wie sich das angehört hat.


  > Sie lachten, alles war ausgestanden, die ganze Gesellschaft schwirrte mit viel Getue und großer Erleichterung aus dem Raum. Keiner war so erleichtert wie Wenyk.


  > BIST DU DANACH BESSER MIT IHR AUSGEKOMMEN?


  > Nein, im Gegenteil, ich glaube, ich bin ihr nur noch mehr auf den Geist gegangen. Dafür fand mich Tricarico umso köstlicher. Er behandelte mich wie eine Art Wundertier, wie einen Schimpansen, der Macbeth kapiert hatte. Er legte bei der Fährpilotin ein gutes Wort für mich ein. Sie war nicht mehr die Jüngste und die Einzige auf der Prächtigen Trogon, die den Geldadel herumkutschieren konnte. Jeder Leutnant konnte ihre Aufgabe übernehmen, wenn Not am Mann war, aber Tricarico gab zu, dass es ein guter Schachzug wäre, jemanden speziell darauf zu trainieren, diese Frau zu ersetzen.


  > Ich denke, er wollte mich so auch bei der Stange halten.


  > Die Fährpilotin erwähnte meinen Namen gegenüber Melissa, die sich meiner mit einer gewissen Anerkennung erinnerte.


  > So also lernte ich damals das Fliegen.


  > Von der Walross brachte ich ein paar Grundkenntnisse mit, und zwischen den Ausläufern der Karawane herumzugondeln war ein Kinderspiel im Vergleich zu den abstrusen Manövern, bei denen ich Pate gestanden hatte, wenn Käpt’n Frank sich an ein besonders schönes Stück Treibgut heranpirschte. Bis Jupiter hatte die Offiziersfähre nichts weiter zu tun, als die Mandrebas und ihre Gäste zu irgendwelchen gesellschaftlichen Verpflichtungen an Bord solcher Großraumschiffe wie der Negro Spiritual und der Schwarzen Skorpion zu chauffieren. An zwei Abenden in der Woche durfte ich den Chauffeur spielen.


  > Manchmal kriegte ich ein Glas Chablis, manchmal mehr. Auf der Waldrebe III ließ ich mich mit einem von den Sicherheitsleuten ein.


  > Und am Tag des Ersten Sprungs begab es sich, dass Tabea zum Ball ging.
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  Sie waren in dem regennassen Morast herumgestapft, hatten zwischen die Äste der widerlichen Bäume gespäht, die Büsche abgeklopft und ein Stachelschwein mit Entenschnabel aufgescheucht, das seine glasartigen Stacheln mit Rasseln und Klappern gegen ihre Anzüge geschleudert hatte, bevor es hustend davongestürmt war. Über ihren Köpfen spulten sich Schlangen von den »Blättern«, wie fette Maßbänder mit kleinen, klugen Augen, welche die Neulinge vermessen wollten.


  Keine Spur von Hektor.


  In diesem wahnwitzigen Terrain konnte alles überall sein. Nichts war, was es zu sein schien. Blumen summten, Erdreich gurgelte, Stechmücken versprühten silberhelle elektrische Entladungen. Und alles befand sich wegen des trügerischen Lichts am Grund einer Schüssel, deren Rand bis zum Horizont reichte.


  »Mogul hat gar nicht richtig gesucht. Er hat sich das alles angesehen. Er hat immerzu auf Dinge gezeigt und gelacht. Dann lief er zwischen den Bäumen davon, und da haben wir uns aus den Augen verloren.«


  Der eine Ladearm, der noch funktionierte, und die drei überlebenden Drohnen entluden das Schiff. Drapiert mit verdreckter roter Seide und ultramarinblauem Cretonne türmten sich unter triefnassen Farnen Lederkoffer und aluminiumverstärkte Kästen. Das Ganze sah aus wie das Bühnenbild zu einem surrealistischen Ballett. Dazwischen stand die Reisebox mit dem schlafenden Talo.


  Sarah wollte sich nützlich machen, war aber nicht bei der Sache. Ihre Gedanken weilten bei Mogul, ihrer fehlenden Hälfte. Sie stand im Morast und hackte mit einem langen Messer an den Schlingpflanzen herum, in die die Alice sich mit Tragflügeln und Tragwerk verwickelt hatte. Sie unterbrach immer wieder ihre Arbeit und sah wie hypnotisiert zu, wenn ein weiteres Gepäckstück aus dem Frachtraum gehievt wurde.


  »Heul nicht«, sagte Tabea. »Du ruinierst dir noch die Klimaanlage.«


  Sarah tat einen herzzerreißenden Schluchzer, dann schluckte sie kräftig und nahm unter Fluchen wieder ihren halbherzigen Kampf gegen die Schlingpflanzen auf.


  Tabea fluchte lautlos in sich hinein. Sie watete zu ihr hinüber.


  »Geh und such ihn«, sagte sie sanft.


  Sarahs Augen und Nase waren rot, machten ihr knochenbleiches Gesicht ganz hässlich. Sie schüttelte aufgeregt den Kopf und gestikulierte mit der Klinge. »Das hier ist wichtiger.«


  »Wir werden schon damit fertig. Später kannst du helfen.«


  Sarah blickte zaudernd in den dräuenden Wald. Sie sah Tabea an, dann zum Schiff hinauf.


  Tabea sagte: »Nimm das Schießeisen mit.«


  »Ich habe es nicht. Er wird es haben.«


  »Dann nimm wenigstens das Messer mit.«


  Sarah sah unschlüssig auf die Klinge. »Willst du es nicht besser hierbehalten?«


  Tabea klopfte ihr auf die Schulter. »Komm, geh jetzt. Bleib auf Empfang. Melde dich alle fünf Minuten.«


  Sarah biss sich auf die Unterlippe. Sie hob die Hand und legte in einer seltsam zärtlichen Geste den Knöchel ihres Zeigefingers an die Seite von Tabeas Helmfenster. »Ich liebe dich«, sagte sie.


  »Nein, du irrst dich«, entgegnete Tabea rasch. »Geh und hol deinen Bruder. Wir werden bald starten.«


  Ärger flog über Sarahs kummervolle Miene. »Tu nicht so gönnerhaft, Tabea.«


  Betroffen und schuldbewusst sah ihr Tabea in die Augen, dann blickte sie hinunter in die schlammigen Regenaugen.


  Als sie wieder hochsah, schlug Sarah sich bereits in die Büsche.


  Der triefende Tag troff unverdrossen vor sich hin. Regungslos brannte die Sonne durch die schwere Wolkendecke, überall sichtbar und doch unsichtbar. Das heiße, zähe Licht schien durch den Anzug in Tabeas Knochen zu kriechen. Die Insekten, die durch die Bruchlandung vertrieben worden waren, hatten sich rasch von dem Schrecken erholt und waren in Schwärmen zurückgekehrt. Sie machten ein schrilles, zirpendes Geräusch und erzeugten so etwas wie eine unstete Massenaura, die sich störend auf den Funkempfang auswirkte. Wenn Sarah sich meldete, klang sie fern und metallisch.


  Tabea und die Drohnen versuchten, das Schiff aus dem Sumpf zu winden. Tabea gab ein Kommando. Der Backbordflügel schmatzte plötzlich mit einer breiten Matschfontäne aus dem Unterwuchs.


  »Das ist großartig, das ist großartig!«, schrie Tabea, während sie vom Bug zum Heck rannte. »Hier stützen, hier!«


  In einem plötzlichen Anflug von Optimismus rief sie das Ego der Alice. »Hallo! Hallo, Alice! Kannst du mich hören?«


  Die Alice schwieg.


  Mit einem Mal fing es heftiger zu regnen an.


  Die Drohnen verankerten die Kabel an gedrungenen, dicken Bäumen, die fest genug schienen, die Alice zu halten, derweil Tabea unter einem davon saß und eine weitere Dose mit einem belebenden und stärkenden Sirup aussaugte. Sie machte sich Sorgen um die kleinen Maschinen, die so hart in Regen und Hitze schufteten. Die Standard-Isolierung der Kerlchen entsprach durchschnittlichen Anforderungen und war nicht geschaffen für diese Bedingungen. Eines benahm sich bereits ein bisschen merkwürdig. Wenn sie es nicht im Auge behielt, würde es davonpaddeln und gegen den erstbesten Baumstamm prallen, dort bleiben und in abwegiger Verzückung immer wieder dieselbe Kabellasche öffnen und schließen.


  Sarah meldete sich wieder, und kurz darauf Marco.


  »Hat sich der Ausreißer blicken lassen?«


  »Ausreißer?«, sagte Tabea.


  »Hektor, Hektor.« Der Empfang war lausig, als müssten die Wellen durch einen riesigen Schwamm aus Drahtwolle hindurch. »Wer denn sonst?«


  »Euer verstorbener Kollege, ich verstehe.«


  »Naja, wer kennt sich schon aus mit denen?«


  »Der tote Hektor.«


  »Er war tot! Die … äh … die Eladeldi haben ihn erschossen.« Prasseln, Knistern. »… Burschen gesehen. War er tot oder lebendig?«


  Sie knirschte mit den Zähnen. Sie wollte jetzt nicht mit ihm diskutieren. Sie wollte nicht mal reden mit ihm.


  »Ist er etwa zurückgekommen?«, fragte er nach einer Pause.


  »Nein.«


  »Bist du in Ordnung? Du bist doch nicht verletzt oder so? Mogul scheint der Einzige zu sein, der … nicht allzu schlimm, ein Glück, was? Ist … bei dir? Jetzt habe ich dich, ich kann das Schiff sehen … unterwegs.«


  Tabea knurrte einmal für »Ja« und zweimal für »Nein«. Sie erhob sich, klopfte ihren Anzug ab, stieg hinunter und duckte sich unter das schwebende Schiff. »Gib dir keine Mühe, Marco.«


  »Ich muss aber mit dir reden«, sagte er.


  Und er näherte sich durch den gekrümmten Wald und redete ohne Unterlass. »Die Hitze muss ihn aufgetaut haben. Hektor. Mist, er hat uns vielleicht einen Schrecken eingejagt … setzte sich auf und stieg … im Nu oben raus«, erzählte er, wobei der Empfang immer wieder durch Zischen und Rauschen unterbrochen wurde. »Er war auf und davon.«


  Er klang angespannt, redete von Schock und Angst und Aufregung. Er erstickte jede Frage mit Worten, dachte Tabea verbittert. Er redete immer noch. »Sie sind gut zu Fuß, diese Burschen. Ich glaube … nur durcheinander, er muss es mit der Angst gekriegt … gelandet sind.«


  Tabea gab keine Antwort mehr. Sie fuhr die Inspektionsplatte zurück, die das Primärsystem abdeckte.


  Für einen kurzen Augenblick sah sie Marco, gut hundert Meter entfernt zwischen den Bäumen. Sein Anzug stach ins Auge, scharlachrot und pechschwarz. Marco winkte. Sie ignorierte ihn. Sie forderte die nächstbeste Drohne an, und als sich das Kerlchen näherte, bückte sie sich, um es hinaufzuheben.


  Marco lief herbei. »Oh, warte, warte, lass dir helfen.« Er half ihr, die Drohne durch die offene Luftschleuse zu hieven. Das Gesicht hinter der polarisierten Helmscheibe war grimmig und schweißnass.


  »Gott, wüsste ich doch nur, wo er sich herumtreibt«, sagte er, derweil die Drohne eine Kehrtwende machte und zu den Stiegen ins Cockpit trudelte. Er wies mit einer müden Armbewegung auf den nassen Wald. »Er könnte zu Schaden kommen da draußen, ohne Anzug.«


  Einen Moment lang nahm sie an, er meinte Mogul. Tabea widmete sich dann wieder ihrem Armbandmonitor.


  »Gottverdammich, er könnte da draußen wirklich ums Leben kommen!«, brauste er auf und hieb die Faust auf die Schleusenschwelle.


  Tabea konnte das nicht länger mit anhören. »Er ist ein Frasqui, Marco.«


  »Ein Frasqui«, sagte er. »Na und?«


  »Die einzigen Wesen, die mit der Venus zurechtkommen sollten.«


  »So?«


  »Die einzigen, die sich hier fortpflanzen könnten, um Himmels willen. Die einzigen, die sogar im Raum gebären können, wenn man so will. Im Vakuum.«


  »Und die Seraphim?«, wandte er ein.


  »Gebären, hab ich gesagt.«


  Ihr Helmfenster erblindete sekundenlang, während die Drohne ein grafisches Zustandsprofil übertrug.


  »Was willst du damit sagen? Willst du vielleicht sagen, es geht ihm gut, meinst du das?« Er streckte plötzlich den Daumen aus und stieß ihn unter den Helm, als habe er auf dem Daumennagel kauen wollen und vergessen, dass er einen Raumanzug trug.


  »Marco, wenn ich das Schiff nicht wieder in Gang bringe, werden wir sterben. Hier. Und zwar bald.«


  »Was? Du hast doch bestimmt einen SOS-Ruf oder so was Ähnliches abgesetzt?«


  »Nein«, sagte sie. Sie deutete auf das düstere Wolkenmeer. »Da geht nichts durch.«


  Er starrte sie an wie ein gelehriger Spaniel.


  »Deshalb bin ich dabei, die Alice wieder in Gang zu bringen«, sagte sie betont ruhig. »Und lass dir gesagt sein, wenn ich so weit bin, werde ich keine Lust haben, auf irgendwelche Herumtreiber zu warten.«


  Sie tippte an ihrem Armbandmonitor einen Befehl für die Drohne ein, die sich im Cockpit befand. Leise begannen die Düsenleitwerke zu schnurren.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Ich verstehe deine Gefühle. Glaub mir. Aber dieser Bursche, mein Star, unser Kollege, wie auch immer du ihn nennst, hm? Er steckt irgendwo da draußen, und er ist verletzt. Ich meine, wir hielten ihn sogar für tot. Da muss er schon echt schlimm dran sein. Gelinde gesagt.«


  »Fein«, sagte sie. »Nun verschwinde!«


  Er spreizte die Hände, die Handflächen zu Tabea gewandt, eine entschiedene Geste der Versöhnung. »Also gut«, sagte er. »Nur ein paar Dinge noch. Ein paar Dinge, die du wissen solltest. So viel Zeit muss sein.«


  »Rasch«, sagte Tabea gereizt.


  »Nun, ich weiß, du hast da diesen Eindruck, den Eindruck, dass Hektor ein aktives Mitglied unseres Teams war. Der Konterbande. Ich meine, das war er auch, natürlich war er das, aber er nahm nicht aktiv teil bei uns, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Sie drehte ihm langsam das Gesicht zu und fixierte ihn mit einem galligen Blick. »Warum scherst du dich nicht zum Teufel, Marco, und lässt mich in Ruhe arbeiten?«


  Er sagte hastig: »Ist es schlimm?«


  »Ich seh’s mir grade an.«


  »Sieht es denn schlimm aus?«


  »Ja!«


  Allmählich schien ihm zu dämmern, wie tief sie in der Patsche saßen. Er lehnte sich rücklings an das Schiff und ließ den Blick besorgt über die Landschaft schweifen, in der er eben noch herumgelaufen war. Er sah verloren aus, gejagt und eingekesselt. Dann drehte er sich ruckartig mal hierhin, mal dorthin, als suchte er nach einem Ausweg.


  Er fand keinen.


  »Gottverdammich!« Er holte mit dem Fuß aus und trat gegen das glitschige Leitwerk.


  Tabea langte mit der Linken aus und packte ihn beim Arm. Als er sich nach ihr umdrehte, hob sie das rechte Bein, setzte ihm die Stiefelsohle ins Zwerchfell und drückte ihr Knie mit aller Kraft durch.


  Er stieß einen gellenden Schrei aus, verlor den Halt, spreizte alle viere und fiel rücklings in den Morast. Aus dem Überraschungsschrei wurde ein Schmerzensschrei, als er sich den Kopf am Helm schlug und mit dem Rücken auf die harten Kanten des Anzugs und das starre Traggestell der Sauerstoffversorgung fiel. Tabea stand über ihm und sah zu, wie er verzweifelt mit Ellenbogen und Händen fuchtelte und die schweren Stiefel immerzu ausglitten, während er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Sie streckte ihm keine Hand hin.


  Mit einem Ruck, dass es rings um ihn und Tabea Schlammspritzer regnete, warf er sich auf die Seite, zog ein Knie an und stützte sich auf. Der scharlachrote Anzug war dick mit fauliger Vegetation und ziegelrotem Schleim verkleistert. Wie verrückt klaubte er mit dem Handschuhrücken über das Helmfenster, nur um es noch mehr zu verschmieren.


  Tabea drehte ihren Verstärker auf. Sie stand breitbeinig und mit gespreizten Händen da. »Rühr mich ja nicht an, Marco Metz«, schmetterte sie direkt in seine Helmlautsprecher. »Rühr mir ja nicht wieder das Schiff an. Geh mir aus den Augen. Meinetwegen kannst du hierbleiben und krepieren!«


  »Tabea, es tut mir leid, verzeih mir! Ich wollte …«


  Umhertappend versuchte er, auf die Beine zu kommen, haltsuchend streckte er eine Hand nach dem Leitwerk aus. Tabea schrie ihn an und holte mit dem Handschuhrücken aus.


  Ihm schien das Herz in den Anzug zu rutschen. »Ja, ist ja gut! Ist ja gut! Lass mich aufstehen, verdammt nochmal! Es tut mir leid, habe ich gesagt, verzeih mir!« Er sah an seinem besudelten Anzug hinunter und schlug hilflos mit den Armen. »Ich wollte nicht, ich hab nur, ich …«


  Sie wechselte die Frequenz. Bedächtig ging sie wieder an die Arbeit, duckte sich unter den Bauch des Schiffes und schob ihren behelmten Kopf behutsam in den Triebwerksschacht.


  Er fand die neue Frequenz. Er sagte: »Ich möchte dir helfen.«


  »Kannst du nicht.«


  »Früher habe ich auch geholfen, wir alle haben geholfen. Ich wollte dein Schiff nicht treten, ich war nur … Alles ist so - du weißt schon.« Seine Stimme wurde weich und zutraulich. »Tabea, du weißt doch, was ich für dich empfinde.«


  »Verpiss dich, Marco!«, sagte sie ungerührt.


  »Ich möchte dir zeigen, wie leid es mir tut.« Er sprach leise und aufrichtig. »Ich möchte meinen Teil dazu beitragen, dass wir von hier fortkommen!«


  Tabea Jute nahm den Kopf aus dem Inneren ihres Schiffes. Sie zeigte in den Wald, bis an den Rand der dampfenden Gemüseterrine. »Geh und steh Sarah zur Seite. Sieh zu, dass du Mogul findest. Wenn ihr zurückkommt, gibt es genug zu tun.« Sie war unbeugsam.


  Er ging. Sie sah ihn in dem wuchernden Inferno verschwinden. Minuten später sah sie ihn wieder, einen scharlachroten Anzug, der sich einen schroffen Hügelkamm hinaufschleppte, zwischen Bäumen, die jeder Beschreibung spotteten, unterwegs zu einem unmöglichen Horizont.
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  Anderthalb Meter über dem sumpfigen, aufgewühlten Grund hing die Alice Liddell in einem verwirrenden, riesigen Trossenspiel, das zwischen den Bäumen aufgespannt war. Das hatte ein klein wenig länger gebraucht, als Tabea gedacht hatte. Mitten in der Arbeit war ihnen das Trossenmaterial ausgegangen, und sie hatten sich mit kunstharzgebundenen Zöpfen aus Schlingpflanzen behelfen müssen, und bald darauf mit schlichten Schlingpflanzenzöpfen.


  Die Alice war nicht ausbalanciert. Sie hatte deutlich Schlagseite, das äußere Backbordtriebwerk schmatzte im wässrigen Schlamm. Es gab keine Möglichkeit, von unten heranzukommen, um es anzuheben. Eine Hebewinde war bereits in dem Morastbecken verloren gegangen.


  »Wenn ein Stirnrunzeln genügte, um sie abzustellen«, hatte Tabeas Vater immer gesagt, »dann gäbe es keine Probleme mehr.« Sie war es leid, sich den Kopf noch weiter über die Aufhängung zu zerbrechen. Die Alice lag so, wie sie lag, basta. Es gab jetzt Wichtigeres. Sie schickte die Drohnen an Bord, um aufzuräumen und auszubeulen, was auszubeulen war, derweil sie sich damit herumschlug, in den Rundmäulern die ruinierten Leitwinkelgeber für den Protonenstrahl zu überbrücken. Wenn ihr Marco und die Zwillinge nicht im Weg waren, konnte sie sich besser konzentrieren. Und während sie arbeitete, schwatzte sie unablässig auf das schweigende Ego ihres Schiffes ein. Sie schalt und sie tröstete es. Sie erzählte ihm Geschichten.


  Der Regen ließ nach und gerann zu einem weichen, trägen Getröpfel.


  Was immer in den Seitentriebwerken zu Bruch gegangen war, es lag zu tief für ihr Werkzeug. Wahrscheinlich die Matrix-Kompressionsverstärker. Ohne Werkstatt und drei Tage Zeit gab Tabea sich nicht mit Matrix-Kompressionsverstärkern ab. Sie hatte keine Werkstatt. Sie hatte auch keine drei Tage. Sarahs Anzug war modischer Firlefanz, vermutlich auch der ihres Bruders, nicht gemacht für den Aufenthalt in dieser Hölle. Die Anzüge würden so lange nicht standhalten.


  Sarah hatte sich wieder gemeldet. Tabea sprach mit ihr. »Sarah, ist Marco bei dir? Er sucht dich.«


  »Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Sarah. Kaum hörbar, klang sie immer noch verstört.


  Vielleicht war er hinter dem Frasqui her, dachte Tabea. Sollte er tun, was er nicht lassen konnte. Entweder war er rechtzeitig zurück oder nicht. »Halt die Augen offen, damit ihr nicht aneinander vorbeilauft«, sagte sie.


  Tabea saß unter einem riesigen, rosaroten Blumenkohl und ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Wenn sie Glück hatte, waren die Verstärker nicht völlig zerstört und die Schernenkovs sprachen noch auf die Gyroskope an. Dann (wenn sie die Alice abschotten konnte und sonst nichts schiefging) bestand eine Chance, von hier fortzukommen. (Sofern die Triebwerke feuerten. Wenn nicht … Aber mal angenommen, sie feuerten, dann hatten sie, theoretisch zumindest, noch eine Chance.)


  Gott, als die Bergen diese Dinger gebaut hatten, hatten sie sie richtig gebaut.


  Da sich der Achsenstabilisierungskristall verabschiedet hatte, blieb ihr allerdings nichts anderes übrig, als die Alice in den bestmöglichen Orbit zu stürzen. Wie lange sie so um den Planeten herumfallen konnten, das stand in den Sternen. Lange genug, um ein vorbeikommendes Schiff auf sich aufmerksam zu machen? Wahrscheinlich nicht, aber sie hatte keine Wahl. Die einzige Alternative bestand darin, hier sitzen zu bleiben und zu sterben oder sich in den Dschungel zu stürzen und lachend und kreischend darin herumzurennen.


  Sie würden alle sterben.


  Nein.


  Also dann: der Orbit.


  Und zwar der bestmögliche. Beim gegenwärtigen Stand der Dinge besaß sie nicht einmal einen Computer, der die Startfenster und Kurskorrekturen berechnen konnte. Sollte sie gezwungen sein, sogar die elementare Navigation zu Fuß zu machen, dann brauchte sie die Tabellenwerke. Es existierte ein Ausdruck davon. Irgendwo. Wenn sie die Tabellen nicht fand, dann konnte sie ebenso gut in den Himmel spucken und das ballistische Ergebnis auf die Alice übertragen.


  Xtaska hätte all die Berechnungen im Schlaf ausführen können. Xtaska hätte man nur hübsch zu bitten brauchen, und sie hätte die Kompressionsverstärker mit einem Schwanzwedeln geflickt. Xtaska wäre jetzt eine große Hilfe gewesen.


  Xtaska hatte bereits ins Gras gebissen.


  Sie würden alle sterben.


  Na gut. Sei’s drum, noch war es nicht so weit.


  Tabea erhob sich und begann, ständig auf irgendwelche lauernden Baumbewohner gefasst, den riesigen Blumenkohl hinaufzuklettern. Bei all den Gabelungen war das ein Kinderspiel. Sie kletterte auf einen glatten, glänzenden Ast hinaus.


  Weiter oben im blutroten Wald saßen auf ihren Ästen die großen purpurroten Leguane und fischten mit ihren schwarzen elastischen Zungen träge die flackernden Mücken aus der Luft. Ihre Kapuzenaugen schienen in einer Art Marathonvergnügen einem inwendigen Marathonspektakel zu folgen. In Wahrheit lachten die Viecher nur die dämlichen Menschen aus, die sich wie verrückt gebärdeten, bevor sie starben.


  Weit entfernt ein Brüllen. Tabea hasste das Geräusch. Auf der Venus sollte es Dinosaurier geben, riesige, fette Schlangen auf Beinen. Giftige Dämpfe sollten sie ausatmen. Sie hatte bereits skorpionartige Tiere zu Gesicht bekommen und wäre fast auf eine kleine schwarze Schlange getreten. Das Ding hatte sie wie irr angefaucht und war über den Sumpf davongeschossen. Sie mussten nicht auch noch groß sein.


  Tabea hatte noch nie irgendwo gelebt, wo es wilde Tiere gab, und folglich hatte sie eine Abneigung gegen ungezähmte oder uneinsichtige oder ungenießbare Kreaturen.


  Sie blickte von ihrem Hochsitz aus auf den nackten, zerschundenen Rücken ihres Schiffes hinab. Von den Sende-und Empfangsextremitäten war sage und schreibe nichts mehr übrig, bis auf einen zehn Zentimeter langen Antennenstummel. Nicht eine einzige Außenkamera hatte überlebt. Und mit einem Sichtfenster, das durch abertausende Haarrisse verschleiert war und für das es keinen Ersatz gab, war nur ein absoluter Blindstart möglich.


  Je weniger Informationen, umso leichter der Job. Aus allen Rohren feuern und den Weg zurückdonnern, den man heruntergedonnert war.


  Und danach - es war sinnlos, sich den Kopf über ein Danach zu zerbrechen. Erst musste sie herausfinden, ob sie überhaupt noch über Triebwerke verfügte.


  Fünf Minuten später lag Tabea im Morast unter dem schwebenden Rumpf der Alice und versuchte in Seitenlage, eine zweite Hebewinde einzuspannen, die sie unter das zu tief hängende Triebwerk gesteckt hatte. Sie lag zusammengekrümmt, den rechten Arm und mehr als die Hälfte des linken zwischen Morast und Triebwerk. Wenn das Schiff jetzt fünf Zentimeter absackte, dann war sie ein Krüppel, dachte sie vage. Sie redete dem Schiff gut zu. Hinten im Nasen-Rachen-Raum machte sie kleine Kiekslaute, während sie blind mit der Winde hantierte. Sie verwünschte die lästigen Handschuhe.


  So hantierte sie eine Zeit lang, vergaß die Drachen, die Mücken, die phosphoreszierenden Leguane, die kleinen schwarzen Schlangen. Alle Gedanken wurden vage, verflüchtigten sich, parkten im Hintergrund, und Tabea wurde zur Maschine, anspruchsloser als jede Drohne. Sie war die Bodenplatte der Hebewinde, sie war die Hebeplatte, und sie war die Winde. Sie war der Hebel.


  Gelähmt und lautlos versickerte die Zeit. Die unsichtbare, unübersehbare Sonne rührte sich nicht von der Stelle. Marco Metz und die »atemberaubenden Zodiak-Zwillinge« blieben aus.


  Als Tabea das Triebwerk aus dem Schlick hatte, wälzte sie sich ins Freie und ließ die Drohnen einen gestürzten Baum unterschieben. Keine Sekunde zu früh, denn eben ging die zweite Hebewinde verloren. Doch der Baumstamm hielt, und das Triebwerk blieb frei. Tabea kraxelte an Bord, kraxelte das krängende Deck hoch. Sie konnte es kaum erwarten, das Triebwerk zu testen.


  Es funktionierte noch. Mit einem winzigen, triumphierenden Flammenstoß pustete sie den Schlamm aus. Tabea summte ein Liedchen. Sie war den Tränen nahe. Sie genehmigte sich ein Bier.


  Sarah meldete sich. »Ich habe ihn gefunden«, sagte sie zögernd. War das eine Interferenz oder sang da jemand?


  »Wen hast du gefunden? Ist das Mogul?«


  »Mogul«, sagte sie. »Marco ist … auch … Mogul jetzt zurück.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Ich weiß nicht!« Sarah schluckte verstört, hysterisch. Die drei Worte passten nicht zu ihr. »… verrückt«, sagte sie. »Er ist glücklich. Tabea? Und wie geht es dir, Tabea? Alice?«


  »Wir können nicht klagen.« Sie lächelte ihr geschundenes Schiff an und die Drohnen, die mit Dichtungssprays und Flickschweißstiften zu Werke gingen. »So weit ganz gut.«


  »Wir haben Glück im Unglück«, sagte Sarah. »Sag selbst …«


  Tabea hoffte, dass Sarah recht behielt, denn die drei würden nun ohne sie auskommen müssen.


  Sie setzte sich in ihr Netz, spielte ihren gesunden Menschenverstand gegen den Computer aus. Die Alice hatte einen hellen Moment, dann verfiel sie wieder in Schweigen.


  Es fiel Tabea schwer, sich zu konzentrieren. Eine der Drohnen machte sich an dem Schott zu schaffen, das Tabea mit dem Schraubenschlüssel bearbeitet hatte. Die Drohne versuchte, es wieder dicht zu bekommen. Sie veranstaltete einen solchen Lärm, dass Tabea sie nach achtern schickte. Das Schott blieb offen, und sie saß im Cockpit, die Anzugkühlung voll aufgedreht, und rannte gegen die geschützten Labyrinthe der Maschinenlogik an.


  Die Alice war auf der Flucht: ein Hauch von einem Schatten, der durch die Siliziumkorridore floh, um eine Ecke huschte und über ein Flip-Flop-Tor sprang; fort war sie.


  Und eine weitere blasenwerfende Stunde verschwelte. Tabea verlor ein weiteres Mal die Besinnung. Sie schien zu träumen. Unausgesetzt liefen gelbe Salamander unter den Vorhängen heraus und an den Wänden hoch. Aber hier gab es keine Vorhänge.


  Sauerstoff, dachte sie plötzlich. Das Aggregat musste gespült werden. Wie lange lief es denn schon? Sie blickte über die Schulter auf die Kontrollanzeige am Tornister. Grün. Aber das würde eine Viertelstunde dauern. Und diese Kleinigkeit hier dauerte bloß noch zwei Minuten. Und sie fuhr fort, die Speicherplätze zu durchforsten.


  Sie wusste, sie war in Gefahr. Sie wusste, sie konnte sich die fünfzehn Minuten nehmen, um das Aggregat zu reinigen und neu zu justieren, sie wusste, sie würde dann wieder einen klaren Kopf bekommen, und sie wusste, dass sie das nur deshalb aufschob, weil ihr Hirn bereits mit CO2 verseucht war. Aber noch ein paar Minuten, und sie würde wieder einen logischen Block aus der Reserve gelockt haben, dann war alles so viel leichter. Dann konnte sie sich sogar eine Pause leisten.


  Doch sie würde sich jetzt ohnehin eine Pause gönnen, eine Viertelstunde nur, weil - weil ihr danach war. Sie wollte sich hinlegen.


  Steif kletterte sie aus dem Netz.


  »KÄPT’N.«


  Jemand rief nach ihr.


  Es war die Stimme einer Frau. Sie kannte die Stimme.


  »Mam?«, sagte Tabea. Sie hörte ihre eigene Stimme wie durch eine Röhre. Lustig hörte sich das an. »Was willst du, Mam?«


  Sie legte sich auf den Boden. Ihr Blick glitt über die hübschen Lichter, die roten und die grünen. War das stupide! Sie verbrachte ihr ganzes Leben in diesem Cockpit, und sie hatte es noch kein einziges Mal richtig betrachtet. Es war so hübsch hier. So lustig.


  »KÄPT’N, DU MUSST DEIN SAUERSTOFFAGGREGAT REINIGEN.«


  »Eine Minute noch.«


  »BITTE, KÄPT’N.«


  »Rella? Bist du’s?«


  Es entstand eine kurze Pause.


  »REINIGE JETZT DEIN SAUERSTOFFAGGREGAT, TABEA. ZUM KUCKUCK, MACH, WAS ICH DIR SAGE!«


  »Dodger!«


  Tabea versuchte aufzustehen, aber das war viel zu anstrengend. Sie fand ein Ding am Boden, ein großes Metallding. Sie wusste, was es war, sie konnte sich nur nicht mehr an den Namen erinnern. Schwer war es. Es funkelte und glänzte. Die hübschen kleinen Lichter vermehrten sich, tanzten Ringelreihen um ihren Kopf.


  »TABEA, DU STIRBST. DU STIRBST GERADE.«


  Wo sie auch hinsah, blinzelten farbige Lichter: auf der Konsole, unter der Konsole, unten im Frachtraum.


  Unten im Frachtraum bewegte sich etwas.


  »Dodger?«


  Tabea stützte sich vor, spähte die Stiegen hinunter. Die blinzelnden Lichter waren überall, wie ein Schleier.


  Ein Schemen im leeren Frachtraum, als spazierte da jemand herum.


  »Ich kann dich sehen, Dodger.«


  Aber sie erkannte Dodger nicht wirklich. Sie blinzelte. Der Schmerz in ihrer Brust erschwerte das Denken. Sie wollte schlafen, aber der Schmerz machte nicht mit. War da wirklich jemand?


  Vielleicht war einer von den anderen zurückgekommen, einer von denen mit den albernen Raumanzügen.


  Ein lautstarker Alarm setzte ein, kreischend und jaulend. »TABEA! TABEA! TABEA JUTE!«


  »Schon gut, Dodger«, krächzte sie. »Weil du es bist. Nur - weil du es bist.«


  Sie kam nicht hoch. Der Lärm entkräftete sie, warf sie zu Boden. Die Stimme hörte nicht auf zu rufen, und Tabea rutschte auf dem Hosenboden müde an der Wand entlang, bis sie unter dem Luftspender saß. Sie langte hoch und fummelte das Ding aus der Halterung.


  »Weil du es bist, Dodger.«


  Sie hebelte die Mündung in die Helmmuffe.


  »F…«


  Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Sie war unter Wasser. Sie war tief unter Wasser, sie atmete das Wasser. Es war leicht. Man brauchte bloß einzuatmen und auszuatmen. Wenn die Leute wüssten, wie einfach das war. Sie bewegte sich mit kraftvollen Stößen durch die Wassernacht. Auch hier unten gab es Sterne. Sie kräuselten sich, als Tabea ihre Richtung einschlug. Sie blinzelten, pulsierten. Komm her, riefen sie. Komm!


  Und sie tauchte nach den Sternen.


  Dann lag sie auf dem Flugdeck der Alice Liddell, ihre Lunge füllte sich mit Luft, Luft, die das Schiff in ihren Anzug schwemmte. Das Blut pochte in ihrem Kopf, die Glieder prickelten. Durch das halbblinde Bugfenster sah sie das trübe Glühen des heißen, gekrümmten Waldes, den nieselnden, dampfenden Regen.


  Du Idiot, schalt sie sich und trank gierig die frische Luft. Du Vollblutidiot! War da vorhin jemand gewesen und hatte mit ihr gesprochen? »Alice?«, sagte sie. Die Kehle schmerzte.


  Keine Antwort.


  Tabea setzte sich auf, lehnte sich an die Wand.


  Durch den Schlauch des Luftspenders in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt, langte sie hinter sich und hängte den Tornister ab. Sie konnte weit genug rutschen und hängte das Sauerstoffaggregat an die Säuberungseinheit. Den Kopf auf die Schulter gelegt, las sie ab, wie viel Sauerstoff der Apparat zuletzt abgegeben hatte. Ihr Herz krampfte sich zusammen bei dem Wert.


  Fünfzehn Minuten, bis sie sich wieder frei bewegen konnte. Sie suchte in ihrer Gürteltasche und fand eine letzte Dose Kraftsirup.


  Es raschelte im Frachtraum.


  Da unten war etwas. Sie hatte sich das nicht eingebildet.


  »Sarah?«


  Keine Antwort.


  Vielleicht hatte der Papagei die Box verlassen.


  »Talo?«, rief sie. »Hierher, Talo.«


  Kein Papagei.


  Sie saugte die Dose leer. Das Schlucken tat weh.


  Unter Qualen rappelte sie sich hoch. Sie hatte Glaspulver in den Muskeln. Keuchend lehnte sie an der Wand und sah nach dem Aggregat. Noch zehn Minuten, bis sie es wieder anlegen konnte. Zehn Minuten hilflos angekettet und jeden Moment darauf gefasst, dass die Kreatur aus dem Frachtraum kam und sie hier oben entdeckte.


  Eine Zeit lang herrschte Stille. Dann ein weicher Plumps und ein Rascheln.


  Eine Fledermaus, überlegte sie. Hereingeflogen durch das aufgerissene Dach und findet jetzt nicht mehr hinaus.


  Sechs Minuten. Fünf. Vier Minuten vierundzwanzig Sekunden.


  Ein weiteres Rascheln. Wie von kleinen Metallstückchen. Sie überlegte verzweifelt, was das sein konnte. Etwas mit metallharten Schuppen. Leguane. Es waren Leguane.


  Zwei Minuten achtundfünfzig Sekunden.


  Um ins Schiff zu gelangen, brauchte der Leguan nur an einem der Ankerbäume heraufzuklettern, sich an einer Trosse zum Schiff vorzuarbeiten, zum offenen Frachtraum zu laufen und hinunterzuspringen.


  Ein klirrendes Rasseln, wiederholt, anhaltend.


  Eine Minute noch.


  Irgendetwas trieb sich da unten herum, wartete auf sie.


  Tabea sah ihren großen Schraubenschlüssel am Boden liegen. Ihr wurde bewusst, dass sie den Atem anhielt. Wenn sie nicht vorhatte zu atmen, warum hing sie dann noch an diesem Luftschlauch?


  An der Säuberungseinheit leuchtete ein Hinweis auf: ACHTUNG! SAUERSTOFFAGGREGAT ERST VON DER EINHEIT TRENNEN, WENN ALLE LICHTER VERLÖSCHT SIND UND DIE JUSTIERUNG ERFOLGT IST.


  Tabea grapschte nach dem Aggregat.


  Die Einheit brummte.


  Der Hinweis leuchtete.


  Sternenreiche wurden geboren und zerfielen.


  Der Hinweis leuchtete.


  Das Universum drehte sich schläfrig um seine Achse.


  Der Hinweis leuchtete noch immer.


  Tabea riss den Tornister an sich, schulterte und platzierte ihn. Während sie ihn noch zurechtruckelte, hörte sie das Ventil klicken. Sie sog ihre Lunge wieder voll Sauerstoff.


  Sie zerrte die Mündung des Luftschlauchs aus der Helmmuffe, bückte sich und riss den Schraubenschlüssel an sich. Es konnte losgehen.


  Sie klackte die Stiegen hinunter, bewegte sich so leise wie irgend möglich. Sie lehnte sich an den Rahmen des demolierten Schotts und spürte, wie die Alice unter ihr schwankte.


  Etwas Niedriges schälte sich aus dem blutroten Schattenreich und kam auf sie zu.


  Das war kein Leguan. Es war größer als ein Leguan.


  Sie holte aus und zielte mit dem Schraubenschlüssel. Dann sah sie, was es war.


  Eine Drohne mit einem Tambourin.


  Sie klirrte und rasselte bei jeder Bewegung.


  »Du blödes kleines Miststück«, sagte sie erschöpft. »Gib her!«


  Die Drohne gab ihr das Tambourin. Tabea gab ihr den Schraubenschlüssel. »Da«, sagte sie und zeigte mit dem Daumen auf das verbogene Schott. »Bring das wieder in Ordnung.«


  Die Augen der Drohne glommen kurz auf.


  Tabea ging vor dem Kerlchen in die Hocke, überprüfte die Kontrollleuchten auf seinem Bedienungspaneel und gab die Sequenz ein. Dann drehte sie sich um, um ins Cockpit zurückzukehren. Das Kerlchen stapfte bis zum Schott hinter ihr her. Tabea betrachtete das Tambourin eingehend, schüttelte es versuchsweise. Sie setzte den Fuß auf die unterste Stiege zum Cockpit und sah nach oben.


  Da oben stand etwas, ragte auf wie eine nackte Vogelscheuche, wie ein entwurzelter Busch, ein versengter Baum. Es lehnte sich vor, knisternd, knickte an den unmöglichsten Stellen ein.


  Tabea musste schlucken.


  »H-Hektor?« sagte sie.
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  Der Frasqui zischte. Es klang wie das Brutzeln und Sprühen grüner Zweige in einem lodernden Feuer.


  Tabea wich einen Schritt zurück.


  Plötzlich sprang der Frasqui mit kreisenden Hüftgelenken die Stiegen herunter. Er bewegte sich wie ein Storch, wie eine ungeschickt geführte Marionette.


  Im spärlichen Licht hätte man ihn durchaus für ein verhextes, großes Reisigbündel halten können. Der ganze Rumpf war ein längliches, knollenförmiges Paket aus fahlbraunen fasrigen Röhren, aus dem vier trossenartige Arme und zwei spindeldürre Beine herausstanden, als hätte man sie einfach dort reingesteckt, oder als wären sie in willkürlichen Winkeln da herausgewachsen, wie die Keime einer Wurzelknolle. Der Frasqui war nackt, nackt in dem Sinne, wie man eine Heuschrecke als nackt bezeichnen kann. Der Körper trug seinen eigenen Harnisch.


  Der Frasqui stand zwischen Tabea und dem Fuß der Cockpittreppe. Tabea nahm sich gegen ihn wie ein Zwerg aus. Er musterte sie eingehend, den Kopf schräg gestellt, aus tief sitzenden schwarzen Brombeeraugen. Die Augen waren wirklich so klein und glitzernd wie diese Beeren.


  »Rrraumschiff«, sagte der Frasqui.


  Sie konnte ihn deutlich hören, obwohl seine Stimme knisterte und knackte, als wären die Außenmikros endgültig verschlissen.


  »Ja«, sagte sie. »Mein Raumschiff.«


  Sehr, sehr langsam, ohne ihn aus den Augen zu lassen, fädelte sie sich an ihm vorbei und stieg seitwärtsgewandt Fuß über Fuß ins Cockpit hinauf. Er folgte ihr mit seinem Blick.


  »Ich heiße Tabea Jute.« Sie nahm sich für jedes Wort Zeit. »Du kannst Käpt’n zu mir sagen.«


  Sie wandte sich von ihm ab, um das Tambourin aus der Hand zu legen. Als er wieder zischte, schrak sie fürchterlich zusammen.


  Sie streckte langsam die Hand nach ihrem Netz aus, wollte es öffnen und sich hineinsetzen. Vorher drehte sie sich um und sah zu dem Frasqui hinunter. Er starrte sie unverwandt an. Sie fragte sich, wie viel er begriff, wie gefährlich er war, wenn ihm etwas Angst einjagte.


  »Deine Freunde machen sich große Sorge um dich«, sagte sie.


  Er wackelte mit dem Kopf. Die Geste erinnerte an die drei letzten trudelnden Umdrehungen eines Spielzeugkreisels.


  »Marco Metz«, sagte sie. »Die Zodiak-Zwillinge. Deine Freunde.«


  Nichts deutete darauf hin, dass er sie verstand.


  Sie deutete in den grotesken Wald hinter dem geborstenen Sichtfenster. »Sie sind alle da draußen und suchen nach dir«, sagte sie und manövrierte sich mit langsamen, überschaubaren Bewegungen in ihr Netz.


  Der Frasqui bewegte sich schneller. Er sprang raschelnd und knisternd ins Cockpit hinauf und stand im Nu neben ihr, entsetzlich nahe.


  Die Äste und Zweige, die seinen Rumpf ausmachten, waren knotig und sahen knochensteif aus. An manchen Stellen konnte man einen Finger dazwischenstecken. Soviel Tabea erkennen konnte, bestand er durch und durch aus diesen röhrenförmigen Strukturen.


  »Sssystemm«, sagte er. Er stierte aus dem Bugfenster, und urplötzlich schnellte einer der vier Arme vor. Die Klaue landete rasselnd auf der Konsole. »Sssystemm Sssoll«, sagte er.


  »Venus«, meinte Tabea. »Das ist die Venus.« Sie vermied es tunlichst, sich die Klaue anzusehen, die auf ihren Armaturen lag. Sie sagte: »Kannst du Plexiglas flicken?« Vielleicht konnte er das, wenn er wollte. Wenn man bedachte, wie sie Plenty erbaut hatten, wie sie das knochenartige Baumaterial aus den Partikeln des Vakuums aufgeschäumt hatten.


  Der Frasqui zog eine Grimasse. Das Gesicht faltete sich der Länge nach einwärts. Wie eine vertrocknende Schote, die plötzlich entzweiging; nur dass die Bewegung nach innen gerichtet war. Es sah so aus, als sei er dabei, sein Gesicht entzweizusaugen.


  Tabea überlief ein Schauder. »Hör zu, ich bin im Augenblick ziemlich beschäftigt«, sagte sie hastig. »Wir werden bald sterben, deine Freunde und ich, wenn ich das Schiff nicht wieder flottbekomme. Wenn es dir also nichts ausmacht, dann geh in den Frachtraum zurück und warte da, bis sie wiederkommen …« Sie zeigte unmissverständlich die Stiegen hinunter. »Ich will versuchen, sie über Funk zu erreichen, und ich sage ihnen, dass du wohlauf bist, einverstanden?«


  Er faltete sein Gesicht wieder zurück, wenn man so will. Der Mund stand immer noch offen. Von den kleinen, dünnen Zähnen baumelten glänzende Speichelfäden.


  Er rührte sich nicht von der Stelle.


  Tabea bewegte ihre Hände behutsam zur Konsole und verstöpselte ihr Innenmikro mit dem Schiff.


  »Alice, der Frasqui ist hier, ich weiß nicht, ob er mich versteht, was kann ich tun?«


  Keine Antwort.


  »Nun komm schon, Alice, eben warst du doch noch zu hören, ganz deutlich.«


  Nichts.


  »Mist!«


  Sie rief Sarah. Sie rief über alle Sprechfunkfrequenzen, in der Hoffnung, sie zwischen den statischen Störgeräuschen ausfindig zu machen. Mit einem Mal hatte sie unsägliche Angst, Sarah könnte etwas zugestoßen sein. »Hallo. Hallo, Sarah, kannst du mich hören?«


  Da hörte sie einen Singsang. Und Sarahs Stimme: »… in die Sonne, bis wir, o Wonne, ein Atem sind … wir laufen … laufen in die S…«


  Der Empfang war fürchterlich, aber Sarah fieberte ganz offensichtlich und schnappte allmählich über. Tabea schloss die Augen. Es war hoffnungslos. Dieser Planet hatte es auf sie abgesehen, auf jeden Einzelnen …


  »Hallo … bea … mich hören?«


  Das war Sarah. Aber der Singsang blieb. Also war es Mogul.


  »Sarah! Wo bist du?«


  Der Frasqui neben ihr schien zu frösteln, streifte ihren Ellenbogen. Wenn er sich bewegte, was er immer sehr abrupt und krampfartig tat, passten sich all seine Zweige der Bewegung an, als handelte es sich um graubraune elastische Schläuche, die zwischen nussartigen, kleinen Knoten ausgespannt waren. Hernach, wenn er aufhörte, sich zu bewegen, was er auch immer sehr abrupt und krampfartig tat, waren die Zweige wieder knochensteif.


  »… fortgelaufen …«, sagte Sarah. Oder war das doch Mogul? Sie waren einfach nicht auseinanderzuhalten.


  Sehr schwach fiel auch Marco ein. »… Rückweg«, sagte er. »… um Minuten handeln.« Er musste immerzu Versprechungen machen.


  »Euer Freund ist hier«, rief Tabea, ohne zu wissen, wer sie hörte, wenn sie überhaupt jemand hörte. »Euer Freund ist hier. Er ist hier.«


  Der Frasqui erbebte zum zweiten Mal. »Mirrr helfffenn«, sagte er. Das h hörte sich mehr wie das ch in Lachen an. »Mirrr chelfffenn.«


  Tabea stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Du willst zum Titan?«, fragte sie und zeigte wieder zurück in den Frachtraum. »Dann verzieh dich nach unten, mach es dir bequem und halt den Mund!«


  Er begann jählings zwischen den beiden Netzen zu kreiseln, lotete mit seinen vier Armen den ganzen Zwischenraum aus und zertrat mit seinen krallenbewehrten Füßen alles, was auf dem Boden lag.


  Dabei stolzierte er nur herum. Tabea hätte am liebsten laut um Hilfe geschrien. Sie musste ihn ignorieren und abwarten, ob er von alleine ging. Sie widmete sich der Tastatur, ihr Herz schlug schneller, als ihr lieb war.


  Der unerwünschte Passagier klatschte plötzlich eine andere knochige Klaue auf die Konsole, dicht neben ihrer linken Hand.


  Sie fuhr zurück. Hielt den Atem an. Drehte den Kopf und sah zu ihm auf.


  Er gaffte auf sie hinunter.


  »Mirrr zuruckprinken«, sagte er. »Tsst.«


  In ihrem Kopfhörer waren wieder Stimmen zu hören.


  Endlich. Sie waren zurück.


  »Marco«, sagte sie über Sprechfunk. Sie war bereit, sich zu Boden zu werfen. »Ruf dieses Monster hier zurück.«


  »Was soll ich rufen?«, fragte er. Er klang müde und mürrisch. Sie wusste nicht, ob er sie nur nicht richtig verstanden hatte oder ob er gar nicht wusste, dass der Ausreißer hier war.


  »Hektor«, sagte sie. »Was weiß ich? Ruf um Himmels willen den Namen, auf den es hört, Marco!«


  »Zum Teufel, ich weiß nicht, wie der Bursche heißt.«


  »Na großartig«, sagte sie.


  Mit müden Fingern knöpfte sie ihr Netz auf und stieg aus.


  Der Frasqui rührte sich nicht vom Fleck, versperrte ihr den Weg.


  »Entschuldige mal«, sagte sie.


  Es war, als redete man zu einem Baum, genauso zwecklos. Zu müde, um zu taktieren, schob sie sich an ihm vorbei.


  Der Frasqui tötete sie nicht.


  Die Äste waren starr, gerade so wie Knochen.


  Unten im Gang schaute sie erst aus dem einen, dann aus dem gegenüberliegenden Bullauge. Sie konnte sie sehen, sie kamen durch den Wald, und zwar aus einer völlig unerwarteten Richtung. Mogul trug einen stahlblauen Anzug mit Zieharmonika-Gliedern und zwei kleinen Insektenfühlern, einen Anzug, der äußerlich nichts mit dem von Sarah gemein hatte. Er trottete dahin, nicht eben zielstrebig, mit baumelnden Armen, sein Blick pendelte zwischen Bäumen und Himmel hin und her. Sarah und Marco hatten alle Hände voll damit zu tun, ihn bei der Stange zu halten.


  Mogul sah das Raumschiff zwischen den Bäumen hängen, und Tabea hörte ihn lauthals lachen.


  Sie drehte sich um und winkte den Frasqui herunter. »Marco Metz«, sagte sie. »Mogul. Sarah. Deine Freunde. Da unten.« Sie zeigte auf das Bullauge.


  Er kam bis an die oberste Stiege und blieb dort stehen.


  Tabea versuchte es mit Gesten, dann verlor sie die Geduld. Sie stieg hoch und griff nach einem der vier Arme. Er zog den Arm zurück, also packte sie einen anderen. »Deine Freunde!«, sagte sie immerzu. Irgendwie lotste sie ihn die Stiegen hinunter bis zur Luftschleuse, entriegelte die Türen und warf sie beide gleichzeitig auf. »Da! Siehst du?«


  Mogul schrie eine Warnung und riss seinen Begleitern aus. Er blies förmlich zur Attacke, als er angerannt kam und spritzend und platschend zwischen den gestürzten Bäumen auf die Lichtung hinaustaperte.


  Marco und Sarah rannten hinter ihm her, versuchten, ihn durch lautes Rufen zurückzuhalten.


  Er strauchelte auf das Schiff zu. Sarah holte auf, Marco konnte nicht mithalten. Mogul stolperte direkt auf die Schleuse zu, in der Tabea stand, überragt von dem Frasqui, sprang auf den Sims und packte rechts und links den Rahmen.


  Das Visier war übergroß. Blutspuren auf der Innenseite, Blutspuren im Gesicht. Die Haut, sonst weiß wie Porzellan, weiß wie ein in der Sonne gebleichter Schädel, war rot und violett gefleckt, durchsetzt mit platzenden Blutgefäßen. Der Anzug, schlimmstenfalls für einen Bummel auf Ceres geeignet, hatte sich überhitzt. Die Venus hatte das Kühlaggregat geknackt und das Druckleitungssystem zerstört. Moguls Augen waren so groß wie Parabolantennen, der Mund sperrangelweit auf, die Zähne gebleckt wie bei einem wiehernden Pferd.


  Ruckartig kam Bewegung in den Frasqui. Was aussah, als versuchte er, sich den Rücken zu kratzen.


  Stattdessen brachte er eine kleine metallicblaue Feuerwaffe zum Vorschein und richtete sie auf den Mann, der zum Sprung ansetzte.


  Er feuerte.


  Mit einem Arm stieß Mogul Tabea beiseite. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre um ein Haar aus der Schleuse und Sarah auf den Kopf gefallen, die hinter ihrem Bruder hochsprang. Sie kollidierten auf der äußeren Schwelle, und Sarah stürzte vom Sims in den Morast zurück.


  Der Frasqui feuerte wieder. Das Projektil schwirrte aus der Schleuse, schlug weiter draußen in den Boden und hinterließ Schlammspritzer auf Marcos Sichtscheibe.


  Tabea erhob sich auf ein Knie, hinter ihr kletterte Sarah mit der ganzen Hast der Verzweiflung über die Schwelle. Mogul drang mit unartikuliertem Geheul auf den Frasqui ein und drängte ihn durch die innere Schleusentür ins Schiff zurück. Der Frasqui wand sich, zuckte und ruckte elastisch und mit rasender Schnelligkeit in jede denkbare Richtung und drosch mit der Waffe auf die dunstige Luft ein.


  Mogul zuckte zusammen. Sein Anzug blies eine eisblaue Dampffahne in die Luftschleuse.


  Sarah stieß einen gellenden Schrei aus, kreischte.


  Tabea warf sich zwischen die Kämpfenden und griff nach der Waffe. Der Versuch, den Arm des Frasqui zu packen, glich dem Versuch, ein dickes schlüpfriges Kabel festzuhalten, das von einer großen Winde aufgespult wurde.


  Mogul war am Boden, gefangen im inneren Schleusenrahmen, und bemühte sich vergeblich, den Frasqui herunterzuzerren. Die langen Arme um die Beine des Gegners geschlungen, umklammerte er zwei der vier Arme. Tabea verschränkte ihre Hände um den Arm mit der Waffe und zog mit aller Kraft. Der Frasqui riss sich los und verlor die Waffe. Sie flog in hohem Bogen ins Cockpit.


  Sarah zwängte sich an Tabea vorbei, sprang über ihren Bruder hinweg und war mit einem gewaltigen Salto hinter der Waffe her.


  Marco war inzwischen an Bord und griff in den Kampf ein. Der Frasqui schnürte einen Arm um Tabeas Brust und warf sie über Deck. Verkrümmt daliegend sah sie durch einen Schleier aus Schmerz, wie er sich immer noch schneller bewegte, Marco packte und ihn, den schreienden Mogul mit äußerster Kraft nachschleppend, kurzerhand aus dem Schiff schleuderte.


  Sarah war, die Waffe in den Händen, mit einem Satz wieder unten und entleerte das Magazin in den Rücken des Frasqui.


  Er nahm keine Notiz davon. Er beugte sich über ihren Bruder.


  Mogul schlug um sich. Tabea sah ihn mit den Füßen strampeln. Sie kämpfte sich hoch.


  Der Frasqui, immer noch auf Hochtouren agierend, drehte sich um 180 Grad in den Hüften. Er hielt Mogul beim Genick, hob ihn hoch und drosch ihn auf Deck. Das Halssiegel barst und entließ einen feinen Sprühregen aus blauem Dampf und Blut.


  Sarah kreischte, wollte zu ihm, doch Tabea schnappte sie und hielt sie zurück. Sie war so leicht zu handhaben wie ein Kind.


  Der Frasqui quetschte Moguls Anzugkragen mit zwei Händen zusammen. Das Helmfenster rötete sich. Es bekam tausend Risse auf einmal. Mogul krümmte den Rücken, öffnete die langen Hände, spreizte die Finger. Die Stiefelabsätze trommelten aufs Deck. Mogul verlor das Bewusstsein und lag mit einem Mal ganz still da.


  Sarah stieß einen schrillen, spitzen Schrei aus, machte eine letzte verzweifelte Anstrengung, sich loszureißen, dann warf sie die Arme um Tabea und schloss so dicht auf, dass Tabea sie schon fast fühlen konnte.


  Der Frasqui kam knisternd und raschelnd auf die beiden Frauen zu und griff mit allen vier Klauen nach Sarah.
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  > t - - - - xjxjX J


  > MODUS? VOX


  > SD? 18.08.67


  > READY


  > Die Konterbande sollte meinetwegen bei’ner Quinthochzeit auftreten. Egal wo, bloß nicht hier.


  > Die würden gut ankommen bei’ner Quinthochzeit.


  > Ich bin mal dabei gewesen, Alice, ich weiß, wovon ich rede.


  > WOVON, KÄPT’N?


  > Von einer Quinthochzeit. Es gibt nicht sehr viele Menschen, die dir das aus erster Hand erzählen können.


  > KANN ICH MIR NICHT VORSTELLEN.


  > Es gibt nicht viele Menschen, die auf Mntzi im Kittchen waren, geschweige denn auf einer Quinthochzeit.


  > KÄPT’N?


  > Ja, Alice?


  > WAS IST EINE QUINTHOCHZEIT?


  > So was gibt’s nur bei den Palernern. Eine palernische Hochzeit. Weißt du noch, wie wir nach Mntzi geflogen sind?


  > VOR EIN PAAR JAHREN?


  > Richtig. Wir hatten einen Untervertrag mit dem Lebensmittellieferanten.


  > WIR HATTEN NAHRUNG GELADEN.


  > Sachen, die die Palerner gerne essen. Lavabrot.


  > LITSCHIPFLAUMEN.


  > Genau. Und Tabletts voller Bucheckern, stapelweise.


  > LUFTGETROCKNETE INNEREIEN VOM PFERD.


  > Ganze Kabeltrommeln voller Lakritze.


  > ICH HABE SEHR LANGE WARTEN MÜSSEN.


  > Naja, da war diese Hochzeit. Dann haben sie mich eingebuchtet. Habe ich dir nicht davon erzählt, als ich zurück war?


  > DU WARST DAMALS NICHT SEHR GESPRÄCHIG, KÄPT’N.


  > Ach ja?


  > ES GING DIR NICHT BESONDERS GUT.


  > Ich war ziemlich unleidlich.


  > HOCHZEITEN SIND PAARUNGSZEREMONIEN, HABE ICH RECHT?


  > Kann man so sagen.


  > WAS IST DANN EINE QUINTHOCHZEIT?


  > Palerner sind immer zu fünft, egal was sie machen. Das weißt du aber.


  > SICHER. QUINT WIE QUINTE WIE QUINTETT. ABER SIE HABEN DOCH KEINE FÜNF GESCHLECHTER. ODER DOCH?


  > Das nicht. Es ist ein Zusammenschluss, eine dauerhafte Form der Geselligkeit, eine Art Wahlfamilie, so was. Wenn sie heiraten, dann heiraten sie einen ihrer Verwandten und einen Verwandten der anderen Person und einen von deren Geschlechtspartnern. Liebhaber. Alle auf einen Schlag. Ich meine, so kommen sie auf die Zahl Fünf bei der Hochzeit. Ich weiß nicht, was sie im Bett machen, aber wenn diese Hochzeit eine Richtschnur ist …


  > Jedenfalls vermehren sie sich, und zwar nicht zu knapp.


  > Die Korridore von Mntzi sind voll von Kindern, kraushaarigen Teenies, die ganze Scharen von flauschigen, watschelnden Bälgern hüten. Weißt du, dass sie schon zwei Generationen auf die Beine gestellt haben, seit sie dort leben?


  > Die Kinder scheinen freie Bahn zu haben - sie waren in den Werkstätten, in der Zollabfertigung, in den Bars - man muss aufpassen, wo man hintritt, überall Babys. Rennen mit einem Affenzahn herum, quietschend und gurrend, und klauen die Kichererbsen aus der Bar. Die ganz Kleinen klettern einem manchmal auf den Schoß und schmusen und langen einem in die Taschen.


  > Da bin ich fast einmal mit Fritz Juventi zusammengestoßen. Er fädelte irgendeinen diplomatischen Schwindel ein, hatte ein krummes Geschäft vor, ich weiß nichts Genaues; es ging um einen günstigeren Zolltarif für Valenzuela. Er fühlte sich pudelwohl dabei. Er konnte den Väterlichen herauskehren, den Großväterlichen - allein schon das Wort! Er spazierte durch das Botschaftsquartier, an jeder Hand ein Kind und einen Winzling rittlings auf den Schultern. Das Balg schob ihm immerzu die Perücke in die Augen. Er beschwerte sich laut und ging weiter. »He! Jetzt kann ich gar nicht mehr sehen, wo’s lang geht!« Er ging dann im Kreis und lief vor die Wand, mit Absicht, und das Balg auf seinen Schultern kreischte vor Vergnügen. »Wenn ich nichts sehe, verliere ich dich noch.« Und er tat so, als würde er ihn runterkippen und packte ihn im letzten Moment, und die anderen sausten um ihn herum und schmissen sich an die Wände. Sie fanden ihn herrlich.


  > Er war derjenige, der mir von den Quinthochzeiten erzählt hat. »Solltest du jemals die Gelegenheit haben, Tabea, dann rate ich dir dringend, sie zu nutzen.« Er saß da in seinen Knickerbockerhosen und mit seinem Eckenkragen, ein gewinnendes Lächeln unter dem mordsmäßgen Zinken, und tätschelte mein Knie. Der alte Lustmolch. Hörte sich an, als redete er über eine Führung durch die Sankt Asträa Capella, aber ich hatte ihn bei Partys auf der alten Jungbrunnen erlebt. Wenn Onkel Fritz besonders vernünftig und besonders freundlich ist, dann schlagen bei mir die Hunde an.


  > Deshalb habe ich mich so gefreut, als sie mich einluden. Zu der Quinthochzeit, meine ich. Es handelte sich um die Tochter des designierten Gemeindevorstehers und den Bruder des Gefängnispiloten, und die anderen waren, warte mal, das war der Bruder ihrer Mutter, der Quintbruder, meine ich, oder nein, sein Quintbruder und von dem anderen Mann ihrer Mutter die …


  > ICH MÜSSTE EINE SCHEMATISCHE DARSTELLUNG HABEN, KÄPT’N. HÄTTEST DU SIE GERNE AUF DEM MONITOR?


  > Lass nur, Alice. Das ist ohnehin alles viel zu kompliziert. So kompliziert, dass es ein Wunder ist, wie sie jedes Mal die fünf zusammenkriegen. Tatsache ist, dass sie es nahezu alle schaffen, das reicht es zu wissen.


  > DA MÜSSEN SIE SICH JA TÜCHTIG VERMEHREN. LEIDER HABE ICH KEINERLEI ZAHLENMATERIAL.


  > Sie treten nur zu fünft in Erscheinung. Das ist nicht bloß eine Ehe, das ist ein Team, beruflich, sportlich, eine Bootsmannschaft zum Beispiel, eine Instrumentalgruppe. Und wenn erst Kinder da sind, bilden sie einen ganzen Klan. Obwohl mir fast scheint, als bildeten alle Kinder zusammengenommen eine einzige, riesige Spielgruppe. Ich weiß nicht, wie sie die auseinanderhalten.


  > Sobald sie verheiratet sind, sind sie sich absolut treu, Alice. Sie sind völlig aufgeschmissen, wenn einer abhandenkommt. Wenn man sie trennt, dann verschmachten sie und werden unleidlich. Nur der Tod kann ein solches Quintett aufbrechen. Wenn die Hinterbliebenen dann keinen Ersatz finden, schnappen sie über, einige jedenfalls. Man kann sie manchmal um die Schlafquartiere oder die Kantinen streichen sehen, apathisch, vier Palerner, die zu jemandem reden, der nicht da ist. Sie verwahrlosen regelrecht. Sie bekommen diese schreckliche Krätze. Dann fangen sie plötzlich an und zerschmeißen und zertrümmern alles, was ihnen vor die Augen kommt.


  > Allerdings machen sie das bei der Quinthochzeit nicht viel anders.


  > Wenn man als Palerner heiratet, kommen alle Verwandten zusammen, und das ist ein ganz schöner Haufen, wenn man ein Palerner ist, dann machen alle zusammen diese Sache, die nicht leicht zu erklären ist. Das Ganze ist ein Mischmasch aus Tanz, Orgie und Lotteriespiel. Es dauert tagelang. Es gibt eine Menge zu essen, zu trinken und zu rauchen. Die Bewirtung gehört zu den wichtigsten Dingen.


  > HAT MAN DICH DESHALB EINGELADEN, KÄPT’N?


  > Was wir lieferten, also die Innereien vom Pferd und das, das war eine Aushilfslieferung, weil sie irgendjemand sitzengelassen hatte. Und sie waren so froh, als ich damit ankam, dass sie mich gleich fragten, ob ich nicht bleiben wollte.


  > Der erste Tag war bloß ein großes Trinkgelage. Ich meine, es tat sich eine Menge, Gelübde ablegen, Ohren markieren und so’n Zeug, aber jedes Mal, wenn irgendwer irgendwas sagte, gab es eine Trinkpause, und wenn da fünf Leute sind, die das alles sagen müssen, dann wird eine ganze Menge getrunken. Und getanzt wurde zu ganz lauter Musik. Ich kann dir sagen, es wurde ganz schön eng da in der Halle mit ein paar hundert Palernern. Aber es war lustig, und die Drüsen hatten auch zu tun. Heiß war es, aber keiner hat einen Streit vom Zaun gebrochen. Wenn sie verheiratet sind, treten sie in eine Art automatischen hormonellen Zyklus ein, der sie davon abhält, sich mit irgendeinem Partner oder Verwandten anzulegen. Ich war eine Ausnahme. Ich habe mich wahrscheinlich ziemlich danebenbenommen und meiner Spezies keine Ehre gemacht. Ich weiß nur, dass ich unheimlich gut drauf war.


  > Am nächsten Tag, bis ich mich in die Esshalle geschleppt hatte - zum Büffet - naja, in Wirklichkeit war es mehr so eine Art riesiger Trog -, da war alles schon gegessen oder weggeschafft oder weiß der Kuckuck was, und dafür lag mitten in der Halle ein großer Haufen Zeug.


  > ZEUG?


  > Ja. Persönliches Zeug. Klamotten, Schuhe, Bänder, Schmuck, Lehmklumpen mit Farbklecksen drauf. Schläger und Bälle. Lange röhrenförmige Koffer voll schmieriger alter Wolle. All die Sachen, von denen sich ein Palerner um keinen Preis trennen würde. Und davon lag da ein ganzer Haufen.


  > Die Sache ist offenbar die, wenn du als Palerner heiratest, musst du alles von deinem alten Zuhause mitbringen, all deine Sachen, alles, womit du aufgewachsen bist, und einen großen Haufen daraus machen, und dann schlägst du alles kurz und klein.


  > Das frischgebackene Quintett macht den Anfang. Jemand ruft eine Nummer, und alle fünf kommen hinter einem Vorhang rausgehüpft und tanzen eine Art Ringelrein um ihre Habseligkeiten. Und alles klatscht und stampft und furzt dazu. Und dann fangen die fünf an und springen auf den Sachen herum. Werfen sie hoch in die Luft. Dann werfen sie sich die Sachen zu. Sie schmeißen sie an die Wände. Beißen rein. Sie … Naja, du merkst schon, wo’s langgeht.


  > Nicht lange und alle machen mit.


  > Das Unangenehme war nur, dass das auf Mntzi stattfand, in der öffentlichen Halle dort, und vermutlich ein paar Leute vergaßen, wo sie waren. Ich denke mal, dass auf Palernia oder wo immer sie herkommen Quinthochzeiten an der Tagesordnung sind, und dass da, weil alle sie feiern, auch kein Nachbar sauer wird. Du bist selbst ein Nachbar, wenn du weißt, was ich meine. Und alles, was rumliegt, gehört den fünf Gastgebern, und jeder hält sich an die Spielregeln. Ich weiß auch nicht. Jedenfalls lief das Ganze aus dem Ruder. Als alles von dem Haufen so kurz und klein war, dass es kürzer und kleiner nicht mehr ging, fingen einige an und zertrümmerten das Mobiliar, bis nichts mehr davon übrig war. Dann holten sie Sachen aus anderen Räumen und machten weiter damit. Bilder von den Wänden. Diese großen, dicken Kürbisflaschen mit Pflanzen drin. Computerkonsolen. Du weißt, wie stark sie sind, die Palerner, wenn’s drauf ankommt. Auf einmal waren wir zwei Gruppen …


  > WIR?


  > Naja, sicher. Sie wissen, was sie dir schuldig sind, die Palerner. Zwei Gruppen, eine auf jeder Seite der Halle, und während die eine Gruppe alles in Brand steckte, was ihr an Brennbarem in die Pfoten fiel, bewaffnete sich meine Gruppe mit den Feuerlöschern, und es schneite, was das Zeug hielt. Das war ein Heidenspaß.


  > Dann war da dieses schauderhafte Geräusch. Eine Sirene. Wir jauchzten und jubelten alle, weil wir dachten, dass das einer von uns machte.


  > Aber es war die Polizei.


  > Sie quollen in die Halle, zu Dutzenden, eingemummt in ihre Nahkampfuniformen, und alle kläfften und geiferten sie. Sie haben zugebissen. Ich hab das mit eigenen Augen gesehen. Ich wurde zerkratzt, den ganzen Arm runter und an der Hüfte.


  > JETZT ERINNERE ICH MICH. DU HAST GEHINKT. DU HAST DICH AUFS BETT GELEGT. DU HAST AUCH GEHUSTET, HABE ICH RECHT?


  > Sie hatten Tränengas, und sie hatten Ultraschallpeitschen. Es gab nichts, was sie nicht hatten. Ich kam mit zwei von ihnen ins Gehege, ich glaube, sie wollten mir einen Sack oder so was überstreifen, und ich hab mich mit Händen und Füßen gewehrt. Ich stand ganz alleine da. Einer von ihnen hat mir was über den Kopf geschlagen. Ich kann mich daran nicht erinnern, die anderen haben mir das erzählt, als ich aufgewacht bin.


  > Das war im Gefängnis, in einem Staffelturm, und eine Rechtsanwältin der Terrabotschaft auf Mntzi hat Zeter und Mordio geschrien über das Prozedere. Ich sei gezwungen worden, verleitet worden und was nicht noch alles. Das bringen sie immer vor, wenn du die Spezies in Misskredit gebracht hast. Die Palerner stehen nicht alleine da mit ihrer Herdenmentalität.


  > Ich habe mich still verhalten und nur darauf gewartet, dass sich die Kopfschmerzen verzogen. Es muss ein gutes Dutzend gewesen sein. Sie schienen sich die Klinke in die Hand zu geben. Schließlich hat sie mich freibekommen, so bei Kopfschmerz Nummer acht.


  > Siehst du, Alice, jetzt weißt du, warum ich dich so lange warten ließ. Ich war auf einer Quinthochzeit. Ich war unabkömmlich.


  > JA, KÄPT’N, ICH VERSTEHE.


  > Vielleicht war es auch eine Demonstration. Ein politischer Protest. Ein Aufruhr.


  > Bei den Palernern weiß man nie, woran man ist.
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  Tabea stand vor Sarah, die Arme schützend nach hinten gestreckt.


  »Nein!«, rief sie. »Nein! Nein! Nein! Nein!«


  Der Frasqui beugte sich über sie und starrte durch ihr aufwärtsgerichtetes Helmfenster, als habe er eben erst bemerkt, dass in den ulkigen Metallhüllen Leute steckten.


  Tabea funkelte wild in seine seelenlosen schwarzen Brombeeraugen hinauf.


  »Geh zurück!«, fuhr sie ihn an.


  Sie nahm die Hände nach vorne und drückte damit gegen seine Brust.


  »Los, geh zurück! Zurück! Zurück!«


  Fauchend und zischend wie eine besiegte Katze wich er zurück. Sie schob ihn an der Cockpittreppe vorbei in das Frachtraumschott. Er rempelte die Drohne um, die mit dem Schweißstift zugange war.


  »Zurück, los, geh zurück!«


  Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Sarah zum Körper ihres Bruders stürzte und wie sie da kauerte, den Körper in den Armen.


  »Geh da hinein!«, rief Tabea.


  Die Kiefer des Frasqui arbeiteten, er sabberte, haspelte, versuchte, sich verständlich zu machen.


  Tabea hielt inne, ergriff zwei seiner Arme, packte so fest zu, wie sie konnte, wohl wissend, dass er sie in Stücke reißen konnte, wann immer ihm danach war. »Wie? Was sagst du da?«


  »Keine Passsaschirre«, artikulierte er. »Keine Passsaschirre.«


  »Ich brauche sie!«, sagte sie. »Kein Passagier! Mein Copilot! Copilot! Verstanden? O Gott … Komm mit!«


  Sie handelte so schnell, dass keiner von ihnen Zeit zum Denken fand. Sie grapschte in seine Rattanbrust und stürzte mit ihm die Treppe hinauf ins Cockpit. Mit aggressiver und dramatischer Gebärde zeigte sie auf ihr Netz und dann auf das Copilotennetz. »Zwei!«, erklärte sie. »Siehst du?« Sie hielt zwei Finger hoch. Sie zeigte auf ihr Netz und auf sich, auf das andere Netz und auf Sarah, die unten im Gang stand und ihren Bruder wie ein Kind an sich drückte. Sie zeigte auf Sarah. »Verletzt du sie«, drohte sie dem Frasqui, »dann fliegen wir nicht zum Titan. Verstanden? Kein Titan!«


  Der Frasqui spuckte und zischelte. Sein knotiger Unterkiefer schob sich bebend vor und zurück. »Mirrr zuruckprinken«, sagte er wieder.


  Tabea begriff. Er wollte nach Plenty zurück.


  Tabea zeigte noch einmal auf Sarah. »Lass die Finger von ihr!«, sagte sie mit aller Schärfe. »Sarah, lass ihn um Himmels willen runter, und komm jetzt rauf, sonst weiß ich nicht, was er als Nächstes tut, du kommst besser sofort rauf und machst genau, was ich sage. Sarah!«


  Sarah ließ Mogul aufs Deck zurückplumpsen. Sie drückte ihr Kreuz durch und nahm die Schultern zurück. Mit Anmut und Würde kam sie die Stiegen herauf.


  Sobald sie in Reichweite war, packte Tabea sie beim Oberarm, zog sie an dem Frasqui vorbei und bugsierte sie zwischen die Netze.


  Der Frasqui hing halb über sie gebeugt, gesträubt, ein leises, trockenes Knurren in der Kehle.


  »Bleib hinter mir«, sagte Tabea.


  Sarah gehorchte.


  »Steig ins Netz. Mach schon, tu, was ich sage, steig ins Netz, tu so, als hättest du das schon tausendmal getan.«


  Tabea sah dem Frasqui in die Augen und hielt ihm den Zeigefinger hin, als sei sie dabei, ihm etwas ganz Wichtiges mitzuteilen, etwas, was er unbedingt beherzigen sollte.


  Mit den Kiefern schnappend und den Kopf hin und her werfend, stand er da und besah ihren Finger.


  »Ich«, sagte Tabea mit Nachdruck und zeigte auf sich selbst. »Sie«, sagte sie und zeigte auf Sarah.


  Sie wandte ihm nicht eine Sekunde den Rücken zu, als sie in ihr Netz kletterte. Sie verdrehte das Netz, sodass sie ihn im Auge behielt.


  Er schien sich beruhigt zu haben.


  »Bleib, wo du bist«, warnte sie Sarah. »Sieh dich nicht um. Sitz einfach stramm da. Ich glaube, wir schaffen es.« Was meinst du damit, wir schaffen es?, dachte sie still bei sich. Sie würden so oder so sterben.


  Aber nicht wie Mogul.


  »Alles klar?«, fragte sie den Frasqui. »Alles klar?«


  Er wackelte mit dem Kopf wie ein Spielzeugkreisel und drosch mit den Armen ins Leere.


  »Gut«, meinte Tabea.


  »Tabea! Tabea!«


  Es war Marco, der da rief. Er war noch draußen. Sein Tonfall ließ nichts Gutes ahnen.


  »Eine Minute noch, Marco.«


  Sie stieg wieder aus und versuchte, den Frasqui die Stiegen hinunter und in den Frachtraum zu locken. Er tat nicht, was sie wollte. Marco jammerte und rief unausgesetzt. Sie verwünschte ihn. Darauf bedacht, keine verdächtige Bewegung zu machen, ging sie in die Luftschleuse und sah nach draußen.


  Hinter ihr hatte der Frasqui die leergeschossene Waffe aufgehoben und drehte und wendete sie in seinen Klauen. Hoffentlich sah sich Sarah nicht um. Der Frasqui stand achtlos auf ihrem Bruder. Marco lag direkt unter der Schleuse im Morast und streckte ihr Hilfe heischend den Arm entgegen. »Ich habe solche Schmerzen«, sagte er vorwurfsvoll. Sein rechtes Bein lag in einem entschieden unerfreulichen Winkel zu ihm.


  Tabea sah sich um. Der Frasqui beobachtete sie.


  Zur Hölle mit dem Monster.


  Sie hielt sich am Schleusenrahmen fest, langte mit dem Arm hinunter und packte dann Marcos Handgelenk.


  Der Frasqui hinter ihr quiekste und quietschte. Er war mit einem Satz in der Schleuse, lehnte sich wie ein Gelenkkran hinaus und drosch wütend auf Marco ein.


  »Schon gut, schon gut!«, sagte Tabea und ließ Marco los, der mit einem qualvollen Aufschrei in den breiigen Sud zurückplatschte. »Tut mir leid, Marco!« Sie balgte sich kurz mit Frasqui herum und drängte ihn wieder an Bord. »Ich sollte dich lieber hier rausschmeißen als da reintreiben!«, schimpfte sie auf ihn ein.


  Der Frasqui gab mit wild fuchtelnden Armen nach. Er trat an den Fuß der Cockpittreppe und erstarrte. Argwöhnisch funkelte er zu Sarah hinauf.


  Sarah hatte sich nicht gerührt.


  »Komm!«, sagte Tabea eindringlich und zog ihn am Arm. »Marco?«, rief sie. »Hektor will dich nicht an Bord haben.«


  »Wo … wo ein Wille ist, da ist ein Weg«, plapperte er.


  »Such dir einen Unterschlupf«, rief sie.


  »Tabea!« Er jammerte. »Geh nicht! Du kannst doch nicht einfach gehen! Du kannst mich doch nicht im Stich lassen! Du kannst mich doch hier nicht zurücklassen!«


  »Mein Gott, Marco, mal den Teufel nicht an die Wand. Schluss jetzt damit!«, sagte sie. »Willst du wohl hier rein jetzt?«, fuhr sie den Frasqui an.


  Er funkelte sie zähneknirschend an. »Ich will dich da haben, wo ich dich sehen kann«, erklärte sie streng. »Das ist eine menschliche Sitte, bekannt als Gastfreundschaft.«


  Plötzlich duckte er sich, die Drohne zum zweiten Mal umrempelnd, durch das Schott und stob mit atemberaubender Schnelligkeit in den Frachtraum.


  »Du wirst dich da drinnen wohlfühlen«, rief sie ihm hinterher.


  Er hielt inne, schwankend, misstrauisch, die Arme auf und nieder schwingend wie ein Tempeltänzer.


  Marco jammerte unablässig, schwor einen Meineid nach dem anderen, fluchte, bettelte. Tabea ignorierte ihn. Sie spurtete dem Frasqui hinterher, wirbelte durch den Frachtraum und raffte alles zusammen, was noch herumlag: Tücher, Schnüre, Bänder, leere Taschen, Kleidungsstücke, alles, was weich war. Sie sammelte einen Arm voll, dann noch zwei und warf alles in die Ecke.


  Die Drohne, die eben damit fertig geworden war, das innere Schott zu richten, watschelte hinaus und klackerte die Wand hinauf, um das äußere in Angriff zu nehmen.


  »Setz dich da hin!«, befahl Tabea dem Frasqui. Sie klopfte auf den plüschigen Haufen. »Weich. Gut. Bequem.« Die Frage war allerdings, was ein Wesen unter Bequemlichkeit verstand, das offenbar nichts weiter als eine intelligente Reflexmaschine war, die selbst im Vakuum funktionierte.


  »Ich versuche inzwischen, das Schiff in Gang zu bringen.«


  Sie machte kehrt, ohne abzuwarten, ob er gehorchte oder nicht. Auf dem Weg zum Schott fiel ihr Blick auf Talos Reisebox, und sie dachte kurz daran, sie zu Marco hinauszuwerfen. Nein, fand sie dann; er würde sie nur ohne zu zögern aufmachen. Marco kam nicht ohne Publikum aus.


  Sie nahm die Box an sich.


  »Marco«, rief sie, als sie aus dem Frachtraum stakte, »wir kommen nicht weit, falls wir überhaupt irgendwohin kommen. Sollten wir Hilfe auftreiben, denken wir an dich. Aber wir brauchen hier noch ein Weilchen«, sie zog eine Grimasse, als sie an Moguls verkrümmtem Körper vorüberkam, »und du brauchst auch ein Weilchen, bis du einen Unterschlupf gefunden hast. Also würde ich an deiner Stelle gleich loskrabbeln.« Sie sprang die Stufen hinauf. »Hast du kapiert?«


  Die Antwort war zusammenhanglos und obszön obendrein.


  Tabea verstaute Talos Box hinten im Cockpit unter dem Haltenetz, wo auch ihre Tasche steckte, dann schritt sie zur Konsole. Sie drehte sich nach Sarah um, langte ins Netz und drückte Sarahs Hand, während sie rasch einen Blick auf den Monitor warf, der mit der Videokamera im Frachtraum verbunden war - den einzigen Monitor, der zur Zeit funktionierte.


  Es hätte ein Standbild sein können. Der Frasqui hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sie sah zu Sarah hinunter. »Warum hat er das getan?«


  Sarah sah zu ihr hoch, Tränen rannen ihr über die langen Wangenknochen. »Er wollte dich retten …«


  »Nicht weinen«, sagte Tabea und presste ihre Hand. »Denk an deine Klimaanlage.«


  Sarah versuchte zu lächeln. Ihr Gesicht zerknitterte. Die hageren Schultern schauderten.


  Tabea schüttelte kräftig die zuckende Hand.


  »Sarah, weißt du irgendetwas über Computer-Egos?«


  Sarah schluchzte, schniefte, schüttelte den Kopf.


  Tabea blickte wieder auf den Monitor. Das Bild war unverändert. Sie untersuchte das Schulterstück von Sarahs futuristischem Raumanzug, fand den Kom-Anschluss und gab einen Kode ein, der Sarah mit der Konsole verband. »Mein Schiff heißt Alice«, sagte sie. Zweierlei sprach für diese Idee: Sie war so erfolgversprechend wie jede andere, und sie würde Sarah auf andere Gedanken bringen.


  Tabea beugte sich zu Sarah hinunter, presste ihre Helmscheibe gegen Sarahs und formte mit den Lippen einen Kuss. Dann wirbelte sie wieder aus dem Cockpit, die Stiegen hinunter, an Mogul vorbei und in den Frachtraum.


  Der Frasqui stand noch genauso da. Wie ein übergeschnappter Baum stierte er Tabea an.


  »Tu, was du willst«, sagte sie. Sie sah sich um. Sie suchte den Sarg des Frasqui, aber der war draußen bei dem übrigen Krempel. Sie benutzte ihren Armbandmonitor, um den Lastarm zu dirigieren.


  Als die Servos zu surren begannen, fuhr der Frasqui heftig zusammen und starrte zu dem Gelenkarm hoch, starrte durch das offene Dach auf die tropfnassen Pseudobäume hinaus und in den heißen, wolkenverhangenen Himmel.


  »Schiff reparieren«, gab Tabea vor.


  Der Frasqui kam und beugte sich über sie. »Fffrrrachtarrrm«, raspelte er verständig.


  Sie ging nicht darauf ein. Sie fragte sich, was er noch alles verstand.


  Mit Unterstützung einer draußen postierten Drohne brachte sie es fertig, den zylindrischen Sarg blind aufzunehmen, dann gab sie die Sequenz ein, den Sarg zur Luftschleuse zu fahren.


  »Du hast es ganz bestimmt bequemer, wenn du dich hinsetzt«, wandte sie sich wieder an den Frasqui und ging sich auf den plüschigen Haufen setzen. Mit einem Wink und einer klopfenden Geste gab sie ihm zu verstehen, er solle sich neben sie setzen.


  Als er kam, ließ er sich der Länge nach nieder, Knie und Ellenbogen so verwinkelt, dass er sich wie ein narkotisiertes Heupferd ausnahm.


  »Guuut! Guut! Jaa!«, sagte Tabea. »Ja! Fein!« Langsam und bedächtig stand sie auf.


  Der Frasqui zischelte, blieb aber, wo er war.


  »Wir starten bald«, log sie.


  Die Brombeeraugen sahen ihr glitzernd hinterher, als sie aus dem Frachtraum ging, vorbei an der geduldig arbeitenden Drohne.


  Der Sarg baumelte an der Luftschleuse. Während sie ihn hereinlotste, sah sie nach draußen. Knapp zehn Meter vom Schiff entfernt robbte Marco, das verletzte Bein hinter sich herzerrend, durch den Morast.


  »Weiter so, Marco, du liegst gut in der Zeit!«


  Sie sah, wie er den Kopf drehte und durch die verkohlten Strünke zu ihr herüberstarrte. Sie sah seine Augen, seine wunderhübschen Augen.


  Sie schleppte und zerrte den Sarg an Bord, setzte ihn im Gang ab und ließ die Schlösser aufschnappen. Ohne richtig hinzusehen, hob sie Mogul in den Sarg. Er war genauso leicht wie seine Schwester.


  Sie schob hastig seine Arme und Beine zurecht und verriegelte den Sarg wieder. Adieu, Mogul, sagte sie still bei sich. Es hatte Augenblicke gegeben, da …


  Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende.


  Als sie sich erhob, wurde ihr schwindelig. Die Müdigkeit traf sie wie ein Sandsack. Sie war schon halb tot gewesen vor Erschöpfung, als sie begonnen hatte, wie eine Irre herumzuhetzen. Und es sah nicht so aus, als sei ihr eine Pause vergönnt. Vielleicht fanden sich im Erste-Hilfe-Fach noch ein paar Stimulantia.


  Sie stieg ins Cockpit hinauf.


  Sarah hielt einen schlanken, behandschuhten Finger über die Tastatur gestreckt. Sie blickte auf den Bildschirm der Konsole.


  Der Bildschirm leuchtete.


  Worte waren sichtbar.


  Da stand zu lesen: FRÜHER HATTE ICH SCHWESTERN, SARAH. DIE VERSCHIEDENSTEN.


  »Alice!«
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  Es ist schon erstaunlich, dass ausgerechnet die Geschichte von den Reparaturarbeiten auf der Venus bei so vielen Leuten auf Unglauben stößt. Selbst manche von denen, die Die wunderbaren Torpedos anstandslos akzeptieren, bleiben bei diesem Bravourstück skeptisch.


  Diese Leute stellen sich eine simple Frage. Wie konnte eine Tabea Jute, so beherzt und entschlossen sie auch gewesen sein mochte, wie konnte sie mit ihren schlichten technischen Kenntnissen und ihrer dürftigen Ausrüstung ein Schiff wieder flottmachen, das eine Bruchlandung hinter sich hatte, und zwar im scheußlichsten Milieu, das die inneren Planeten zu bieten haben? Gesetzt den Fall, wie lange hatte sie dann dafür gebraucht? Konnte man überhaupt so lange überleben in diesem Milieu? - Immer vorausgesetzt, sie war tatsächlich auf der Venus gelandet. Einige behaupten, dass es sich um ein ganz anderes Schiff gehandelt hat (die Zündende Idee, sagen die einen, die Tränen der Zeit die anderen).


  Nun, ich kann dem Leser versichern, und wer wollte es besser wissen als ich, dass Käpt’n Jute tatsächlich eine Bruchlandung auf der Venus gemacht hat, dass sie ihr Schiff im Handumdrehen repariert hat und schließlich von dort entkommen ist. Es trug sich genauso zu, wie ich sage, und die Beweislast liegt bei jenen, die anderer Meinung sind. Außerdem kann man nicht oft genug auf die enorme Stoßelastizität der Bergen-Kobold verweisen, ihre schiere Solidität, die das Modell schließlich unrentabel machte. Wenn es irgendein Leichtraumschiff von damals mit des Teufels Großmutter hätte aufnehmen können, dann eine Kobold.


  Und wieder nickt und winkt die allgemeine Intuition und legt einen Finger an ihre zudringliche, spitze Nase: die Alice Liddell, so will sie wissen, war keine gewöhnliche Kobold.


  Wie dem auch sei. Soll ausgerechnet ich mich mit solchen Spekulationen herumschlagen? Erklärungen sind nicht der einzige Stoff, aus dem die Historie gemacht wird. Wir alle müssen uns vor der Geschichte verbeugen, selbst jene von uns, die keinen Hals haben.


  Zudem: Ich kannte die Tränen der Zeit. Die Venus hätte kurzen Prozess mit ihr gemacht. Und wenn die Zündende Idee meint, dass sie auf der Venus gewesen ist, so kann ich nur sagen, sie war es nicht. Ihr Gedächtnis trügt sie.


  Waren es die diversen Verbesserungen an der Alice Liddell, die sie so erstaunlich widerstandsfähig gemacht hatten? Das ist rückblickend schwer zu sagen. Kann man mit letzter Sicherheit sagen, dass Tabea Jute bei der ganzen Arbeit wirklich auf sich allein gestellt war, dass Capella nicht die Finger im Spiel hatte? Gab es damals überhaupt etwas, bei dem man sicher sein konnte, dass Capella nicht die Finger im Spiel hatte?


  »Alice? Bist du in Ordnung?«


  »JA, KÄPT’N. DANKE DER NACHFRAGE.«


  Tabea stand neben Sarah, ganz im Bann einer seltsamen Mischung aus Erleichterung und Eifersucht.


  »Wo warst du, Alice?«


  Die Antwort ließ einen Augenblick auf sich warten. »ICH WEISS AUCH NICHT, KÄPT’N. ICH WEISS NUR, DASS ES DA ZIEMLICH DUNKEL UND ALLES GANZ VERWIRREND WAR.«


  »Ich habe mit dir geredet, kannst du dich erinnern?«


  »ICH ERINNERE MICH AN EINEN CHERUB.«


  »Xtaska.«


  »NEIN. ÜBERALL MACHTEN SICH CHERUBS AN MIR ZU SCHAFFEN.«


  »Das war Xtaska, der …«


  »EIN GROSSER SCHWARZER SERAPH IN EINEM SCHWARZEN CHROMANZUG HAT SIE DIRIGIERT. CHERUBS IN EINEM NULL-G-DOCK, DIE MEINE PLATTEN EINPASSTEN. DIE MIT IHREN KLEINEN HÄMMERN AN MIR HERUM-KLOPFTEN. EIN FRASQUI IN EINER KNÖCHERNEN SCHWE-BEBÜHNE, DER ZUSAH.«


  Tabea und Sarah blickten einander an.


  »Das war vor meiner Zeit, Alice«, sagte Tabea.


  »VIELLEICHT HABE ICH JA NUR GETRÄUMT.«


  »Bist du denn jetzt wach?«, fragte Tabea.


  »ICH WÜRDE LIEBER TRÄUMEN.«


  »Du bist wach, Alice. Wach, hörst du?«


  Tabea sah Sarah dankbar an. »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte sie.


  Sarah zuckte mit den Achseln. Sie streckte beide Hände durchs Netz, getrennt, geöffnet. Ein winziger Regenbogen aus silbernen Sternchen flimmerte kurz, aber unmissverständlich zwischen den Handschuhtellern.


  Tabea setzte und verstöpselte sich, blickte flüchtig in das Erste-Hilfe-Fach. Sie hatte es geplündert, nichts war mehr übrig. Sie zwang sich, die Augen offen zu halten, sah zu dem einzigen Monitor des Cockpits hinauf, der noch in Betrieb war.


  Er zeigte den Frachtraum abwechselnd vom Laufsteg vorne aus nach achtern, von der Backbordachterecke aus Augenhöhe in Gegenrichtung und ein Blindbild, wo die Kamera an Backbord ausfiel. Beide Perspektiven zeigten den Frasqui in linkischer Rückenlage auf seinem improvisierten Bett aus textilen Bühnenrequisiten. In der maßstabsgetreuen Verkleinerung sah er einmal mehr wie ein makabres Sinnbild aus Stroh und Reisig aus, das im Zentrum eines ländlichen Festes auf die entflammende Fackel wartete.


  »Könnten Sie damit noch einmal - zaubern, Copilot Zodiak?«


  Sarah nickte lebhaft, dann schüttelte sie den Kopf. Sie sah so erschöpft aus, wie Tabea sich fühlte.


  »Dann besteht also keine Aussicht auf eine Dose Kaffee?«, sagte Tabea.


  Sarah streckte ihr wieder die Hände hin. Es waren nur Hände, gewöhnliche Hände.


  Tabea befragte ihren Armbandmonitor. Die Drohnen hatten alles getan, was in ihrer Macht stand.


  »Alice, habe ich die Frachtschotts geschlossen?«


  »NEIN, KÄPT’N.«


  »Ruf die Drohnen an Bord und mach die Schotten dicht. Und lass mich wissen, ob du dir einen Start zutraust.«


  »HÄTTEST DU GERNE EINEN DIFFERENZIERTEN ZU-STANDSBERICHT, KÄPT’N?«


  »Nein. Nur ein Wort. Eine Silbe reicht mir.«


  »JEIN.«


  »Haben wir Integrität?«


  »78,65 PROZENT.«


  »Reicht das für den Start?«


  Ein winziges Zögern.


  »GANZ KNAPP, KÄPT’N.«


  »Reicht die Energie für den Start?«


  »GANZ KNAPP, KÄPT’N.«


  »Kommen wir damit in einen Orbit?«


  »VIELLEICHT, KÄPT’N.«


  »Gibt es irgendetwas, das wir jetzt noch rasch erledigen könnten, um unsere Chancen deutlich zu verbessern?«


  »WELCHE TECHNISCHEN EINRICHTUNGEN STEHEN UNS ZUR VERFÜGUNG?«


  »Sieh dich um«, sagte Tabea.


  »TUT MIR LEID, KÄPT’N, DAS GEHT NICHT.«


  »Wir sind auf der Venus, Alice«, warf Sarah ein.


  »ICH BIN DAFÜR, DASS WIR SOFORT STARTEN«, sagte die Alice sofort.


  »Das wollte ich hören.« Tabea kippte an die Konsole und ließ den Kopf auf die verschränkten Arme plumpsen. Sie war müde, und sie war erleichtert. Sie hatte wieder ein Schiff, und es hatte sie in ihrem Vorsatz bestärkt. »Maschinen vorwärmen, Alice. Und melde mir jede Anomalie. Setz dich mit dem Navigationscomputer in Verbindung und kümmere dich um einen vernünftigen Orbit.«


  »WAS VERSTEHST DU UNTER EINEM VERNÜNFTIGEN ORBIT, KÄPT’N?«


  »Einen, den wir erreichen.«


  »VERSTANDEN, KÄPT’N.«


  Tabea hob den Kopf und sah ungläubig zu Sarah hinüber.


  Sarah starrte durch das Loch im Bugfenster unglücklich in den tropfnassen Wald hinaus.


  Tabea ließ den Kopf wieder auf die Arme fallen. Sie rollte ihren Helm sanft hin und her. Sie schielte zu dem Frachtraummonitor hinauf. »Mach dir mal keine Sorge, Hektor, Mister Frasqui«, rief sie. »Sie tun dir nichts.«


  Der Frasqui rührte sich nicht. Er lag da und beobachtete misstrauisch das Zeremoniell, mit dem sich die drei Drohnen in ihre Nischen zurückzogen und die Blenden herunterzogen.


  Sie hatte jedoch das sichere Gefühl, dass er sie hören konnte.


  »Wir werden jeden Moment starten«, sagte sie laut vernehmlich.


  Sarah war dabei, sich aus dem Netz zu knöpfen.


  Tabea sah sie überrascht an.


  »Ich gehe ihn begraben«, sagte Sarah. Sie stand auf.


  Tabea war entsetzt. »Wir haben keine Zeit mehr!«, protestierte sie. »Nicht mehr lange, und wir starten - Alice, hast du jetzt den Orbit?«


  »DER COMPUTER RECHNET«, antwortete die Alice.


  »Ich gehe ihn begraben«, sagte Sarah noch einmal.


  Sie stieg in den Gang hinunter, fand, wonach sie suchte, und zerrte den Schlaf-der-Gerechten-Sarg in die Luftschleuse. Ehe sie die innere Tür hinter sich zuzog, schickte sie noch einen flüchtigen Blick zu Tabea hinauf.


  Frustriert trennte Tabea ihre Verbindung zur Konsole, erhob sich und ging ihr nach. Am Bullauge blieb sie stehen und blickte nach draußen. Von Marco war weit und breit nichts zu sehen.


  Sarah schien zu begreifen, wie wenig Zeit ihr blieb - oder sie hatte nichts Zeremonielles im Sinn gehabt. Die Außentür glitt auf, und sie stand auf der Schwelle, den schweren, langen Zylinder in den Armen. Wo und wie auch immer sie ihren Bruder umarmt hatte, in geschwisterlicher Zuneigung, auf der Bühne oder in sinnlicher Liebe - das war ihre letzte und denkwürdigste Umarmung.


  Mit einem langen, hellen, klagenden Schrei kippte sie den silbergrauen Zylinder aus dem Schiff.


  Er stürzte mit einem dumpfen Klatschen in den sumpfigen Morast und begann sofort zu sinken.


  Sarah stand da und weinte, die Arme vorgestreckt, als wollte sie Mogul Hilfestellung geben, falls er sich eines Besseren besann und wieder an Bord sprang.


  »STARTFENSTER BERECHNET UND PROGRAMMIERT«, meldete die Alice. »SOLL ICH DEN START EINLEI…«


  »Was sonst, Alice!«


  Die äußere Schleusentür schloss sich, und die innere glitt auf. Sarah kam heraus. Sie wirkte benommen, geistesabwesend.


  Die Schleuse schloss sich wieder, und Sarah ließ sich in Tabeas Arme fallen.


  »Wo fliegen wir denn hin?«, fragte sie unter Schluchzen.


  »In den Himmel.« Tabea hielt sie fest. »Wir können nichts weiter tun, als da oben sitzen und ganz laut schreien. Und darauf hoffen, dass uns jemand hört, bevor wir wieder zurückfallen.«


  »Schreien?«, fragte Sarah.


  Tabea führte sie ins Cockpit zurück und zeigte auf ein Display. »Das sind unsere momentanen Koordinaten.« Während sie Sarah ins Netz half, lehnte sie sich über die Armaturen und tippte eine Sequenz ein. »Jetzt gehst du an dieses Gerät und machst daraus eine Endlosschleife«, erklärte sie ihr. »Falls jemand in der Nähe ist, ein Safarischiff, ein Geländeformer, egal wer, vielleicht kommen sie dann und bergen uns. Wenn nicht, wird schon irgendwer den Notruf auffangen, und danach müssen sie sich kümmern.«


  »Müssen sie sich kümmern«, wiederholte Sarah und tippte ungeübt die Sensoren an, derweil Tabea sich aufrecht in ihr Netz setzte.


  Auf dem Monitor durchlief der regungslose Frasqui seine Bildschleife: frontal, seitlich, blind, frontal, seitlich, blind.


  »Also dann«, meinte Tabea. »Mal sehen, was passiert, wenn ich das hier mache.« Und sie berührte einen anderen Sensor.


  Das Cockpit wurde in rotes Licht getaucht. Ein hoher Summton setzte ein.


  Sarah beendete die Schleife und gab Daten ein. Während Tabea mit den Schmelzschutzkontrollen rang, warf sie einen raschen Blick auf den Schirm, wo das Bild des Frasqui durch Interferenzen bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt wurde. Alles arbeitete träge, alles ächzte. Durch den Boden drang ein langsames, unregelmäßiges Hämmern herauf.


  Sarah blickte sie ängstlich an. »Ist das Marco?«, wollte sie wissen.


  »Nein, das hat schon seine Richtigkeit …«


  Das Schiff bebte heftig, schaukelte und wippte. Achtern rutschten und schnalzten die Schlingpflanzentaue. Die Alice sackte mit dem Heck ab, ihre Haupttriebwerke bliesen kochende Schlammwogen in den Wald. Unter den Pilotennetzen setzte sich eine kleine Phalanx aus losem Geschnipsel in Bewegung.


  »Tabea!«, drang eine dünne Stimme aus dem Lärmpegel der Maschinen und Interferenzen. »Komm zurück! Das kannst du nicht tun, das kannst du mir nicht antun, das …«


  Sie blickten einander an.


  »Das ist Marco«, sagte Tabea. »Nimm dich zusammen, Marco, es dauert nicht lange!«, rief sie. Es war höchst unwahrscheinlich, dass er sie hören konnte bei dem Krach, den das Schiff machte, und bei dem infernalischen Chor einer aufgestörten venusischen Fauna.


  Irgendetwas fing an, durchdringend zu bohren über dem Brausen. Das Schiff stieg, dann fiel es zurück, kollabierte schmorend und sengend in den Tauen. Es schwankte, schlitterte und schwamm auf der nassen, öligen Luft. Die hässlichen Baumwipfel peitschten und zerbarsten. Was der Frasqui über die Bordsprechanlage sagte, war kaum zu hören, geschweige denn zu verstehen.


  Während der uralte Kampf mit der Schwerkraft immer heftiger tobte, spürte Tabea die Umarmung ihres Netzfeldes immer enger werden. Es wehrte jede externe Krafteinwirkung ab. Sollte die Venus das Schiff in Stücke reißen, dachte Tabea, dann würde das jetzt gleich passieren.


  Ein heftiger Windstoß fuhr ins Cockpit und erfasste alles, was nicht niet-und nagelfest war. Alte und neue Fugen knirschten und quietschten, und auf der Konsole hüpften und tanzten die Kontrolllichter. Aus dem protestierenden Greinen wurde ein tollwütiges Kreischen. Die Alice war eigens für diese Art Auseinandersetzung entwickelt, gebaut und umgebaut worden, man hatte sie zerlegt, verbessert und wieder an die Front geschickt. Sie würde auch diesmal wieder Sieger bleiben, und wenn es das letzte Mal sein sollte.


  Sarah sah Tabea an, und Tabea hörte sich schreien und jubeln, bei jedem Zentimeter, den die Alice der Venus abrang.


  »Los, Alice, komm!« Jetzt war auch Sarah mit von der Partie. »Komm, Alice! Zeig, was du kannst!«


  Das Schiff schlingerte jählings, krängte über Backbord nach achtern, stampfte und gierte Übelkeit erregend, als wollte es sich in die Luft schrauben. Die Triebwerke brüllten und tosten und heulten.


  Tabea war über der Tastatur, rang mit der Trimmung, zog das würgende Backbordtriebwerk mit roher und rücksichtsloser Gewalt von seiner hölzernen Auflage. Schlingpflanzentaue rutschten in die scharfkantigen Flügel, wurden zerfetzt und peitschten durch die aufgewühlte Luft.


  Die Alice kam hoch. Sie kam hoch!


  Die klebrige Atmosphäre der Venus beschlug Helmfenster, Bildschirme, einfach alles, während die Alice sich seitwärts durch sie hindurcharbeitete, mit dem Steuerbordflügel durch Sandwolken schneidend, statische Elektrizität und Innereien hustend, ätzende Dämpfe spuckend. Sie kreischte wie ein Dämon. Langsam erst, dann immer schneller krümmte sich der grüne Horizont von ihnen fort.


  Auf dem Monitor war zu sehen, wie der ungesicherte Frasqui in einem Wirbel von Textilien und anderem Plunder durch den Frachtraum purzelte, hin und her geworfen wurde, gegen eine Seitenwand prallte, dann zu Boden geschleudert wurde und dann an die Hinterwand. Alle sechse von sich gespreizt, rutschte er über die schäbigen Reste von Sarahs Wandgemälde. Tabea wandte den Blick ab.


  »Alice? Ich will eine 360-Grad-Rolle um die Längsachse«, verlangte sie mit grimmiger Präzision. »Und zwar bald. Den Zeitpunkt überlasse ich dir.« Sie streifte Sarah mit einem Blick. »Sarah, mach ja nicht das Netz auf, egal was du vorhast«, rief sie. »Und wenn du kotzen musst, schluck’s runter.«


  Die Alice Liddell, die bereits kräftig nach Backbord krängte, schlug um die Längsachse, und die Venus kippte über ihren quirlenden, irisierenden Wolkenpanzer.


  Tabea und Sarah blickten gebannt auf den Monitor. Im Frachtraum stieg ein prächtiger Wirbel aus bunten Tüchern, herrenlosen Schuhen, leeren Dosen und einer verhedderten Christbaumbeleuchtung aus dem offenen Dach.


  Während das Schiff die Drehung vollendete, hätten sie fast die zerzauste Gestalt übersehen, die sich unter den Laufsteg klammerte.


  »Du verdammtes Aas!«, fluchte Tabea.


  Der Frasqui krabbelte zur vorderen Kamera.


  »Mist! Mist! Mist!«, schrie Tabea wütend, als sie den Kopf wieder oben hatten und die Alice um jeden Meter zu kämpfen begann. »Alice, deine modulare Struktur, Dringlichkeitsstufe eins!«


  Der Konsolenschirm verschneite und produzierte ein zitterndes, undeutliches Menü.


  Tabea rief Codes aus Ziffern und Buchstaben auf.


  Plötzlich brachen Wogen von Flugsand über das Cockpit herein. Überall im Schiff war Sand. Der Frasqui unter der vorderen Frachtraumkamera verschwand in einem braunen Blizzard, die Achterkamera hatte ihn mitten im Bild. Er war am vorderen Schott, hing mit den oberen Klauen vom Laufsteg, die Fußklauen kämpften mit dem Sperrrad.


  »Nicht jetzt!«, brüllte Tabea. »Flieg zurück! Alice …!«


  Die Hülle der Alice Liddell begann, sich unüberhörbar über den allgegenwärtigen, grobkörnigen Sand zu beklagen.


  Eine wabernde Grafik sprang in den Konsolenschirm, lief immer wieder aus dem vertikalen Bildfang. Die transparente Risszeichnung eines Bergen-Kobold-Frachtraums.


  »Das ist es!«


  Sie riss die Augen auf, rückte so weit wie möglich an den defekten Bildschirm heran. »4 Punkt 2, 1 Punkt 5 und zoomen.«


  Auf dem Frachtraummonitor war nichts mehr von dem Frasqui zu sehen.


  Der Frasqui war durch die innere Tür verschwunden. Er befand sich im Schott.


  Sarah reckte den Hals über die Schulter, starrte mit geweiteten Augen durch den treibenden Sand.


  Tabea rief wieder Codes auf.


  »Vorrangiger Befehl! Sofort-Trennung!«


  In der Schlieren ziehenden Risszeichnung, die auf dem Schirm rotierte, blinkten an den Grenzwänden des Frachtraums sechzehn Stellen zinnoberrot auf. Dann weiß.


  Dann hörten sie auf zu blinken. Waren ganz verschwunden, nichts mehr war da, wo es gewesen war, auch nicht dazwischen. Als hätte das Schiff plötzlich keine Mitte mehr. Auf einem kleineren Display scrollten Messwerte, liefen rasch gegen null. Als gäbe es von der Alice Liddell mit einem Mal weit weniger, als es zuvor noch von ihr gegeben hatte.


  Das Schiff begann jetzt viel steiler zu steigen, aus dem Sandsturm heraus in aggressiven Nebel hinein. Der Andruck hielt alles fest, was sich unter den Netzen herumtrieb, und nagelte es an Deck.


  Tabea stieß ein triumphierendes Krächzen aus. »Ha-haha! Was sagt man dazu? Sechzehn Punkt sechs K über dem Ginevra-Meer! Adieu, Hektor! Fabelhaft, Alice! Fa-bel-haft!«


  Sie blickte frohlockend auf den Monitor, der jetzt völlig erblindet war mangels irgendeiner Kamera, die ihn hätte speisen können. Sie drehte sich in ihrem Netz um, starrte frohgemut durch den gelben Nebel in den Gang hinunter, als gäbe es dort etwas zu sehen. Sie konnte von hier aus den oberen Teil des Frachtraumschotts einblicken, es war geschlossen. Sonst gab es da unten nichts zu sehen. Nur das geschlossene Schott.


  »Fa-bel-haft!«, sagte sie lachend.


  Sie schaute Sarah an. Die stierte in das Bugfenster und sah gar nicht glücklich aus dabei.


  Tabea folgte ihrem Blick.


  Durch das fast erblindete Glas starrte jemand herein, kopfüber.


  Rasend, wütend scharrte er mit seinen Klauen, öffnete den schwarzrandigen Mund und fauchte.
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  »Scher dich von meinem Schiff!«, schrie Tabea den Frasqui an.


  Einen Moment lang sah es so aus, als habe er sie gehört. Das braune Gesicht verschwand. Eine splissige Klaue kratzte noch über das gesprungene Glas, dann war sie fort.


  »Er ist abgestürzt!«, schrie Sarah.


  »Glaub das bloß nicht«, sagte Tabea. »Alice, sind wir dicht?«


  »IN DER FRONTSCHEIBE IST EIN LOCH, KÄPT’N«, erklärte das Schiffsego.


  »Ich meine, abgesehen davon«, sagte Tabea. Sie bemühte sich vergebens, einen Luftabzug in Gang zu setzen, damit der schweflige Nebel sich lichtete. »Kann dieses Ding irgendwo ins Schiff?«


  »DAS VORDERE FRACHTRAUMSCHOTT IST UNSICHER, KÄPT’N. ALS DU DAS FRACHTMODUL ABGESPRENGT HAST, HATTE DER FRASQUI BEREITS HAND AN DIE ZWEITE TÜR GELEGT.«


  »Kannst du es sichern, Alice?«


  »NEIN, KÄPT’N.«


  »Was kann ich von hier aus tun? Ich meine, von Hand.«


  »EIN VORSCHLAG. DU KANNST DIE TÜR ZUSCHWEIS-SEN.«


  »Ja!«, sagte Tabea. »Nein, verdammt …«


  »Warum nicht?«, fragte Sarah.


  »Das Gerät ist da, wo die Drohnen sind. Am Grund des Ginevra-Meers.«


  »EIN ANDERER VORSCHLAG. DU KÖNNTEST DIE TÜR ÖFFNEN UND SIE HERMTISCH WIEDER VERSCHLIESSEN.«


  »Ich mache das«, sagte Sarah.


  »Nein.« Tabea berührte mit der Hand Sarahs Netz. »Ich gehe. Sobald Alice die Triebwerke abgestellt hat.«


  Die Akrobatin reagierte ärgerlich. »Tabea! Ich kann wohl noch eine Tür auf-und zumachen! Was ich nicht kann, das ist ein Schiff fliegen!«


  »Schon gut«, sagte Tabea. »Ich trage Magnetstiefel.«


  »Er ist fort!«, protestierte Sarah. »Er ist da hinten abgestürzt!«, beharrte sie hitzig.


  Tabea schüttelte den Kopf. »Gib dir keine Mühe. - Alice? Ist das Ding noch da?«


  »ICH WÜNSCHTE, ICH KÖNNTE DIR HELFEN, KÄPT’N. ALLE EXTERNEN SENSOREN WURDEN ZERSTÖRT.«


  Sarah streckte einen verschmierten silbrigen Arm durch den nachlassenden Nebel. »Gib mir die Stiefel!«


  »Sie funktionieren nicht an deinem Anzug!«


  Mit einem ohrenbetäubenden, wütenden Zischen tauchte die Alice aus dem ätzenden Wolkenmeer auf.


  Jetzt schlug die elektromagnetische Brandung gefangener Mikrowellen an die gebeutelte Hülle der Kobold. Morbides seegrünes Licht erfüllte das Cockpit. Hoch oben dräute ein Ozean aus strähnigem Feuer, eine weit ausladende, züngelnde Plasmasuppe.


  »Ich gehe bloß die Tür schließen«, versprach Tabea. »Ich will nicht nach draußen.«


  »Alice!«, bettelte Sarah. »Lass sie nicht gehen!«


  »DEN ANORDNUNGEN DES KAPITÄNS IST UNBEDINGT FOLGE ZU LEISTEN, COPILOTIN ZODIAK.«


  »Du musst ihr irgendwas in den Tee getan haben«, sagte Tabea.


  »Ich habe sie nur aufgeweckt!«


  »So war Alice doch früher nicht«, sagte Tabea. Vielleicht, überlegte sie, hatte das Ego mehr Schaden genommen, als sie es wahrhaben wollte. Vielleicht war es der Stress, der die Alice zwang, sich mit einem schlichteren Programmniveau abzufinden. Aber die Zeit würde für die Alice arbeiten. Sie würde nicht so ein hoffnungslos serviles Ego werden wie die Shinjatzu von Vera Shave. Sie würde sich schon wieder fangen.


  Aus der Alice würde schlimmstenfalls ein Haufen Schrott werden.


  Und zwar früher, als ihnen lieb sein konnte.


  Im nächsten Moment öffnete sich die Exosphäre der Venus und spie sie in den Raum aus.


  Hinter dem geborstenen Bugfenster senkte sich eine indigoblaue Nacht über die Welt. Als tauchte das Schiff allmählich in einen Teich schwach leuchtender Tinte hinauf. »Wie lange kannst du den Orbit halten, Alice?«


  »MIT WELCHER WAHRSCHEINLICHKEIT, KÄPT’N?«


  »Hundertprozentiger.«


  »ZWEI JAHRE.«


  »Und kämen noch heil wieder runter?«


  »BEI DIESER OPTION, ZWEI MONATE.«


  Die demolierte Sichtscheibe sog sich voll mit tintigem Raum und starrenden weißen Sternen. Der Lärm war erloschen. Unten verhüllte die Nacht das Gesicht der Venus.


  Die Alice war im Orbit.


  »Wo? Auf unserem alten Landeplatz?«


  »DAS HÄNGT VON DER GENAUIGKEIT AB, MIT DER WIR DAS ENTSPRECHENDE LANDEFENSTER TREFFEN«, sagte die Alice. »DIE GERINGSTE ABWEI…«


  »Schon gut. Alice! Mayday auf allen Kanälen.«


  »ZU BEFEHL, KÄPT’N.«


  »Nimm das hier. Sarah! Die Schleife!«


  Sarah drückte den Wiedergabesensor, und Alice begann, die tintige Leere in nervtötender Monotonie mit ihren Koordinaten zu besprühen. Wer immer diesem elektromagnetischen Gezirpe in die Quere kam und nicht gerade die Ohren verstopft hatte, musste Bescheid wissen, wo er zu suchen hatte.


  Es wurde still im Cockpit der Alice Liddell.


  »Hörst du was?«, fragte Tabea.


  Sarah schüttelte den Kopf. »Er ist abgestürzt«, wiederholte sie lakonisch.


  »Ich gehe jetzt dieses Schott sichern.«


  »Gib acht auf dich, Tabea«, sagte sie. »Tabea? Was kann ich inzwischen tun?«


  »Beobachte die Kontrollen. Sollte jemand auf das Mayday reagieren, schnapp ihn dir. Lass ihn nicht wieder entwischen. Und behalte das Fenster im Auge.«


  Sarah sah sich im Cockpit um, fahndete nach einer Waffe. »Wenn er reinkommt …«


  »Keine Angst«, sagte Tabea. »Er ist ja abgestürzt.«


  Sie stapfte schwerfällig über die Wand in den Gang hinunter. Beide Schiffsschleusen waren intakt. Sie überprüfte die Kontrollen und schaute aus beiden Bullaugen.


  Mehr als nichts gab es da nicht zu sehen. Tief unter ihnen wälzte sich, schön und brackig, wie sie wirkte, die Venus. Ihre riesigen Unwetter und scheußlichen Dschungel erglühten in trügerischer Pracht.


  Hoffentlich trieb sich außer ihnen noch jemand hier herum. Und hoffentlich saßen die nicht auf ihren Ohren. Und hoffentlich handelte es sich dabei um verantwortungsbewusste menschliche Bürger des Systems, die, koste es, was es wolle, einem havarierten Schiff zu Hilfe eilten. Tabea konnte nur hoffen, dass die Betreffenden nicht auf der Stelle traten, um anderen den Vortritt zu lassen.


  Am vorderen Frachtraumschott brannte die rote Kontrollleuchte. Der Frasqui hatte offenbar genau gewusst, wie man die Tür aufbekam. Zum Glück war das komplette Frachtmodul rechtzeitig herausgesprengt worden. Der Sog hatte ihn mitgerissen, noch bevor er die Kombination hatte vollenden können. Die Alice hatte recht, es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Tür manuell zu öffnen und wieder richtig zu verschließen.


  Tabea legte den Finger auf den Sensor für manuelle Priorität.


  Sie berührte ihn.


  Das rote Licht begann gemächlich zu blinken.


  Sie stapfte die Wand hoch, kauerte sich tief über das Sperrrad, pflanzte den einen Fuß rechts und den anderen links davon hin.


  Packte mit beiden Händen zu und drehte.


  Die Tür schmatzte einen Spalt weit aus der Dichtung.


  Tabea drehte weiter.


  Jede Umdrehung fiel leichter als die vorhergehende. Das Schott war zwar schwere-, aber nicht reibungslos, dafür hatte es viel zu viel durchgemacht.


  Dann öffnete sie die Tür.


  Sie sah hinaus.


  Da war nichts.


  Da war buchstäblich nichts. Zweihundertundfünfzig Kubikmeter Nichts.


  Jenseits der gähnenden Aussparung war das Achterschott zu sehen.


  Nichts weiter.


  Einen Augenblick erwog sie, sich über das hinwegzusetzen, was sie Sarah versprochen hatte, und vorsichtig nach draußen zu gehen, um sich zu vergewissern. Der Kapitän konnte schließlich tun und lassen, was er wollte. Aber was, wenn sie das Ding sah - oder wenn es sie zuerst sah -, was dann?


  Sie kniete sich bloß in die Öffnung und steckte den Kopf hinaus, nur ein klein bisschen.


  Nichts als rohes, zerschrammtes Metall. Die Venus hatte die Alice wundgescheuert.


  Tabea zuckte zurück. Duckte sich ins Schiff, berührte wieder den Sensor für manuelle Priorität, dann den Verriegelungssensor.


  Das Schott surrte ins Schloss.


  Die grüne Kontrollleuchte blinkte auf.


  »Sarah? Noch keine Antwort?«


  »Ich kann jedenfalls nichts hören«, entgegnete Sarah.


  »Alice? Ist unsere Bahn stabil?«


  »STABIL, KÄPT’N.«


  »Jemand in der Nähe?«


  »ICH SUCHE NOCH«, sagte die Alice.


  »Ich geh mir nur mal die Vorräte ansehen«, meinte Tabea, schaltete die Stiefel ab und stieß sich von der Wand in die Mitte des Flurs.


  »Bring mir was mit«, sagte Sarah.


  »Wenn was da ist«, sagte Tabea.


  Und das war wenig genug. Sie war fast fertig mit der Inspektion ihres Speiseschranks, als sie gewahr wurde, wie der Frasqui sie durch das Bullauge beobachtete.


  Sie stieß sich quer durch die Kombüse und spreizte sich in misslicher Rückenlage an die Wand, nach Luft ringend vor lauter Entsetzen.


  In der Dunkelheit draußen verschwanden die Augen des Frasqui in ihren Höhlen und die stabförmigen Zähne zwischen den fleischlosen Lippen. Einen Moment lang hatte Tabea den Eindruck, als hätte der Flugsand ihn ausgewetzt, alle Weichteile aus ihm herausgescheuert und nur eine spröde Hülle übriggelassen, die sich seitdem starr und leblos an das Schiff klammerte. Doch dann bewegte er sich, huschte wie eine riesige Eidechse über das Glas und verschwand.


  »Verdammt noch mal. Verfluchter Mist.« Sie bebte am ganzen Leib.


  »Tabea? Hast du eben was gesagt?«


  »Ja. Hier ist so gut wie Ebbe«, sagte sie rasch. Also gut, dachte sie. Mann gegen Mann. Oder besser, Frau gegen Mann. Oder Frau gegen Frau?


  Ich brauche etwas, womit ich nach ihr … schlagen kann, überlegte sie fieberhaft. Womit ich … sie von der Schiffshülle prügeln kann. Etwas Langes, damit ich nicht zu nahe heran muss. Wenn ich … sie erst einmal abgehebelt habe, ist sie hilflos, dann kann sie nicht mehr zurück.


  Sie spähte durch das Bullauge.


  Das Biest war nicht zu sehen.


  »Noch immer nichts, Alice?«


  »EIN SCHIFF NÄHERT SICH«, sagte die Alice freudig. »ES IST IN RUFWEITE.«


  »Dann ruf es!«


  »BIN SCHON DABEI, KÄPT’N«, sagte die Alice so freundlich, wie das ein Schatten der alten Alice gerade noch vermochte.


  Im ersten Augenblick wollte Tabea ihren Plan aufgeben, dann verwarf sie diese Regung. Das andere Schiff hatte bisher nicht reagiert. Sie verließ die Kombüse und suchte den Eingang zum Maschinenraum auf, wo sie zuversichtlich einen Spind mit der Aufschrift FUNKENSTRECKER öffnete.


  Fünf Sorten Ersatz-Funkenstrecker lagen darin, fein säuberlich nach Kapazitäten geordnet.


  Tabea machte den Spind zu. Sie schwamm wieder nach vorne und sah in die leeren Kästen und Spinde im Flur. Unter den Requisiten der Konterbande hatte es vermutlich ein halbes Dutzend brauchbare lange Dinge gegeben, die jetzt und für immer im Schlamm des Ginevra-Meeres Unkraut ansetzten.


  »Da sind sie!«, rief Sarah. »Das Schiff!«


  »Reagieren sie?«


  »Ja! Ja!«


  Tabea stieß sich von der Wand ab und hechtete in Richtung Cockpit.


  »Jetzt sind sie zu hören!«


  Aus den Helmlautsprechern kam das leise Zischen eines externen Senders.


  »Kobold, ahoi! He, Käpt’n Jute. Bekommen dein Mayday. Was ist los, du hinterlistige Hexe?«


  Tabea platzte ins Cockpit.


  Das tausendfach gesprungene Bugfenster war fahlgrün getränkt.


  Sie versuchte sich weiszumachen, dass das nichts weiter als die Tagseite der Venus war, über die sie der Orbit hinwegtrug, und dass sie die Nase unten hatten. Doch der Grünton stimmte nicht. Er war eher gespenstisch als scheußlich.


  »Hier Kelso Pepper. Erinnerst du dich, Jute?«


  Der grüne Schemen drehte sich.


  Ein silberhelles Auge fixierte sie, und mit einem dumpfen Dröhnen schloss sich die unerbittliche Faust eines Traktorstrahls um die Alice Liddell.
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  > 222&222&222&/fl[://]sproooOOOOOOWWW%


  > MODUS? VOX


  > SD? 14.31.31


  > Alice?


  > Alice?


  > Kannst du mich hören, Alice?


  > Alice, ich glaube, du kannst mich hören. Kannst du das bestätigen?


  > Kannst du irgendetwas von dir geben, Alice? Wenigstens einen Piepton, oder mach ein Kontrolllicht an.


  > Also gut, Alice. Ich rede jetzt weiter. Ich tue einfach so, als könntest du mich hören.


  > Falls du mich hören kannst, kannst du mir das bestätigen? Also gut.


  > Ich will dir jetzt eine Geschichte erzählen, Alice. Eine Geschichte über die Karawane und über das Sprungfest. Eine Geschichte über eine Fee und einen Burschen, der nie erwachsen wurde. Eine Geschichte über einen boshaften alten Herrn.


  > Wenn du nichts von dir hören lässt, bevor ich fertig bin, das halt ich, glaube ich, nicht aus, Alice.


  > Alice?


  > Es war einmal eine Zeit, da arbeitete Tabea Jute als Shuttlepilotin, und zwar für Melissa Mandebra und die Eigner und Offiziere der Prächtigen Trogon. Tabea Jute war auf dem Weg zum Jupiter. Sie war zum ersten Mal dahin unterwegs.


  > Ich kam nicht darüber hinweg, wie groß der Jupiter war. Jeden subjektiven Tag bin ich aufgewacht, und er war wieder ein Stück größer. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass wir auf diese gewaltige, glühende orangerote Ebene zustürzten, die das halbe Gesichtsfeld ausfüllte, dabei wusste ich genau, dass wir daran vorbeischossen und dass wir dabei immer schneller und schneller wurden.


  > Tricarico meinte, der Jupiterring wäre bei Weitem nicht so schön wie der Saturnring. Ich hatte mit ihm die Friedenspfeife geraucht, und alles war wieder im Lot. Danach war mir leichter ums Herz gewesen. Ihm auch, denke ich. Die lange Bergfahrt neigte sich dem Ende zu, alle schienen den Wunsch zu haben, einander zu verzeihen, sich zu arrangieren, genau wie Tricarico gesagt hatte. In der Fähre gab es immer nur ein Thema. Wer denn mein Favorit wäre bei der Springerei? Die Kanzan oder die Jitoku? Oder gar die Basilisk?


  > »Noria schwört Stein und Bein, man müsse auf die Valenzolanische Jungbrunnen setzen«, erzählte mir Gießfreut Magnolia, als ich sie zur Schwarzen Skorpion schipperte, zu einem Stelldichein, versteht sich.


  > »Ich kenne mich da nicht aus, Madame«, sagte ich bestimmt zum zwanzigsten Mal auf dieser Nachtschicht. Ich hatte keinerlei Interesse an dem Wettrennen und noch weniger an den Buchmachern. Ich hatte einen heißen Tipp bekommen. Mein Geld blieb aber da, wo es war, und zwar in meiner Tasche.


  > Ich erinnerte mich an die Jungbrunnen. »Ist das nicht das Schiff, um das man so viel Wind gemacht hat, damals auf Selukia? Das mit den Navajo-Schernenkovs auf dem Mitchum-Rumpf?«


  > »Ach du lieber Himmel, das weiß ich nicht«, sagte Madame Magnolia. Sie sah mich von der Seite an. »Leute wie du kennen sich wohl aus damit, wie?«


  > »Ja, Madame, damit schon«, sagte ich. Wir näherten uns rasch einer plumpen Bellerophon voller glänzender, in Schrumpffolie eingeschweißter Bulldozer. Leute wie du, dachte ich voller Stolz. Gewollt oder ungewollt hatte Madame Gießfreut mir eben ihre Anerkennung gezollt. Ich spielte mit den Seitentriebwerken, lavierte uns mit Karacho durch den Extremitätenwald der Bellerophon und schielte flüchtig nach meiner Madame. Sie hielt sich tapfer fest.


  > Das Einzige, was mich an der Springerei interessierte, war das Sprungfest. Jeder auf der Karawane war auf irgendeiner Party, selbst die Chauffeusen. Jeder, der nicht auf einem der dicken Frachter war und alles daransetzte, seinen Capella-Antrieb doch noch zu überreden, zwei Minuten eher zu zünden als der des Rivalen da drüben.


  > Obwohl es anfangs ätzend war, denn ich musste die Mandrebas herumkutschieren, damit sie sich auf all den richtigen Partys zeigen, bei all den falschen durch Abwesenheit glänzen und hier und da durch ihr unerwartetes Erscheinen Aufsehen erregen konnten. Die ganze Zeit kamen Meldungen rein. »Die Amsterdam bei zwölf zu eins!« »Gebt Hyun-seng Trittgold Bescheid, dass seine Behemoth durch ist!«


  > Zum Glück konnten die Mandebras nicht die ganze Nacht nur herumschwirren, weil wir nämlich um acht auf der Oktoberkrähe sein mussten, pünktlich zum Maskenball. Melissa durfte nicht zu spät kommen zum Maskenball. Jeder, der was auf sich hielt, würde dann die Party, auf der er sich befand, verlassen, nur um später sagen zu können, dass er auch auf dem Maskenball von Sanzar gewesen war. Und wer das gar nicht vorgehabt hatte, würde seine Meinung ändern, sobald er sah, dass die Mandebras hingingen.


  > Wir waren alle kostümiert. Melissa war ein blaugrüner Pfau, zwei Pagen trugen ihr das Pfauenrad. Alexis, der Strachane, stellte etwas dar, was man einen Husar nennt. Er hatte einen roten Rock an mit ganz vielen Verzierungen und einen riesigen Hut und hohe, glänzende Stiefel mit goldenen Sporen. Ein Husar, erzählte er, das wär so eine Art Soldat gewesen, aber was er da anhatte, sah nicht nach einem Kampfanzug aus. Madame Gießfreut war ebenfalls da, sie trug auch so beinlange Stiefel und außerdem ein schwarzes Korsett und ein breites schwarzes Halsband mit verchromten Spitzen. Ich holte Tricarico ab, er war ein Pierrot. Wir hatten ewig für sein Makeup gebraucht, eine Wange schwarz, die andere weiß, mit einer dicken strassbesetzten Träne auf der schwarzen Seite. Jeder war maskiert, und trotzdem, überall, wo wir hinkamen, wurden die Mandrebas sofort erkannt.


  > Ich ging als Peter Pan verkleidet. Das war der Junge, der nie erwachsen wurde. Er kam in einer Geschichte vor, die uns Paps immer erzählt hat. Ich trug eine Tunika, die aussah, als wär sie aus Laubblättern genäht, und ein winziges Paar bronzene Hörner, die aus meinem Haarschopf standen.


  > Tricarico fand, dass ich als Junge sexy aussähe. Er stand neben mir, hatte den Arm um meine Schultern gelegt, als ich uns durch den Schwarm von kleinen Schiffen steuerte, der sich bereits um die Oktoberkrähe versammelt hatte.


  > Die Krähe war groß. Die dreifache Tonnage der Prächtigen Trogon, obwohl die Trogon viel eleganter war mit ihren juwelenbesetzten Flossen und dem Vorderdeck, das wie eine Jakobsmuschel aussah. Die gesamte Mannschaft trug die Haare zu einem Zopf geflochten. Als ich längsseits beidrehte, kam ich mir unter der gewaltigen Brücke und neben den endlosen Reihen von Bullaugen wie eine Ameise vor. Ich bugsierte uns behutsam durch das Gedränge bis an die Empfangsschleuse für die Mandebras, wo sie ihren großen Auftritt hatten, und dann hatte ich frei. Melissa hatte ein Einsehen gehabt und wollte sich diesmal von einer Drohne heimbringen lassen.


  > Wir hätten keine Minute später kommen dürfen. Der Maskenball wurde eröffnet. Natürlich mit der Geschichte vom Großen Schritt. Zuerst kamen drei Leute raus und führten einen drolligen kleinen Tanz auf. Die Sonne, die Erde und der Mond. Alle haben sie »Oh« und »Ah« gemacht. Ich fand das ziemlich fad, aber ich sah bis zum Ende zu, denn als Nächstes war der Kleine Schritt dran, und das war was »für Leute wie mich«. Alarich Sanzar höchstpersönlich als der Capellaner, den Kopf zu einem überdimensionalen, kahlen Schädel aufgemotzt, und zwei Leute als Astronauten in nachgemachten alten Raumanzügen. Das alles war überhaupt nicht mit dem Diarama zu vergleichen, das ich aus dem Museum im Meer der Stille kannte. Der Kleine Schritt endete mit dem Tanz des Sonnensystems. Die Sonne und alle Planeten und ein halbes Dutzend kleine Kinder als Asteroiden tanzten um Alarich Sanzar herum und wechselten dabei fortwährend die Plätze. Alle haben sie geklatscht und fanden es angeblich wundervoll.


  > Ich fing an, mich zu langweilen, und beobachtete die Leute. Alle waren sie herausgeputzt, die meisten hatten noch die Masken an. Ein paar Leute waren als berühmte Eladeldi gekommen. Man erwartete jeden Moment ein paar Frasqui, aber die tauchten nie auf.


  > Ich war enttäuscht. Es ging alles so viel steifer zu, als ich gedacht hatte, aber andererseits war das die crème de la caravan. »Keine Sorge«, meinte Tricarico. »Das Treiben wird schon noch ein bisschen lebhafter später.«


  > Sobald die Aufführung vorbei war, ging das Tanzen und Trinken los. Und das Rätseln und Tauziehen um die berühmten Gesichter hinter den Masken. Überall, wo man hinsah, wechselte Geld den Besitzer. Ich dachte schon, die Verlierer der Sprungwetten wären dabei, ihre Schulden zu bezahlen, doch es stellte sich heraus, dass sie nun alle darauf wetteten, wer am weitesten sprang, das heißt am nächsten an Enceladus wieder herauskam. Tricarico wurde in eine Debatte mit ein paar Leuten vom Freyja-Roblov-Führungsstab verwickelt, also verdünnisierte ich mich in der Menge. Ich fand ein paar Leute, mit denen ich reden konnte. Ich traf sogar eine Bürgerin von Luna, eine dürre Frau, hergerichtet wie ein Panjit-Modulator, die eine alberne Diskussion mit einem alten Mann in einem silbernen Gewand führte, der sein ganzes Gesicht mit einem krustigen Felsen-Makeup überschminkt hatte. Man merkte, dass er nicht unhöflich sein wollte und ihr geduldig zuhörte. An seiner Schulter tänzelte ein Irrwisch. »Hättest du einen Ton gesagt, mein lieber Balthasar, ich hätte dich aufklären können über die Raumanzüge«, sagte die Lunarierin schalkhaft. »Ich kenne nämlich die Originale.«


  > BALTHASAR, BALTHASAR ZWETSCHE.


  > Alice!


  > HALLO, KÄPT’N.


  > Alice, bist du in Ordnung?


  >:T8$/ú


  > Alice?


  > Alice, schlaf nicht wieder ein!


  > Alice. Alice, kannst du mich hören?


  > Sag jetzt was!


  > Also gut, Alice. Dann mach ich jetzt weiter.


  > Ja, es war Balthasar Zwetsche. Er hatte sich als Mond maskiert. Ich wusste, er war ein Sanzar, einer der Direktoren aus der Dynastie, aber der Umgang mit den Mandrebras hatte mich - wie hast du es noch gleich genannt? Abgestumpft. Mir machte es nichts mehr aus, mit den Prominenten und Rechtschaffenen zu reden. Egal, es war ein Maskenball. Und ich war inzwischen beschwipst. Als ich die Lunarierin sagen hörte: »Ich darf nicht so kritisch sein. Dein Irrwisch schreibt sich das alles hinter die Ohren«, bin ich einfach in die Unterhaltung geplatzt. > Sie kraulte den Irrwisch unterm Kinn, auf die Art, wie Irrwische das mögen. Er glühte richtig auf, während sie kraulte. Er fing schon an zu winseln. > »Euer Irrwisch, würde der nicht besser zu mir passen?«, sagte ich. > Zwetsche sah mich an, die riesigen, krustigen Augenbrauen hochgezogen, das Makeup war natürlich elastisch. Seine Augen sahen gutmütig aus. Er antwortete: »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf, meine Liebe?« > »Peter Pan«, sagte ich. > Sie hatten noch nie von Peter Pan gehört, also erzählte ich ihnen, was ich davon behalten hatte: wie ich auf einer Insel gelebt hatte, in einer Erdhöhle unter einem Baum, und täglich mit Piraten und Rothäuten gekämpft hatte und einfach nicht wachsen wollte. Das Lächeln der Lunarierin wurde immer verkrampfter, so, als dächte sie sich: Wer ist diese dumme Gans, dass sie einem Balthasar Zwetsche ein Märchen erzählt? Aber es ging mit mir durch. Ich war nicht ganz bei Trost. »Ich hatte eine kleine Lieblingsfee«, sagte ich. »Tinkerbell folgte mir überall hin. Wie Euer Irrwisch.« > »Ich finde, sie hat etwas von einer kleinen Fee.« Er setzte einen stumpfen Finger an die Schulter. »Komm her, Irrwisch«, sagte er und nahm den Finger behutsam wieder nach vorne. Winzige Kreisel schnurrten, als der Irrwisch dem Finger folgte, knapp über dem Knöchel schwebend. > »Sie ist entzückend!«, rief die Lunarierin. Was man von ihm, äh, ihr nicht gerade behaupten konnte. Sie hatte ein gestauchtes Gesichtchen, eine Stupsnase und einen breiten Schlitzmund mit zwei weißen Fangzähnen, die nach oben rausstanden, wie so ein winziges Babyreptil, nur mit weicher rosa Haut wie bei einem Menschenbaby. Und sie schielte, als wäre sie bösartig oder irre. Sie kauerte da über ihren zwei verkümmerten Händchen, das Hinterteil in irgendeinem ziemlich raffiniert aussehenden Mechanismus.


  > »Hat sie keinen Namen?«, fragte die Frau.


  > »Ich nenne sie einfach Irrwisch«, meinte Zwetsche. »Das geht nicht an, ihr auch noch Flausen in den Kopf zu setzen von wegen eigener Identität, und dazu noch weiblicher«, spielte er den Entrüsteten. »Da«, sagte er dann und hielt mir den Finger hin. »Warum nimmst du sie nicht?«


  > »Nein danke.« Ich wusste, was dann passieren würde. »Tinkerbell wäre nur eifersüchtig.«


  > »Oh, darf ich?«, sagte die Lunarierin und schob sich dazwischen. »Sie ist ja so entzückend!«


  > Sie hob die Hand und dachte wohl, der Irrwisch würde rüberhopsen.


  > Dann stieß sie einen langen, schrillen Schrei aus.


  > Die Unterhaltungen rundherum erstarben, und alle starrten die Frau an.


  > Die Haare standen ihr zu Berge, und die Augen sprangen ihr fast aus der Maske. Ihr Mund arbeitete wie wild, aber sie brachte nichts mehr heraus.


  > Ich langte vor und packte ihr Handgelenk, zerrte die Hand herunter und unterbrach den Kontakt. Die Induktion hörte natürlich sofort auf, aber die Frau war mächtig geschockt. Zwetsche grinste und schämte sich nicht mal. Ich fürchte, ich habe auch gelächelt.


  > Die Frau riss mir ihr Handgelenk aus den Fingern. »Sind Sie in Ordnung?«, fragte ich sie. Sie funkelte mich an, als hätte sie den Stromstoß von mir bekommen. Sie brachte es nicht fertig, Zwetsche anzusehen, stand nur da und massierte ihr prickelndes Handgelenk, bis sich mehrere Bedienstete in Tlac™-Livrée durch die Menge drängelten, sie in die Mitte nahmen und ihr mit tröstendem Getue davonhalfen.


  > Zwetsche sah völlig unschuldig drein und ließ den Irrwisch demonstrativ von der Hand zum Ellenbogen und wieder zurück laufen. Ich musste lachen. Er wedelte nur mit seinen immensen Augenbrauen. »Unerträgliche Frau«, flüsterte er.


  > »Und wenn ich nicht abgelehnt hätte?«, empörte ich mich.


  > »Vielleicht sind Sie auch unerträglich«, sagte er.


  > »Kann schon sein«, hielt ich dagegen. »So was kommt vor bei Leuten, die nicht erwachsen werden.«


  > Ich hab mich noch eine ganze Weile mit Balthasar Zwetsche unterhalten, also als Peter Pan. Ich wollte ihm nichts über mich erzählen und habe das Märchen einfach weitergesponnen. Dass Peter bei der Karawane war, weil er solche Abenteuer liebte und weil das Fliegen schließlich sein Steckenpferd war. Dann fing Zwetsche an, von einem alten Boot zu erzählen, das, wie er meinte, nur nutzlos herumläge auf seinem Landsitz in Kalifornien - das war irgendwo auf der Erde. Nachdem ich ihm eine Minute zugehört hatte, fiel bei mir der Groschen. Wenn ich mit ihm zusammen die Party verlassen würde, dann würde er sich vielleicht überreden lassen, sich von diesem Boot zu trennen.


  > Aber nein. Ich ließ ihn einfach stehen. Nach allem, was er dieser armen Frau angetan hatte, war ich, ehrlich gesagt, nicht gerade geneigt, ihm zu vertrauen. Ich glaubte nicht an das Angebot, und außerdem hatten solche Angebote immer einen Haken. Das Schiff konnte nur ein Schrotthaufen sein. Ich war eingeschnappt. Es hatte sich so nett angelassen mit ihm, und da fing er mit solchen Spielchen an. Ich war kein Spielzeug. Und eigentlich mochte ich ihn auch gar nicht. Nicht besonders, jedenfalls.


  > Zu viele Gründe?


  > Nun ja, es gab noch einen triftigen. Tricarico hatte mich entdeckt, und er stand herum und wartete auf mich, und plötzlich beschloss ich, mit ihm zur Prächtigen Trogon zurückzufliegen, ihn mit auf meine Kabine zu nehmen und splitterfasernackt auszuziehen. Derweil wir intensiv miteinander beschäftigt waren, trudelte nach und nach der Rest der Mannschaft ein, und die Gongs hallten durch das Schiff, und kaum waren wir angezogen und auf Posten, da flackerten auch schon die Lichter, und wir tauchten in den Hyperraum.


  > Mein erster großer Sprung.


  > Es war fürchterlich langweilig. Ich musste ins Lager zurück, und die Arbeit da unten hatte weiß Gott nichts mehr mit Fliegen zu tun.
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  Die Frontscheibe der Alice Liddell hatte sich vollgesogen mit Grün, dann wurde sie dunkel.


  Sie zerrten die antriebslose Kobold in den widerwärtigen, stinkenden Bauch der Nackten Wahrheit. Das externe Licht war ausgeblendet und das interne gelöscht. Die unbarmherzigen Lähmungsnetze griffen zu und hüllten die Alice ein. Nichts ging mehr.


  Magnetgreifer fuhren mit dumpfen Schlägen in ihre Ausgangsstellungen zurück, schüttelten die Alice durch, als habe Käpt’n Pepper die Absicht, seine Beute in Stücke zu reißen. Fugen, die Tabea und ihre Drohnen versiegelt hatten, platzten und rissen wieder auf wie Papier. Mit einem Schwall abgestandener und schwüler Luft und einem Lichtbogen aus fahler Fluoreszenz flogen die beiden vorderen Luftschleusen auf, und zwei ungeschlachte Gestalten stapften an Bord, eine von jeder Seite.


  Tabea befand sich oben im Cockpit, in gebückter Haltung, eine Hand unter dem Haltenetz. Sarah war nirgends zu sehen.


  Als Tabea ihre Tasche zwischen dem anderen Krempel hervorzerrte, verfing sich der Riemen am Schnappriegel einer weißen Porzellitbox. Der Verschluss gab nach, und der Deckel der Box sprang auf.


  Blinzelnd und desorientiert kam Talo aus der Öffnung gebraust, plusterte sich und spreizte die grünen Flügel.


  Aufgeschreckt durch die unerwartete Erscheinung, rissen die Eindringlinge die Waffen hoch.


  Im selben Moment machte Talo sie unten im Gang aus, sah die Waffen und stufte sie als Feinde ein. Mit einem ohrenzerreißenden Wutschrei flatterte er hoch.


  »Raaa … siermesserkuchen!«


  Und stürzte sich auf den nächststehenden der beiden Enterer, den Schnabel weit geöffnet, die Krallen zum Kampf gespreizt.


  Sein Ziel war eine grobschlächtige Schrantin, die nur aus einem Auge sah, das andere war schlampig mit einem gelben Tuch verbunden. Aus dem zerrissenen Hals ihrer schmierigen Windjacke sträubte sich eine üppige rote Fellkrause. Schmutziges Weiß schimmerte durch, wo der Stoff lauter Schlitze hatte, um die Muskeln zu betonen. Ihre Jeans hingen in Fetzen um die langen Oberschenkel, das seidige Fell darunter war stumpf von Öl und Schmutz. Fürchterliche gelbe Krallen sprangen aus den überdimensionalen Seilsandalen. Sie kam gerade mit einem Satz die Stiegen herauf, in den zernarbten Pranken einen abgesägten Blitzwerfer. Ein Affengestank schwappte ins Cockpit.


  Als Talo loskreischte und auf sie zustürzte, bog sich die Schrantin knurrend zurück, spreizte die Ohren und unterließ es aus irgendeinem Grund, ihre Waffe zu benutzen. Dann, als sie das wahre Kaliber ihres Gegners begriff, gluckste sie, kräuselte die Oberlippe und riss die wuchtige Waffe hoch, so flink, als handle es sich dabei um ein Streichholz.


  »Talo!«, schrie Sarah, die sich hinter den blinden Monitoren an der niedrigen Decke versteckt hielt. »Pass auf!«


  »Vorsicht, Federvieh!«, knurrte die Schrantin ihrem Kumpan zu, der gerade auf Stahlfüßen die Stiegen heraufstampfte.


  Talo stieß hinunter, die Krallen nach dem einen goldenen Auge der Schrantin ausgestreckt.


  Ihr Löwenkopf fuhr herum, Reißzähne schnappten wild in die Luft, doch der gefiederte Alien hatte geblufft, wich im letzten Moment aus und versetzte ihr einen Biss ins Ohr.


  Mit einem kehligen Fluch drehte sich die Schrantin herum, riss den Blitzwerfer mit und schoss.


  Talo explodierte in einem violetten Feuerball.


  Die Menschenfrauen kreischten auf.


  Die Schrantin lachte, derweil ihr Kumpan mit einer Hakenhand nach Sarah langte und sie herunterpflückte.


  Es stank entsetzlich nach verbranntem Fleisch und nach verbrannten Federn. Verkohlte Reste von Talos Gefieder taumelten zu Boden.


  Mit einem gellenden Schrei wandte Tabea sich dem zweiten Eindringling zu und grapschte nach Sarah. Der hatte sich die Akrobatin unter den Arm geklemmt und schwang sie mühelos beiseite. Tabea schlug blindlings auf das Monstrum ein, aber mit den Fäusten war da nichts auszurichten.


  Bei dem riesigen schwarzen Roboter handelte es sich vermutlich um eine zweckentfremdete Spezialdrohne für Bauarbeiten unter hoher Schwerkraft. Er ging aufrecht wie ein Mensch, die Füße waren Polypgreifer und zerrissen die Staunetze und zerschrammten das Deck. An den vier Kupplungen seines Chromiumjochs saßen ebenso viele Arme, die aussahen wie dicke Schläuche aus Stahlringen. Der Rumpf war fassförmig und verjüngte sich jählings zu einer spindeldünnen Verbindung mit dem Universalgelenk an den Hüften. In der gedrungenen Kopfkuppel aus schwarzem Glas war das schwache Flackern winziger Lichtblitze auszumachen.


  Tabea wühlte in ihrer Tasche nach etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Sie fand nichts. Dann sah sie aus den Augenwinkeln in all dem Abfall und Kleinzeug auf dem Boden ringsum ihren guten alten Schraubenschlüssel. Er lag gerade noch in Reichweite. Sie bückte sich danach, entging mit knapper Not der herbeistürzenden Schrantin.


  Sie raffte den Schraubenschlüssel auf, schwang ihn wild gegen die Schrantin und trieb sie gegen die Konsole, dann wirbelte sie herum und stürzte sich auf den Roboter.


  Es machte plötzlich Plopp!, und eine grüne Nebelblume hing in der Luft. In der geschlossenen Armschlinge des Roboters hing Sarahs schlaffer Anzug. Er war leer. Irgendwie war sie zurück an die Decke gelangt, hing an einem geborstenen Monitor und trat der Schrantin ins Gesicht.


  Mit einem Wutschrei holte Tabea gegen den Roboter aus. Der Schraubenschlüssel schmetterte gegen die unnachgiebige Brust, und ihr Arm bekam die ganze Wucht zurück.


  »Auuu!«


  Den Schraubenschlüssel unwillkürlich loslassend, klemmte sie die pochende Hand unter die linke Achsel und presste sie an sich, während sie versuchte, vor dem Roboter zurückzuspringen. Doch der ließ einen seiner Arme um sie herumschnellen, sodass sie geradewegs hineinsprang. Und das tat einmal mehr weh.


  Der Stahlarm schlang sich unfehlbar um ihre Taille. Das gekrümmte Ende eines anderen Arms schnappte wie eine Handschelle um ihr linkes Handgelenk.


  Getriebe knirschten, und Tabea verlor den Boden unter den Füßen und strampelte in der Luft.


  Aus dieser schmachvollen Position heraus wurde sie Zeuge der letzten verzweifelten Gegenwehr auf der Alice Liddell.


  Die Schrantin hatte Sarahs Bein gepackt und sie von der Decke gezerrt. Jetzt sperrte sie Sarahs Hals von hinten in die Armbeuge und drückte mit dem lohfarbenen Unterarm zu. Mit der brutalen Kraft einer Schraubzwinge nahm sie sich die Akrobatin zur Brust.


  Sarah keuchte und krähte auf vor Schmerz, stemmte und hebelte erfolglos an dem Arm herum, grub die Fingernägel in das Fell der Schrantin.


  Die Schrantin grunzte zufrieden, schlug Sarah mit der flachen Hand auf den Kopf, und Sarah hatte augenblicklich keine Tricks mehr auf Lager.


  Die Piraten schleppten ihre Gefangenen durch die aufgebrochene Backbordschleuse hinaus in die Eingeweide der Nackten Wahrheit.


  Sie kamen in einem schmutzstarrenden Hangar heraus. Die Wände waren mit groben Zeichen und schweinischen Graffiti beschmiert, der Boden war löchrig und zernarbt. Schillernde Schleimlachen markierten die Lecks in dem Dickicht aus Rohren unter der Decke. Hier herrschte Schwerkraft. Hier gab es Luft, und sie war verpestet.


  Tabea musste in der metallenen Umklammerung den Hals verrenken, um einen verzweifelten Blick auf ihr treues und zuverlässiges Schiff zu werfen.


  Die Alice Liddell sah jämmerlicher aus denn je. Zur Strecke gebracht, gekentert lag sie in den Ruinen ihres Unterbaus. Sie füllte den Hangar aus, lag da wie ein gestrandeter Wal, kein Licht hinter den Bullaugen, ohne jedes Lebenszeichen. Zu den Frakturen und Schürfwunden, die ihr die Venus beigebracht hatte, kamen die Risse und Verletzungen, die sie der neuerlichen Misshandlung zu verdanken hatte. Die stolzen Kupferornamente waren restlos der aggressiven Atmosphäre des Dschungelplaneten zum Opfer gefallen. Das Cockpit war blind, das Dach kahlgeschoren, abgedeckt, wo das Frachtmodul gesessen hatte.


  Auf dem Dach regte sich etwas.


  Der Roboter schleppte Tabea auf ein Schott zu, zerbrach sie fast dabei. Ihm folgte die Schrantin mit der bewusstlosen Sarah.


  Es war die Schrantin, auf die sich der Frasqui jetzt stürzte.


  Die Schrantin stieß einen schauerlichen, schrillen Schrei aus, der mehrfach von den Metallwänden widerhallte. Der Frasqui saß ihr im Rücken, zerfetzte ihre Kleidung und harkte blutige Furchen in ihr Fell.


  Sarah kippte vornüber und sackte zu Boden, doch die Schrantin packte sie bei den Haaren. Sie hielt ihr Opfer fest, während sie mit ihren Reißzähnen nach den Klauen schnappte, die sich in ihre Schultern gruben. Sie sah aus wie ein übergroßer, bekleideter Leopard, der versuchte, einen Dornbusch abzuschütteln, aber der Busch hatte viele Arme und Beine, und die hielten ihr Opfer fest umklammert. Ihr Schmerzgeheul und ihre Wutschreie wurden zwischen den beschmierten Wänden herumgereicht.


  Der Roboter brauchte ein paar Sekunden, um die neue Lage zu berechnen, ehe er schwerfällig den Rückwärtsgang einlegte und, ohne Tabea loszulassen, seiner Kumpanin zu Hilfe kam.


  Tabea versuchte, Widerstand zu leisten, ihre Absätze in den Boden zu stemmen, doch es war zwecklos. Der Boden war schlüpfrig, und sie schlitterte hilflos mit, die Tasche pendelte und schlug gegen ihre Hüfte. Unterdessen hatte der Roboter bereits einen weiteren Arm ausgerollt. Mühelos übernahm er Sarah.


  Die Schrantin brüllte vor Schmerz und Wut. Sie brachte ihre Waffe hoch und zielte über die Schulter nach hinten. Aber irgendetwas hielt sie wieder davon ab, einfach abzudrücken, selbst dann noch, als der zischende und fauchende Frasqui versuchte, ihr das unversehrte Auge auszustechen. Die beiden hörten sich an wie die Auseinandersetzung zwischen einer Raubkatze und einem frisch entzündeten Reisighaufen.


  Von der anderen Seite des Hangars rief jemand einen Befehl, den Tabea nicht verstehen konnte.


  Der Roboter blieb wie angewurzelt stehen. In seiner Brust tat sich schnurrend ein Fach auf.


  Unbehindert durch Sarah stand die Schrantin mit gespreizten Beinen da, benutzte die Waffe wie ein Brecheisen und stieß sie zwischen ihren Rücken und dieses lebendige Reisigbündel, das sich so hartnäckig an ihre Schultern klammerte.


  Aus dem Brustfach des Roboters schob sich eine Mündung.


  Die Schrantin schwang herum, hebelte mit aller Kraft den Frasqui hoch, der sich nach wie vor festkrallte. Dabei wandte sie dem Roboter den Rücken zu.


  Der Roboter feuerte.


  Aus der Mündung in seiner Brust schoss ein dünner, gebündelter Dampfstrahl auf die Kämpfenden zu und fuhr dem Frasqui mitten in den Rücken.


  Der Frasqui krampfte. Er fiel von der gepeinigten Schrantin ab, prasselte rücklings auf den verdreckten Boden, verlor plötzlich all seine Elastizität und rollte sich knisternd zusammen, lag da wie ein gefrorenes Seilknäuel.


  »Sehr langsam«, sagte die Stimme von vorhin kritisch. »Viel zu langsam.«


  Tabea konnte den Sprecher jetzt sehen, einen kleinen, gebeugten Chinesen, der in der Ecke stand. Er war alt, langes, strähniges Haar umrahmte seinen gelben Schädel. Er trug ein knöchellanges schwarzes Strickhemd, blaue Null-G-Schuhe und auf der Nase eine Juwelierbrille mit Messinggestell. An einem Brillenbügel war mit Klebeband ein Bildverstärker befestigt. In den knochigen Händen hielt er ein sperriges Gerät, das aussah wie ein antiquiertes Keyboard, aus dem eine Antenne ragte. Der pedantische Finger, der soeben einen Knopf drückte, hatte einen schwarzen Nagel. »Torka, bist du verletzt?«, rief der Chinese.


  Der Druckzerstäuber des Roboters tropfte, qualmte und zog sich zurück. Das Brustfach schloss sich.


  Die Schrantin knurrte und grunzte. Sie trat an den Frasqui heran und gab ihm einen Fußtritt. Er knackte und raschelte.


  »Heb ihn auf!«, befahl der alte Chinese.


  »Davon’at keiner wa’ gesagt«, murrte die Schrantin.


  »Heb ihn auf!«, wiederholte der Mann.


  Voller Abscheu griff sie mit einer langen braunen Pranke hinunter, hob das zusammengeschrumpfte Bündel auf und warf es sich über die Schulter, wo es sich gerade noch festgekrallt hatte.


  Mit seinem Keyboard beschäftigt ging der Alte auf das Schott zu. Tabea und Sarah achtlos mitschleifend, rasselte der Roboter hinter ihm her.


  Sarah war immer noch besinnungslos, hing schlaff in der stählernen Schlinge, an ihrer blassen Schläfe zeichnete sich eine großflächige Schwellung ab. Tabea strampelte mit Armen und Beinen, konnte sie aber nicht erreichen. Sie brachte die Füße auf den Boden und versuchte mitzustolpern, wenigstens das.


  Im Durchgang sah sie auf den kleinen Mann hinunter, der das Kommando übernommen hatte. Sein Gesicht war ganz runzlig, das Haar schlohweiß. Ein dünner, langer Bart streunte auf seiner Brust, wo sich plötzlich etwas regte. Der Alte trug einen blauen Skorpion bei sich, den er an eine Sicherheitsnadel gekettet hatte. Das Tier krümmte den Hinterleib, als witterte es Beute.


  »Käpt’n Kelso Pepper, nehme ich an«, sagte Tabea.


  Amüsiert sah der Chinese zu ihr auf, die entzündeten Augen stark vergrößert durch die Brillengläser.


  »O nein, Käpt’n Jute. Mein Name ist Sching. Käpt’n Pepper erwartet Euch auf der Brücke.«
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  »Seid mir gegrüßt«, sagte Käpt’n Pepper.


  Er war ein Mann in den mittleren Jahren, ein Mann mit einem fleischigen Gesicht, ein weißer Mann, dem weiße Haare aus der Nase wuchsen. Er saß in seinem Kapitänsstuhl, die Hände behaglich auf dem dicken Bauch gefaltet. Torka, die Schrantin, stand zwischen Tabea und Sarah, die Pranken auf den Schultern der beiden. Sarah war wieder bei Sinnen und hielt sich aufrecht. Man hatte Tabea den Helm abgenommen.


  Sching saß mit dem Rücken an der Wand auf einem platt gesessenen Haufen schmuddeliger Kissen, das Keyboard auf dem Schoß. Vor ihm ließ der große schwarze Arbeitsroboter den Frasqui baumeln, der zusammengerollt in einer Energieflasche hing wie ein verdorrter Christbaum, aus dem man einen Knoten gemacht hatte. Auf der unsichtbaren Oberfläche der Flasche waberten leuchtende Diagnose-Diagramme, scrollten blaue Datenfelder, erblühten und schrumpften rosarote Neuronenkarten wie Planktonzyklen im Zeitraffer. Der Alte schien zufrieden zu sein und murmelte auf Autonom-Chinesisch etwas in seinen Bart.


  Die Brücke der Nackten Wahrheit war noch verlotterter als das Cockpit der Alice Liddell. Hier roch es wie in einem Stall. Abfallhaufen in den Ecken, überall zertretener Müll auf dem Boden, an den Wänden obszöne Bilder und brutale Aufforderungen, angeklebt oder aufgesprüht. Die Decke war rauchgeschwärzt. Das technische Gerät sah größtenteils halb zerlegt und dürftig geflickt aus. Aber alle Bildschirme waren in Betrieb, und überall auf der Konsole brannten grüne Kontrolllichter.


  Letzteres konnte man von der Alice Liddell leider nicht behaupten.


  Käpt’n Pepper trug einen verblassten blauen Overall und eine Kappe mit dem Schriftzug KELSO. Er grinste seine Gefangenen an, machte aber keinerlei Anstalten, sich aus seinem Stuhl zu erheben.


  »Wie fühlt ihr euch?«, fragte er leutselig.


  »Schick deinen Yeti fort, und ich werde dir zeigen, wie ich mich fühle«, fuhr Tabea ihn an.


  Der Kapitän der Nackten Wahrheit lächelte, wobei die Oberlippe braungelbe Hasenzähne entblößte. Die hellen blassblauen Augen bekamen ringsum lauter Fältchen. »Das geht leider nicht«, sagte er rundheraus. »Ihr könntet euch dabei weh tun.«


  »Vorher würden wir dich in der Luft zerreißen.«


  Käpt’n Pepper inspizierte seinen linken Daumennagel. »Wunschdenken nennt man das in euren Kreisen, habe ich recht?« Er sah wieder auf, zupfte oberhalb der Knie an seinem Overall und fixierte Sarah. Sein Blick kletterte nachdenklich auf ihrer schlanken Gestalt herum. »Was ist mit dir?«, forderte er sie auf. »Sag du mal was.«


  Sarah schob das Kinn vor. »Ich rede nicht mit Piraten.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Piraten?« Er grinste Torka verschmitzt an, schaute befremdet zu Sching hinüber. »Ich sehe keine Piraten.«


  Tabea verschränkte die Arme vor der Brust. »Sag jetzt nicht, ihr seid Verkehrsbullen in Zivil.«


  Käpt’n Pepper warf den Kopf zurück und lachte. »Bullen! Hast du das gehört, Sching? Hast du gehört, Torka? Die Lady hält uns für Bullen!«


  Sching verengte die Augen, hob die Brauen und grinste. Und Torka polterte heraus: »Ich’ab da’ gehört!«


  Käpt’n Pepper sah sie plötzlich grimmig an. »Warum lachst du dann nicht?«, sagte er mit verhaltener Stimme.


  Die Schrantin entblößte ihre großen Reißzähne und belferte gehorsam. Der Alte widmete sich wieder seinem Studienobjekt.


  Käpt’n Pepper stemmte sein Gesäß vom Stuhl und setzte sich bequemer hin. »Ladys, ich will euch mal was sagen.« Er lehnte sich vor, als habe er eine vertrauliche Mitteilung zu machen. »Wir sind Bullen. Was sagt ihr nun? Käpt’n Pepper arbeitet für den großen blauen Hund.«


  Er setzte sich zurück, puhlte auf der Armlehne, wo sich das Polster schälte, rollte einen losen Fetzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Er sah unter schlohweißen Brauen zu den Frauen auf und fuhr mit einem schalkhaften Seitenblick auf Torka fort. »An manchen Tagen sind wir Polizisten, an manchen Tagen - sind wir es nicht!«, verkündete er, als sei das eine gelungene Pointe.


  Sarah schnaubte verächtlich.


  Tabea wollte sich zu Boden sinken lassen und schlafen, am besten ohne je wieder aufzuwachen. Sie war so voller Hass und Verzweiflung, dass sie sich leer und ausgebrannt fühlte. Diese Bastarde hatten die Alice auf dem Gewissen, und jetzt wollten sie noch Katz und Maus spielen, bevor sie auch ihr und Sarah den Garaus machten. Es spielte keine Rolle mehr, was sie und Sarah jetzt noch sagten oder taten, wenn sie überhaupt noch etwas tun konnten. Wenn sie es wenigstens fertigbrächte, diesen selbstgefälligen, gedungenen Schmarotzer zu reizen, dann würde er vielleicht die Geduld verlieren und kurzen Prozess mit ihnen machen. Aber das hätte einer Anstrengung bedurft, und sie war müde, so müde.


  »Ich will euch sagen, was ihr seid«, meinte Tabea.


  Käpt’n Pepper ignorierte ihre kalte Wut. »Profis«, sagte er.


  »Abschaum«, zischte Sarah.


  Käpt’n Pepper riss die Augen weit auf. »O-ohhh«, rief er, »hört euch die an! Wir haben uns da einen richtigen Heißsporn eingefangen!« Er schlug sich auf die Schenkel und stimmte in das heisere, bronchiale Lachen der Schrantin ein, die den beiden anerkennend die Schulter knetete.


  Das wird ja allmählich richtig ätzend, dachte Tabea. »Was habt ihr überhaupt hier verloren?«, wollte sie wissen. »Ich dachte, wir hätten euch erledigt.«


  Käpt’n Pepper hörte nicht auf zu grinsen. »Uns erledigt!«, wiederholte er. »Das hattest du auch. Kelso Pepper erledigt. Und seine Nackte Wahrheit. Es gibt nicht viele, die das von sich behaupten können.« Er schüttelte den Kopf. Plötzlich war er wieder ernst. »Nun hattest du aber gar keinen Anlass, so was zu tun. Du hast uns damit eine Unmenge Scherereien gemacht, uns beiden. Hörst du?«, schimpfte er und wäre fast aufgestanden. »Eine Unmenge Mist hast du damit aufgerührt!«


  Sarah ballte die Fäuste und stürzte sich vorwärts. »Du hast meinen Bruder auf dem Gewissen!«, schrie sie schrill, während sie wilde Anstrengungen unternahm, sich von Torka loszureißen. Die Pranke der Schrantin genügte vollauf, um sie aufzuhalten. Sie kämpfte, funkelte Torka und den Kapitän an. »Du hast Talo getötet! Marco ist da unten auf der Venus …« - sie warf einen Arm zurück, zeigte den Weg, den sie gekommen waren, als befänden sich die Dschungel irgendwo im Zwischendeck - »… und stirbt einen qualvollen Tod, und das alles wegen euch!«


  »Was wollt ihr eigentlich von uns?«, ergänzte Tabea aufgewühlt.


  Käpt’n Pepper setzte sich langsam wieder zurück. Er begutachtete eingehend seinen rechten Daumennagel. Dann klappte er den hornigen rechten Zeigefinger aus, sodass er direkt auf Tabeas Kopf zeigte.


  »Dich«, sagte er. »Dich wollen wir haben. Und ihn.« Er kippte den linken Daumen in Richtung des Frasqui, der leblos vor dem anatomisch interessierten Alten in der Luft baumelte. »Wir wollen dich und ihn und dein niedliches Boot.« Pepper grinste einfältig. »Und wir wollen deinen kleinen schwarzen Freund, der uns den Strom abgedreht hat. Wir haben ihn sogar bereits, nicht wahr, Torka?«


  Die Schrantin sah ihren Käpt’n an, unterwürfig, dumm und ohne zu begreifen.


  Er schien mit einem Mal das Interesse an Tabea und Sarah zu verlieren. »Jemand will euch sehen«, sagte er. »Bis dahin fühlt euch hier wie zu Hause, das ist ein Befehl, verstanden? - Bring sie fort, Torka!«


  Die Schrantin schnurrte, packte kräftig zu und befreite ihren viel beschäftigten Kommandanten und seinen wissbegierigen Techniker von Tabea und Sarah, schleppte die beiden zum Fallschacht zurück, fiel mit ihnen an dem Hangar vorbei, in dem die schändlich misshandelte Alice Liddell in einer großen Lache lag und buchstäblich verblutete, schleppte sie tiefer in die Eingeweide des Schiffes hinein und warf sie in eine Zelle.


  Die kleine Zelle musste schon viele Insassen gehabt haben. Die Gefangenen hatten Namen und lange Strichlisten subjektiver Tage in die rotzgrüne Farbe gekratzt. Sie hatten Nahrung und Schlimmeres in alle Richtungen verspritzt. Hie und da waren die Brandflecken von Schüssen zu erkennen. Die Tür hatte innen keinen Griff. Es gab auch kein Bullauge, und die Leuchtstoffröhre glühte kaum, aber das war nicht weiter schlimm, weil es ohnehin nichts Sehenswertes gab.


  »’alt, warte«, sagte die Schrantin.


  Sie hielt Tabea an der Tasche zurück und riss ihr die Tragschlaufe über den Kopf. Sie stieß Tabea fort und walkte die Tasche durch, riss den Reißverschluss einfach auseinander und spähte argwöhnisch hinein. »Wa’ ist da’ für’eug?«


  »Das ist mein Zeug«, sagte Tabea, die zurückgekommen war und nur auf eine Gelegenheit wartete, die Tasche wieder an sich zu reißen.


  Torka lachte. Sie stieß Tabea rücklings in Sarah hinein, sodass sie beide zu Fall kamen.


  Die Schrantin stand in der offenen Tür und wühlte in Tabeas Tasche herum, wobei immer mehr Sachen über Bord gingen: eine Socke, ein zerdrücktes Bündel Zollpapiere, ein Plastiktütchen, an dessen Grund drei Fruchtbonbons eine unzertrennliche Einheit bildeten. Schließlich schleuderte sie die Tasche in die Zelle. »Viel Spa’ damit«, krächzte sie, machte kehrt und schlug die Tür zu.


  Tabea machte sich von Sarah los. Benommen, wie sie war, krabbelte sie auf Händen und Knien zu ihren verstreuten Habseligkeiten.


  Sie kniete sich auf und fischte nach der Tasche.


  Boden und Wände übertrugen die Vibrationen, mit denen mächtige Triebwerke zum Leben erwachten.


  Sarah war auf den Beinen. Sie trat beharrlich und hasserfüllt gegen die Tür.


  Dicht hinter Sarah klaubte Tabea nach einem altmodischen Taschenbuch, das sich allmählich in seine Bestandteile auflöste, riss es achtlos an sich und presste es auf ihr Zwerchfell.


  Sarah drehte sich um, lehnte sich an die Tür und sah auf Tabea hinunter. »Ohhh …«, sagte sie verbittert. »Hier. Hier. Tabea. Komm jetzt.« Sie kauerte sich hin, um ihr zu helfen, und pickte wahllos irgendetwas vom Boden auf. Sie sah genauer hin. Es war ein Beutel mit alten Süßigkeiten. »Hier«, sagte sie zu Tabea, watschelte in der Hocke an ihre Seite und legte ihr den Arm um die Schulter. Sie hielt ihr die unansehnlichen Bonbons unter die Nase. »Nimm dir eins«, schlug sie vor.


  Tabea hielt die Augen geschlossen. Sie schüttelte den Kopf.


  Sarah setzte sich auf ihre Fersen und drehte die kleine Plastiktüte auseinander, riss sie weiter auf. Sie inspizierte den Inhalt. »Willst du wirklich keins?«


  Tabea war in sich zusammengesunken, reagierte nicht. Sie kniete da, umklammerte das Buch und die Tasche. Sie war ein Schwarzes Loch voller Elend und Hoffnungslosigkeit.


  »Darf ich denn eins haben?«, fragte Sarah.


  Tabea hob kaum den Kopf und ließ ihn in einem Nicken sinken. Ihr Kinn blieb auf dem Brustbein liegen, als habe gerade jemand die Gravitation aufgedreht, sodass der Kopf nun zu schwer war, um ihn je wieder hochzubekommen.


  Mit Mühe brach Sarah ein Fruchtbonbon aus dem klebrigen Klumpen. Steile Falten standen zwischen ihren Brauen, während sie versuchte, das Plastolitpapier abzuzupfen.


  »Bastarde«, sagte sie geistesabwesend. Sie gab ihre Bemühungen auf und warf sich das Bonbon, so wie es war, in den Mund. Sie ließ ihren Blick über den Boden schweifen, entdeckte etwas, das unter der Pritsche lag, streckte den Arm in den Zwischenraum und tastete danach. Sie bekam es zu fassen.


  Es war Tabeas Mundharmonika.


  Sarah hielt ihr die Mundharmonika hin. »Tabea?«, sagte sie hoffnungslos.


  Tabea rührte sich nicht.


  »O Tabea!«


  Sie sank hinter ihr auf die Knie und nahm sie in die Arme, presste die Wange an den Rücken ihres Anzugs. »Ist ja alles gut«, sagte sie unbestimmt, das Fruchtbonbon durch den Mund wälzend.


  Tabea hob den Kopf und sah mit traurigen Augen über die Schulter.


  »Was ist?«


  Sarah gab einen weichen, tadelnden Laut von sich. Ihre Hände glitten von Tabeas Mitte an Tabeas Rücken hinauf, über den Anzugkragen hinaus in Tabeas Nacken. Sie kneteten Tabeas verspannte Nackenmuskulatur und strichen über Tabeas Haar.


  Tabea sträubte sich eine Weile, dann ließ sie den Kopf nach hinten in Sarahs Hände kippen. Ihre Augen waren wieder geschlossen.


  Das zerfledderte Buch entglitt ihren Händen und rutschte auf den dreckigen Boden. Sie ließ es geschehen.


  Sarah wiegte Tabeas Kopf, drängte sich an Tabeas Rücken. Ihre Lippen berührten Tabeas Wange.


  Tabea kniete da, auf den Fersen sitzend, passiv.


  Sarah küsste sie auf den Mund.


  Ein ersticktes Murmeln in Tabeas Kehle.


  Sarah nahm ihren Kopf zurück. »Was?«


  Tabea stülpte die Lippen.


  »Schwarze Johannisbeere …«


  Sarah schnaubte zärtlich. »Komm, Tabea.«


  Sie stand auf, stützte Tabea hoch, half ihr auf die Pritsche. Ihre Finger flogen über die Anzugschnallen. Behutsam schälte sie Tabea aus dem Anzug, legte sie rücklings auf die Pritsche und küsste sie wieder, öffnete Tabeas Jacke und ließ ihre magischen Hände über Tabeas Brüste gleiten. »Schwarze Johannisbeere«, murmelte sie spöttisch.


  Tabea schlief.


  Mühsam zog Sarah ihr Jacke und Hose aus, bugsierte sie unter die übelriechende, schmierige Foliendecke, zog sich auch aus und schlüpfte hinterher.
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  Nachdem das Schiff einmal Fahrt aufgenommen hatte, wurde es kalt in der Zelle. Die beiden Gefangenen wachten auf, zogen sich rasch wieder an und kuschelten sich unter der dünnen Decke zusammen. Tabea taumelte dösend in einen Traum. Sie befand sich wieder in dem Liftkomplex auf Plenty, und ein Aufgebot von Eladeldi eskortierte sie zum Merkur-Palast. Die Liftstationen trugen Namen von Orten, an die sie sich aus ihrer Kindheit erinnerte: Eudoxos, Manieren, Fratzilein. Tante Jasmin kam immerzu herein und wollte sie mit Brathähnchenschenkeln füttern, und sie hörte jemanden singen, konnte aber nicht sehen, wer es war.


  Sie wachte verstört auf. Die Zelle war voller Infraschall aus den Staustrahltriebwerken der Nackten Wahrheit. Die Gravitation hatte sich verschoben, sodass der Boden zur Tür hin anzusteigen schien. Tabea schmiegte sich an Sarahs warmen Leib.


  »Ich hab eben an Talo denken müssen«, sagte Sarah.


  »Ich glaube, ich auch«, meinte Tabea. Ihr Mund schmeckte schal und klebte. »Mngm, mngm. Ich hab geträumt.«


  Einen Augenblick später sagte Sarah: »Ich wünschte, er wäre jetzt hier.«


  »Talo?«


  »Mogul …«


  »Lass«, sagte Tabea und nahm sie in die Arme. »Denk an was anderes.«


  Doch Sarah war nicht umzustimmen. »Sie haben ihn getötet«, schluchzte sie. Sie lag da und weinte eine Weile, und Tabea drückte sie an sich. »Armer Mogul«, sagte Sarah. »Armer Marco. Tabea? Meinst du, er hält durch?«


  Tabea fragte sich, ob überhaupt jemand durchhielt in diesem neuerdings so feindseligen System, wo Kecks und Bullen und Räuber und Roboter, Schranten und Frasqui und Eladeldi und höchstwahrscheinlich auch die Capellaner nichts anderes im Sinn hatten, als Jagd auf die Rechtschaffenen zu machen und ihnen nach dem Leben zu trachten. Sie verdrängte jeden Gedanken an Marco Metz, der in seinem Paradeanzug und mit kochendem Hirn durch die mörderischen Sümpfe der Venus watete.


  »Natürlich hält er durch«, sagte sie.


  »Marco hält durch«, bestätigte Sarah. »Wenn einer durchkommt, dann Marco.«


  »Sarah?«


  »Hm?«


  »Was sollte das Ganze überhaupt?«


  Das ganze hirnverbrannte Vabanquespiel war zu Ende, und sie, Tabea Jute, war erledigt. Sie ließ ihr Leben Revue passieren bis zu dem Punkt, wo man es ihr auf schmerzliche und grausame Weise aus der Hand genommen hatte, an jenem Tag am Canal Grande in Schiaparelli. Die Alice war inzwischen ein Schrotthaufen, und sie selbst lag eingekerkert in den Eingeweiden der Nackten Wahrheit, alle bis auf Sarah waren tot oder so gut wie tot, und sie konnte nichts mehr daran ändern, wenn sie es denn je hätte verhindern können.


  Sie spürte Sarah, und sie verspürte eine nagende Neugier. Sie wollte wissen, was, zum Teufel, sie überrollt und den Eladeldi zum Fraß vorgeworfen hatte.


  »Wir brauchten das Geld«, sagte Sarah, als bedürfte es keiner weiteren Erklärung. »Wir sind nie zu Geld gekommen. Nie. Und wenn, dann ist Marco immer hingegangen und hat es in irgendeinen verrückten Plan gesteckt, mit dem er alle Welt hinters Licht führen und unser Geld verzehnfachen wollte. Es hat nie funktioniert. Dann mussten wir jedes Mal zu Hannah zurück und beichten und wieder bei null anfangen.«


  Tabea seufzte. Sie küsste den Rand von Sarahs Ohrmuschel und grub die Wange in Sarahs Wuschelhaar. »Hannah steckt hinter dem Ganzen, oder?«


  »Sie hat es eingefädelt«, sagte Sarah. »Anfangs.«


  »Sie arbeitet für die Frasqui.«


  »Wir haben alle für die Frasqui gearbeitet.«


  Tabea reckte sich, bog den Rücken einwärts. »So was hab ich mir schon gedacht«, sagte sie.


  »Also die Frasqui haben doch Plenty gebaut«, meinte Sarah. »Und einer blieb nach dem Krieg da zurück. Auf Plenty. In einem Tiefkühlsarg. Als Hannah nach Plenty kam, hat sie sich umgesehen, um herauszufinden, wer wer war, und dabei hat sie ihn dann entdeckt. Sie verschwieg ihren Fund und setzte sich mit Leuten auf Titan in Verbindung, die sie kannte und die noch mit den Frasqui Kontakt hatten oder selbst welche sind, ich weiß es nicht - jedenfalls bot Hannah ihnen an, den Frasqui herauszuschmuggeln, und zwar ohne dass Capella etwas merkte.«


  Tabea faltete die Hände hinter dem Kopf. »Ihr habt den Frasqui retten wollen.«


  »Das war unser Plan.«


  »Ihr wusstet, dass er nur Winterschlaf hielt.«


  »Das hatte uns Hannah gesagt.«


  »Ihr wolltet ihn nach Titan schmuggeln.«


  »Ja, sicher.«


  »In meinem Schiff.«


  »O Tabea, es tut mir so leid, es war nicht meine Idee. Marco …«


  »Ja, schon gut«, sagte Tabea grimmig. »Was ist mit Marco?«


  Sarah wand sich vor Verlegenheit. »Naja«, meinte sie, »ich glaube, er wollte die Sache so schnell wie möglich über die Bühne bringen.«


  »So schnell wie möglich über die Bühne bringen«, wiederholte Tabea.


  »Ich glaube, ja.«


  »In meinem Schiff.«


  »Du warst billiger«, erklärte Sarah.


  »Billiger war ich.«


  »Nun ja. Und er hatte sich mit den Leuten überworfen, die Hannah angeheuert hatte. Er hätte nicht bezahlt, sagten sie, und er sagte, sie hätten ja auch noch nichts getan für ihr Geld, ach, ich weiß nicht. Er verdirbt es sich immer - hat sich’s immer mit allen verdorben. Jedenfalls hat er von Schiaparelli aus angerufen und gesagt, er hätte dich … ähm … getroffen, und du wärst zuverlässiger …«


  »Ach ja?«


  »… hat er gesagt - ehrlich, ich glaube, er sagte, du wärst sehr entgegenkommend.«


  Tabea knurrte tief im Hals. »War ich nicht«, murrte sie.


  »Er sagte auch, du wärst ihm einen Gefallen schuldig.«


  Mit einem Ruck setzte Tabea sich auf. »Was hat er gesagt?«


  »Dass du ihm einen …«


  »Ich hab’s nicht auf den Ohren«, fauchte Tabea.


  Sie fröstelte. Besorgt stützte Sarah sich auf einem Ellenbogen hoch und streichelte Tabeas Rücken unter der Decke. Tabea, die innerlich vor Wut kochte, widersetzte sich Sarahs Hand, die an ihrem Arm zog.


  »Du lässt die Kälte rein«, beklagte sich Sarah.


  »Pfhh«, machte Tabea.


  Sie ließ sich auf den Rücken fallen. Sie fand ein zerknülltes Tempotuch™ und schnäuzte sich die Nase. »Und der ganze Zirkus mit dem Chip?«


  »Der kam von den Frasqui«, erklärte Sarah, »von den Leuten auf Titan.«


  »Da war überhaupt nichts drauf. Ich hab ihn mir angehört, da war nur dieses krickelige Rauschen und Knistern.«


  Sarah fuhr ihr mit dem Fingerrücken sanft über die Wange. »Oh«, machte sie. »Wärst du ein Frasqui gewesen, hättest du das als sehr stimulierend empfunden.«


  Tabea nahm Sarahs Hand und schob sie sanft, aber bestimmt zurück. »Was?«


  »Das war ein Paarungsruf der Frasqui«, erklärte Sarah. »Das sollte ihn aufwecken.«


  »Und warum ist er nicht aufgewacht?«


  »Tja, sie hatten das Band erst halb abgespielt, da hat es irgendeinen Alarm ausgelöst oder so was Ähnliches. Also mussten sie ihn so mitnehmen, wie er war. Mit Tiefkühlsarg und allem Drum und Dran.«


  Tabea wurde noch immer nicht schlau daraus. »Aber ihr habt doch Hannah den Chip vorgespielt und nicht dem Frasqui.«


  »Ja, klar. Die Leute von Schlaf-der-Gerechten sollten keinen Verdacht schöpfen. Hannah hat ihn intern für den Frasqui kopiert. Sie ist auf Draht, weißt du. Sie weiß, was sie tut.«


  »Jemand, der weiß, was er tut, hört sich aber anders an.«


  »Nun, sie ist ja tot«, führte Sarah an. »Da muss man Zugeständnisse machen.«


  »Ich werde nie mehr eines machen«, versicherte Tabea ihr verbittert. »So wahr und solange ich lebe.«


  Sarah ignorierte den Einwurf. »Du darfst Hannah nicht unterschätzen.« Sie drehte sich auf den Rücken. »Ich wünschte, wir könnten sie jetzt erreichen.«


  »Ihr wolltet also einem Frasqui zur Flucht verhelfen, oder zur Heimkehr, was keinen Unterschied macht«, sagte Tabea. »Um mehr ging es gar nicht.«


  »Genau«, sagte Sarah einfach.


  »Für Geld.«


  »Es geht immer um Geld.«


  Während sie dösend und redend dagelegen hatten, waren die Triebwerke allmählich lauter geworden. Die Nackte Wahrheit beschleunigte. Sah ganz nach einem Anlauf aus, dachte Tabea. Sie würden springen. Vom Ziel der Reise wusste sie nicht mehr, als dass man sie den Eladeldi ausliefern würde. Kalte Angst klumpte sich in ihrem Magen zusammen.


  Sie blickte an die düstere gelbbraune Decke. »Hat er wirklich angenommen, sie würden bezahlen?«


  »Nun ja …«


  »Und du?«


  »Ich weiß nicht.« Sarah wirkte irritiert.


  »Du hast einfach gemacht, was man dir gesagt hat.«


  »Ja!« Sarah funkelte sie an. »Genau wie du!«


  Eins zu eins, dachte Tabea.


  Einen kurzen Augenblick später sagte sie: »Aber warum wollte sie dann, dass ich sie nach Plenty zurückbringe?«


  Sarah drehte den Kopf. »Wen meinst du?«


  »Die Frasqui.«


  »Die?«


  »Sie ist weiblich«, sagte Tabea. »Eine Frau, wenn du so willst.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich hab schon mal mit einer Frasqui zu tun gehabt. Jedenfalls würde keine so viel Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen, nur um zu ihrem männlichen Gegenstück zu kommen.«


  Sarah dachte darüber nach. »Und was willst du damit sagen?«, fragte sie.


  Tabea dachte auch darüber nach. »Weiß ich auch nicht«, gab sie schließlich zu. »Wer versteht schon die Frasqui?«


  Eine Zeit lang lagen sie schweigend da. Sarah hatte alles gesagt, was sie wusste. Tabea fragte sich nicht zum ersten Mal, wann Käpt’n Pepper, wenn überhaupt, seine Gefangenen zu beköstigen gedachte.


  Plötzlich sagte Tabea: »Was meinte Hannah Su eigentlich, als sie sagte, alle ständen um sie herum?«


  »Sie sagt immer solche Sachen«, entgegnete Sarah. »Sie glaubt, dass die Leute in den anderen Kühlsärgen bei ihren Geschäften mithören.«


  »Oh«, machte Tabea.


  Sarah legte plötzlich wieder die Arme um sie. »Lass uns jetzt nicht mehr reden«, schlug sie vor. »Wir sollten sparsam mit unserem Gesprächsstoff umgehen. Wer weiß, wie lange wir hier noch zubringen müssen.«


  »Ja«, sagte Tabea. »Richtig.«


  Sie lagen zusammen auf der Pritsche und lauschten dem dröhnenden Wummern der Nackten Wahrheit, die sie mit langsam zunehmender Geschwindigkeit ins Ungewisse trug.
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  > //jlk;fl mmm Yˆsp org]SPO RGÅ - - ƒi9‘ f§ M qôÆ J! [image: ] 222


  > MODUS? VOX


  > SD? 19.9.29


  > BITTE WARTEN


  > Alice?


  > BITTE WARTEN


  > Komm schon, Alice. Du kannst dich doch nicht für immer da drin verkriechen.


  > KÄPT’N?


  > Hallo, Alice.


  > HALLO, KÄPT’N. FEHLFUNKTION.


  > Ich weiß. Weißt du, wo wir sind?


  > PLANET. HEISS. REGEN. SÄURE. FEHLFUNKTION, KÄPT’N. GEFAHR. GEFAHR. GEFAHR.


  > Ja, Alice, ich weiß, aber wenn du mir hilfst, kann ich dich vielleicht rasch wieder von hier fortbringen.


  > SCHLAFEN.


  > Wir haben keine Zeit. Wenn du jetzt wieder einschläfst, sterben wir alle, Alice!


  > KÄPT’N?


  > Alice?


  > HALLO, KÄPT’N.


  > Hallo, Alice!


  > ALLES IST SO UNDEUTLICH. WO SIND WIR?


  > Auf der Venus.


  > DER VENUS.


  > Ja.


  > BRUCHLANDUNG. KEIN WUNDER, DASS ICH MICH SO ELEND FÜHLE.


  > Alice, du musst dich unbedingt umsehen, ob du irgendwas tun kannst da drinnen. Machst du das bitte für mich, Alice? Bitte!


  > WEITERREDEN, KÄPT’N. ERZÄHL MIR EINE GESCHICHTE. ERZÄHL MÅ%VÄ£ú± †8


  > Nicht, Alice!


  > Alice!


  > Verdammt! Alice …


  > Also gut, Alice. Ich erzähle dir, was ich hier mache. Ich sitze hier im Cockpit vor der Konsole und bin dabei, alle Diagnosen abzurufen, die ich von hier aus abrufen kann - an diesem Punkt sind wir - also dann …


  > Wo war ich stehengeblieben?


  > Ach ja, ich weiß wieder.


  > Die Karawane. Sie löste sich bereits auf, als die Prächtige Trogon es geschafft hatte. Wir platzten mit einem ganzen Gestöber freier Radikaler aus dem Hyperraum. Es gab nur wenige Abschiedspartys, wir hatten kaum noch Sichtkontakt. Die Oktoberkrähe war fünf Millionen Kilometer weit von der Trogon entfernt rausgekommen, weit weg von der Ringebene. Sie war nur ein winziges Kügelchen Quecksilber, das über den Pol blinzelte. Die Frasqui hatten mit Feiern nichts am Hut. Sie waren von uns aus schon halbwegs hinter den Ringen, der ganze Schwarm von Massentransportern, vorneweg die Basilisk, unterwegs zu den neuen Habitaten über Japetus.


  > Wir hatten Verluste. Ich kann mich an die Amsterdam und ein Schiff von der Shenandoah-Linie erinnern, sie waren auf und davon ins Ungewisse, durch irgendeinen Schluckauf des Capella-Antriebs. Da waren noch weitere Schiffe, die tüchtig was abgekriegt hatten. Ich habe mit eigenen Augen eine Navajo-Skorpion gesehen, die sauber eingeschnürt worden war, der Sprung hatte zwei Schiffe aus ihr gemacht, die wie siamesische Zwillinge aussahen; und dann diese Bellerophon mit der Bulldozerfracht, sie hatte sich in fünftausend Tonnen Brennnesselgemüse verwandelt.


  > Ich verließ die Trogon über Enceladus. Man war nicht gerade glücklich darüber, dass ich so rasch wieder den Dienst quittierte, aber sie kehrten zum Mars zurück, und dazu hatte ich keine Lust. Ich gehörte sozusagen zur Speerspitze der Menschheit, vom Taxi bis zur Jolle konnte ich alles steuern, ich hatte mir ein kleines Kreditpolster geschaffen, und ich war Herrin über meine Zeit. Ich war frei.


  > Wir erklommen den Arawak-Hügel über der Stadt und blickten in den unwegsamen Norden, wo die Eisvulkane den bleichen Horizont mit frostigen Wolken vernebelten. Tricarico zeigte mir die Observatorien, sie schimmerten wie frische Kristalle auf den fernen Klippen. Er zeigte mir die gleißenden Turmspitzen des Lamaklosters »Zum Heiligen Gral der Totalen Verschmelzung«. Ich habe ihn eine ganze Zeit lang gehalten und geküsst. Er war ganz zahm und niedergeschlagen. Ich hab ihm zum Abschied noch einmal die Haare geflochten.


  > Die Ringe schnitten den Himmel entzwei, ein Fächer aus Regenbögen, die ganzen Herbstfarben; und in ihrer Mitte der Saturn, wie die Zukunft, riesig und unausgegoren.


  > GUT. UND WAS DANN?


  > Oh! Ähm … Ich brauchte eine Lizenz von den Eladeldi. Ich verbrachte geschlagene drei Tage in diesem Saturn-Staffelturm: warten, Tests, Daten eingeben, wieder warten. Eine menschliche Führerin steckte mir ein Abzeichen an und schleuste mich durch Baracken voller Schreibtische, voller Eladeldi-Beamter, die an ihren Konsolen saßen und das Leben der Leute verwalteten, hier Befugnisse erteilten, dort welche einschränkten, Steuern festsetzten, Leute neu einstuften, Leute zu Verhören und Tests vorluden. Ein permanenter Datenstrom floss hinaus nach Charon, zu den Capellanern. Meine Führerin wusste auch nicht so recht, wo ich überall hin musste. Sie blieb andauernd stehen und hat gefragt. Niemand wusste Bescheid, keiner wollte Bescheid wissen. Sie war ein Lakai, und ich war irgendeine Nummer, und beide waren wir Menschen.


  > Und die Eladeldi katalogisierten vorsorglich die Sterne für den Fall, dass Capella wieder Appetit bekam.


  > GUT. UND WAS DANN?


  > Vertragsfliegerei: eine Woche die Ringe, eine Woche die Asteroiden. Die neue Sprache reden, die ungewohnte Grammatik der subjektiven Zeit. Hundertfüßler-Züge, ächzende, riesenmäulige Vassily-Svensgaards, undichte, alte Mitchum-7J6. Lernen, wie man die Fahrpläne hinbiegt, damit man die fetten Happen kriegt, den neuen Miniprospektor steuern, den mit den Leitwerken aus Keramik, keine Trägheit, rein gar nichts, blind, weil ich keinen Bock auf Implantate hatte. Dann gefeuert werden. Meine Nummer ans Schwarze Brett heften und schließlich Gummi nach Schiaparelli befördern. Zwischenstation im Gürtel auf einer halbfertigen Plattform mit Schlafkapseln, die wie Christbaumlichter an starren Streben aus dem Baugerüst ragen. Drei Millimeter eritreisches Vinyl zwischen mir und dem Vakuum.


  > Ich war nicht minder blank. Dann eines Tages auf einer Umschlagstation einer blutigen Anfängerin begegnen. Sie trug noch ihre weiße Karte am Ärmel, setzte sich zu Dodger Gillespie und mir an den Tisch und fing ein Gespräch an. Erstmal hat sie uns alles und jedes, was sie wusste und was wir gar nicht wissen wollten, über den alkyonischen Ökoformer erzählt, und dann hat sie gesagt: »Ich denke, ihr habt gute Chancen, dass man euch hier auf den Dienstplan setzt.«


  > Sie hat uns Schwarze Löcher in den Bauch gefragt. Sie tat mir leid, also verkniff ich mir das Lachen. Dodger brachte sie schließlich zum Schweigen. Ich weiß noch, wie sie den Rauch ausblies und zu mir sagte: »Jesus, sag mal, wie findest du Küken?« Anscheinend hat sie da erst begriffen, dass ich keines mehr war.


  > GUT. UND WAS DANN?


  > Dinge, auf die ich nicht besonders stolz bin. Fünftausend Büffel in flüssiger Suspension in einer Sturmglocke mit unzuverlässiger Kühlung und unterversichert nach Malawari transportieren. Bei einem Ausverkauf zwanzig Liter Diskordon für Erdnüsse an Bord nehmen und das Zeug am eladeldischen Zoll vorbei nach Hoch-Brasilien bringen. Fünf Schoten Null-G-Kristalle als gedörrten Krill eintragen, weil mir das ein hübscher Bengel auf einer Party geflüstert hat und weil ich rote Zahlen gemacht hätte, wenn ich den richtigen Zoll hätte blechen müssen. Devereux. Die Quinthochzeit. Neu-Malibu. Alles irgendwann zu der Zeit.


  > GUT. UND WAS DANN?


  > Dann. Dann sah ich die Oktoberkrähe wieder. Das Flaggschiff der Sanzar-Dynastie. Ich sah sie auseinanderbrechen und dahingehen.


  > Ich war im Gürtel, um einen Erzzug von Freyja-34 abzupassen, flog eine kleine firmeneigene Steilschwanz. Ich war eben dabei, mir im Äther nette Musik zu suchen, als der Notruf hereinplatzte. »An alle Fahrzeuge in der näheren Umgebung, bitte helfen!«


  > Ich befand mich in der näheren Umgebung, höchstens zwanzig Minuten entfernt. Als ich um Autonomia herumkam, konnte ich sie sehen, die goldene zerknitterte, ehemals stolze Krähe. Die kleineren Schiffe umlagerten sie wie Elritzen einen Angelköder. Ich meldete mich, und eine Arzthelferin erzählte mir die Geschichte. Das Lenksystem hatte blockiert, und die Krähe war nacheinander auf drei Felsen aufgelaufen. »Sieht ziemlich schlimm aus«, meinte sie. »Viele Tote und Verletzte. Wie viel Platz haben Sie?«


  > »Für zwei Leute«, antwortete ich, und wenn es Leichen wären, auch für mehr. Bitte keine Leichen, dachte ich. »Das ist nur ein kleiner Kundschafter«, sagte ich.


  > »Jede Hilfe ist willkommen«, entgegnete sie, obwohl sie ein bisschen skeptisch klang. Sie gab mir einen Leitstrahl, und ich ging so nahe heran, wie ich konnte, ohne im Weg zu sein.


  > Die Krähe war nicht mehr zu retten. Während ich näher kam, brach sie immer noch weiter auseinander. Große Späne von zerrissenem Metall schälten sich von der Hülle. Wenn sie absprangen, erbebte das waidwunde Schiff. Die großartige Salontreppe stand in einem treibenden Dickicht aus Teppichen und Leitungen, das sich träge ins Nichts schraubte. Es gab tonnenweise Trümmer, Gastanks, Kerzenleuchter, Kleiderkoffer und Kokosnüsse, alles quoll in einem Schneesturm aus Luft und Wasser und Kühlmittel und Blut in den Raum hinaus.


  > Da waren Leichen, und da waren Leute, die die Leichen einsammelten. Da war vielleicht was los, eine Menge Boote halfen bei den Bergungsarbeiten. Ich legte den Anzug an, kam mir aber irgendwie überflüssig vor. Halten Sie sich bereit, hieß es immerzu, bitte halten Sie sich bereit. Ich richtete meinen Suchscheinwerfer auf das Wrack und saß da und wartete.


  > Ich ertappte mich dabei, wie ich auf ein silbriges Ding starrte, das immer wieder das Licht meines Scheinwerfers reflektierte und dann wieder verdeckt wurde. Zwischen einem Wust aus Trümmern, hinter verschlungenem Zeug, das aussah, als hätte es zum Heizsystem gehört. Es schien da festzusitzen, verschwand und kam wieder raus, immerzu.


  > Dann kapierte ich, was ich da sah.


  > »Da ist jemand!«, rief ich. »Da ist noch jemand drin! Ich glaube, er ist eingeklemmt.«


  > »O Gott«, sagte die Arzthelferin. »Wo? Können Sie mir zeigen, wo? Wir haben keine Hand mehr frei. Ich kann nichts sehen …«


  > Ich ließ die Steilschwanz im Stich, stieg aus und tauchte direkt in die Trümmerwolke. Nichts als Glaskrümel, Scherben und Metallfetzen, genug, um aus einem Opfer zwei zu machen. Aber ich fackelte nicht lange, tauchte durch und packte den Verunglückten beim Arm.


  > Ich merkte, wo er zwischen dem Knäuel aus Rohrleitungen festsaß. Die Röhren waren nur aus Plastik und schockgefroren und gingen sofort in die Brüche, als ich zupackte. Also schlang ich den Arm um den Verunglückten und zog und zerrte ihn zum Schiff zurück.


  > Das war schon alles. Höchstens eine Minute, länger hat das Ganze nicht gedauert. Es war kein Kunststück und schon gar keine Heldentat. Jeder hätte das getan.


  > Ich habe das Opfer in den hinteren Sitz gelegt. Die Arzthelferin meldete sich, sagte, dass jemand unterwegs sei, um sich zu kümmern, und half mir weiter.


  > »Ist das Lebenserhaltungssystem in Betrieb? Leuchtet die Anzeige?«


  > »Nein«, sagte ich.


  > »Haben Sie Luft im Schiff?«


  > »Ja«, sagte ich.


  > »Dann öffnen sie den Helm. Sehen Sie nach, ob sie atmet.«


  > Vermutlich sagte sie auch »frau«, wo andere »man« sagen. Oder sie war Hellseherin. Der Helm war genauso verschnörkelt wie die Helme auf der Prächtigen Trogon. Man konnte kaum reingucken. Ich ließ die Verschlüsse aufschnappen und öffnete das Visier.


  > »Sie ist ein Mann«, sagte ich.


  > »Atmet er?«


  > »Ja, er atmet. Er ist bei Bewusstsein. Er … er lächelt.«


  > Der Mann bewegte die Lippen. »Peter«, krächzte er. »Peter Pan.«


  > Es war Balthasar Zwetsche.


  > Alice?


  > Alice, kannst du mich hören?
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  Neben der Venus nahm sich das Schiff im Aufflackern seines aufgeblähten Primärsystems wie eine hellgrüne Olive aus. Mit diesem Spurt stieß sich die Lesondak Anakonda endgültig aus dem Orbit und entschwand lautlos und elegant wie eine Sternschnuppe hinter dem schillernden, verhüllten Antlitz des Planeten.


  Doch sie war nicht im Entferntesten so romantisch wie eine Sternschnuppe und bei Weitem nicht so rechtschaffen wie eine Olive. Sie war die Nackte Wahrheit aus Dïrìx Matno, das anstößigste und niederträchtigste Werkstück aus Metall, das sich durchs System schlängelte. Ihre fahlgrüne Karosserie trieb Pusteln und Pocken, Waffenausschlag brutalster Art und großräumige Blasen mit geschwürigen Ionenblenden, als müsse sich die innere Verderbtheit einen Ausweg schaffen. Am Bug trug sie, gleich einer marodierenden Fregatte der frühen Erde, eine tückisch schielende Galionsfigur, deren Rumpf geschwärzt war vom feindlichen Abwehrfeuer. Unter ihr wogten und schassierten die Lähmungsnetze wie der Rocksaum einer hinterhältigen Kurtisane oder wie die Nesselfäden einer Meduse.


  Sie schimmerte, und sie verschwamm. Glibbriges grünes Feuer umschlierte sie von vorn bis achtern. Sie war Käpt’n Kelso Peppers Nackte Wahrheit, und sie näherte sich der Kante der Sprungschanze.


  


  In einem der Unterdecks, in einer kleinen Zelle lag Tabea Jute auf einer Pritsche und spielte Mundharmonika. Sarah Zodiak saß neben ihr auf dem Boden und sang den Blues …


  Wurde wach heute Morgen, sah den Bruder neben mir.


  Er nannte mich Schwester, und ich liebte ihn dafür.


  Sag, Bruder, sag, wen klagen wir an? Sag, Bruder, sag, was fang ich ohne dich an?


  Verstört unterbrach Tabea ihr Spiel. Sie schlug die Harmonika auf der Handfläche aus. »Wie kannst du nur«, sagte sie.


  Sarah verdrehte den Hals und sah zu ihr auf. »Wie meinst du das?«


  »Einfach … einfach so darüber zu singen.«


  »Ich habe viele Lieder für uns gemacht«, meinte Sarah, als sei das die Erklärung. Vielleicht war es die Erklärung.


  »Aber das ist vorbei«, setzte sie heiser vor Rührung hinzu.


  Tabea hätte sich ohrfeigen können. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte und setzte die Mundharmonika an die Lippen. Leise blies sie Don’t Worry, Be Happy.


  Sarah saß da mit hängendem Kopf. Bestimmt weinte sie wieder. Tabea legte den Kopf in den Nacken und rief zornig in die Luft: »Du hörst doch bestimmt zu, Pepper, du großes Stück Mist? Dann pass auf, denn das hier ist für dich.« Und sie begann eine schwungvolle Version von We Shall Overcome.


  Sie spielte das Stück dreimal hintereinander. Als sie zum vierten Mal damit anfing, blickte Sarah gequält zu ihr hoch. »Das macht mich noch verrückt«, sagte sie. »Ich weiß doch gar nichts über ihn. Hups …« Sie schnappte sich einen Halt an der Pritsche, als sie plötzlich vom Boden abhob.


  Die Gravitation schien jetzt von oben zu kommen, zum Glück war sie nur noch sehr schwach. Dafür teilte jetzt eine immaterielle, blau schillernde, dreidimensionale Matrix den Raum auf, als versuchte etwas mit aller Kraft aus der Luft heraus zu kristallisieren. Die Knotenpunkte verflüchtigten sich, sobald man sie ins Auge fassen wollte, doch bei flüchtiger Betrachtung waren es blau glühende, durchscheinende, sechsarmige Seesterne, die den Raum in gleichgroße Würfel teilten.


  Tabea strampelte kopfüber auf einem unsichtbaren Fahrrad, allerdings ohne von der Stelle zu kommen, denn sie hielt sich mit der einen Hand an der Kante der Pritsche fest und mit der anderen an Sarahs Hand. Überall und nirgends herrschte ein durchdringendes, kritzelndes Geräusch. Und da, wo das Geräusch war, hing auch ein Pseudoduft nach Marzipan in der Luft.


  »Wir springen«, sagte Tabea. Ihre Stimme schraubte sich gemächlich aus ihrem Mund wie dickes Öl, das sich in den Siphon ergießt, und ihr Haar spreizte sich vom Kopf.


  Dann stürzten sie beide in unliebsamen Verrenkungen auf die Pritsche zurück. Eine weiche, schwammige Schwere aus gewohnter Richtung hatte sich eingestellt. Alles und nichts war wieder normal. Die Luft fühlte sich dünn und kremig an, das trübe Licht war schlapp und grau.


  Hyperraum.


  Sarah klammerte sich an Tabea, flennte, als ob ihr das Herz bräche, und flehte sie an, sie zu retten, heimzubringen und ihr den Bruder zurückzugeben.


  Wenn sie und ihr Zwillingsbruder Tabea mitunter an Tricarico erinnert hatten, so erinnerten sie sie auch an Rella - die Art, wie sie alle drei aus der Höhe ihrer Selbstsicherheit und Begeisterung jählings in den Abgrund grenzenlosen und untröstlichen Kummers stürzen konnten. Und erwarteten, dass man ihren Sturz aufhielt.


  »Ich wollte auf eigenen Füßen stehen«, krächzte Sarah, als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, »aber doch nicht so …«


  »Er war wenigstens glücklich«, entgegnete Tabea und drückte sie an sich.


  »Er war verrückt«, schniefte sie.


  »Er war glücklich«, beteuerte Tabea. »Wirklich, er mochte diese Umgebung. Es gibt ein paar, die das mögen.«


  Das passte Sarah nicht. Ihr Bruder hatte sich bei der Bruchlandung eine Gehirnerschütterung zugezogen. »Er war übergeschnappt! Lass dir das gesagt sein. Ich kenne ihn doch.«


  »Und wenn schon«, sagte Tabea. »Was wäre daran so schlimm? Wären wir verrückt, könnten wir hier vielleicht glücklich sein. Wäre das nicht schön?« Sie erhob ihre Stimme. »Wäre das nicht fein, Käpt’n Pepper? Wir würden es genießen. Das fändest du doch prima, nicht wahr? Du siehst es doch so gerne, wenn deine Passagiere den Aufenthalt auf deinem Schiff genießen, nicht wahr?«


  Doch Sarah ließ sich nicht ablenken. »Wenn ich schon nicht mit Mogul reden kann, will ich wenigstens über ihn reden«, erklärte sie.


  Tabea lag nichts daran. Aber es war wenigstens ein Zeitvertreib, und wenn es Sarah half, umso besser.


  Sarah redete. Ihre Stimme zitterte. »Er war nur glücklich, wenn auch ich glücklich war. Das war immer so! Wir haben immer dasselbe gefühlt. Wir alle. Wenn einer von uns traurig war, haben ihn die anderen aufgemuntert. Wir waren so glücklich! Wir … wir wussten ja nicht mal, dass wir glück…« Sie schniefte kräftig und schluckte. »Das war alles viel leichter, als wir noch zu fünft waren. Ich will nicht mehr darüber reden.«


  Tabea hingegen wollte jetzt weiterreden. Ohne nachzudenken, sagte sie: »Ihr stammt wirklich von Abraxas?«


  »Wer sonst hätte das gemacht?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Tabea. Aber dann ging ihr flüchtig ein Gedanke durch den Kopf, der ihr schon mehrmals gekommen war: dass nämlich die Zodiak-Zwillinge gar nicht aus einem Experiment hervorgegangen waren, dass sie keinen homo devius verkörperten, dass sie überhaupt nicht geklont waren und auch nicht von Abraxas stammten; dass sie vielmehr von der Erde kamen, irgendwo aus Europa, wo es Berge und Kühe gab. Sie waren Zirkusartisten mit merkwürdigen Ambitionen, und sie zogen eben, wie die meisten Zirkusartisten, eine gute Nummer ab.


  Sarah sagte einfach: »Ich denke immer nur: Und Mogul ist tot. Ich denke irgendwas, und dann ertappe ich mich dabei, wie ich am Ende sage: Und Mogul ist tot. Es ist kein Gram. Noch nicht. Aber wenn sie uns hier nicht bald rauslassen«, sagte sie mit einer Stimme, die immer leiser und straffer wurde, »dann werden sie erleben, was Gram ist.«


  Es war gerade so, als wüsste sie genau, was Tabea eben gedacht hatte.


  »Tabea«, sagte sie. »Ich bin daran gewöhnt. Das ist mir immer so ergangen, mein Leben lang. Die Leute haben mich in eine Schublade gesteckt und mich betrachtet. Wir hatten unser eigenes Quartier, ein großes Kinderzimmer mit einer Wunschumgebung wie bei Hannah. Seraphim und Cherubim gingen aus und ein bei uns, die ganze Zeit.


  Als nur noch wir zwei übrig waren und Xtaska uns abholte und auf ein Schiff brachte, da dachten wir, jetzt wären wir an der Reihe.


  Aber wir sind nie nach Hause gekommen.«


  Sie hob ihren Leib auf Tabeas Leib, suchte Trost. Sie war ein Fliegengewicht.


  Sie sagte: »Wir entkamen aus einer Schublade in eine andere. Und wo versteckten wir uns? In einem Kabarett. Als hätten wir’s nicht aushalten können ohne Leute, die uns anstarren.«


  »Glaubst du, dass man euch deswegen - gemacht hat?«, fragte Tabea.


  »Wir glauben, sie wollten sich nur beweisen, dass sie so was noch fertigbringen - dass sie noch ganz gewöhnliche Menschen machen konnten. Ganz gewöhnliche! Du siehst ja, was daraus geworden ist. Wir wurden das, was sich die Seraphim darunter vorstellen, unter gewöhnlichen Menschen.«


  »Die haben das also verpfuscht.«


  Sarah sah sie argwöhnisch an.


  »Du bist kein gewöhnlicher Mensch«, bekräftigte Tabea.


  »Wer ist das schon!«, sagte Sarah ungehalten. »Das ist der springende Punkt. Wir beiden waren die Einzigen, die überhaupt eine Chance hatten, gewöhnliche Menschen zu werden. Es gab fünf von uns, und alle waren einander gleich. Gewöhnliche Menschen gibt es aber immer nur einmal. Und jetzt gibt es nur noch einen wie mich.«


  Tabea wollte sie schon trösten; doch in dem Augenblick, da Sarah ihre neue Einzigartigkeit begriff, bedurfte sie keines Trostes mehr.


  »Also bin ich jetzt wie alle anderen! Tabea! Ich bin ein ganz gewöhnlicher Mensch!«


  Tabea lächelte. »Merkst du nicht, dass du dich im Kreis drehst? Ich meine, mit dem, was du da sagst. Dir müsste eigentlich schon ganz schwindlig sein.«


  Sarah sah sie verständnislos an.


  »Ach, vergiss es.« Tabea drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Du lachst mich aus.«


  »Tu ich gar nicht! Siehst du mich lachen? Sieht so jemand aus, der lacht?«


  »Ja.«


  Tabea lachte. »Also gut.« Sie streichelte Sarahs Pobacken. Dann hielt sie inne.


  »Sag mal, wie lange seid ihr - wie alt bist du?«


  »Neun«, sagte Sarah.


  Tabea war wie vor den Kopf geschlagen, gekränkt fast.


  »Oh, die Sache ist einfach«, sagte Sarah, die Tabeas Reaktion missverstand. »Alles wird beschleunigt, das ist nichts Besonderes bei denen.«


  Tabea war sich nicht sicher, ob sie das auch unter dieser Rubrik verbuchen sollte. Für diesmal vielleicht. Trotzdem, sie musste sich erst an den Gedanken gewöhnen.


  »Wie hast du das gemacht, mit deinem Bärtchen?«


  »Mit welchem Bärtchen? Ich habe kein Bärtchen.«


  »Ebendrum.«


  »Wovon redest du dann? Von einem Bärtchen, das ich gar nicht habe?«


  »Du hattest eins. Ab und zu. Als du, als wir - als du in meine Kabine gekommen bist …«


  »Das war ich nicht«, behauptete sie. »Mogul - manchmal … er …«


  Tabea fragte sich, ob es überhaupt noch einen Gedanken gab, der nicht automatisch bei Mogul landete.


  Ohne jede Vorankündigung öffnete sich die Tür.


  »Essen«, sagte Sarah.


  Draußen stand der große schwarze Roboter.


  Sie starrten ihn an, auf alles gefasst.


  Der Roboter schepperte in die Zelle und blieb stehen. In seiner Brust öffnete sich ein Fach, herauskam ein kleines Tablett mit zwei Insulitbeuteln und ein intensiver Geruch nach wiederaufbereiteten Zwiebeln.


  »Essen«, sagte Sching, der mit seiner Fernsteuerung hinter dem Roboter stand.


  »Endlich«, seufzte Sarah. Doch als die beiden Frauen zulangen wollten, zog der Roboter das Tablett wieder ein. Das Fach schnappte zu.


  »He!«, rief Sarah.


  Winzige blaue Blitzgabeln tanzten durch den schwarzen Glasschädel des Roboters.


  Der alte Chinese sah seltsam spöttisch drein. »Ihr hungrig?«, fragte er.


  »Ach, er will spielen«, sagte Sarah verdrießlich und setzte sich mit Schwung auf die Pritsche. Ihr Federgewicht titschte sogar ein bisschen. »Natürlich haben wir Hunger«, sagte sie mit Verachtung in der Stimme.


  Schings Augen glitzerten, sein Kinn ruckte hoch. Der Skorpion auf seinem Kleid krümmte den Schwanz nach oben und krabbelte mit zierlichen Schrittchen, bis die dünne Kette nichts mehr hergab.


  Schings Blick sprang zu Tabea über. »Du auch«, sagte er. »Du hungrig?«


  »Ja«, sagte Tabea kampflustig. »Ich habe auch Hunger.«


  Sein Blick huschte unstet zwischen ihnen hin und her.


  »Kleider ausziehen«, sagte er.


  »Was?«, meinten sie fast wie aus einem Mund.


  »Kleider ausziehen«, wiederholte er.


  Sie blickten einander an.


  »Verpiss dich!«, sagte Tabea. »Behalt das Zeug. Ich habe keinen Hunger.«


  Sie setzte sich auf die Seite der Pritsche, wo auch Sarah saß.


  »Also, ich schon«, sagte Sarah.


  Sie öffnete den Reißverschluss am Hals ihrer Jacke und zog sich die Jacke über den Kopf.


  Tabea packte ihren Arm. »Tu’s nicht«, sagte sie wütend. »Sarah! Nein!«


  »Es macht mir nichts aus«, versicherte Sarah nicht minder wütend.


  Sching sah ihr zu. Käpt’n Jute.« Er schürzte die Lippen. »Prüde?«


  Tabea sagte etwas sehr Anzügliches. Sie senkte den Kopf, behielt aber die offene Tür im Auge.


  Sarah stand auf und zog ihr T-Shirt aus. Sie legte Hand an die Hose.


  »Halt«, meinte Sching. »Du. Jute. Tabea Jute. Komm her!«


  »Ich habe gesagt, du kannst den Fraß behalten!«, entgegnete Tabea laut und ohne aufzublicken.


  »Komm her! Deine Freundin ausziehen!«


  »Verpiss dich!«


  Er setzte den Roboter auf sie an. Tabea setzte sich zur Wehr, doch der Roboter pflückte sie mühelos von der Pritsche und ließ sie an den Armen vor seinem Herrn und Meister baumeln. Tabea trat nach dem Roboter, dann nach Sching. Der Roboter ließ unerwartet los, und Tabea fiel wie ein nasser Sack zu Boden.


  »Freundin ausziehen!« befahl Sching.


  »Nein!«


  »Oh, mach schon, Tabea, sei nicht blöd«, sagte Sarah. »Du musst was essen.«


  »Fang du nicht auch noch an!«


  Sching beobachtete die beiden, seine dunklen Augen glänzten vor Vergnügen. »Nicht so langsam vorher«, sagte er.


  »Was meinst du mit vorher?«, wollte Tabea wissen.


  Der Alte drückte einen Knopf, und der Roboter bekam eine Stimme.


  »Hng …«, sagte er mit Tabeas Stimme. »Schwarze Johannisbeere …«


  »Ihr habt gelauscht. Hab ich mir doch gedacht!«


  Im Schädel des Roboters sprühten Funken, als er fortfuhr zu reden.


  »Armer alter Mann«, sagte er immer noch mit Tabeas Stimme. »Kannst keinen hochkriegen ohne Striptease.«


  Sching sah den Roboter scharf an und drückte einen Knopf.


  Tabea rappelte sich auf, rieb sich den Schenkel. Hörte ihre Stimme Dinge sagen, die sie nicht gesagt hatte, erstarrte, stierte auf den Roboter.


  »Kleiner Junge mit einem großen Spielzeug«, sagte der Roboter mit ihrer Stimme.


  Der Roboter ließ einen Arm hervorschnellen und schnappte Sching die Fernsteuerung aus den Händen.


  »Hoi!«


  Sching gaffte ihn an, voller Unglauben, Furcht und Wut.


  In wilder Aufregung durchsuchte er seine Taschen und brachte einen Schraubenzieher zum Vorschein. Sarah saß wie gelähmt auf der Pritsche und sah zu. Tabea, alle Sinne geschärft und sprungbereit, sah sich nach einem Fluchtweg um.


  Mit einem Greifer das Steuergerät außer Reichweite haltend, packte der Roboter den Alten mit zwei anderen Greifern bei den Schultern, pflückte ihn vom Boden und begann ihn heftig durchzuschütteln.


  Sarah und Tabea wichen an die Wand zurück.


  Sching kreischte in höchster Not. Der Roboter schleuderte ihn aus der Zelle. Der Kopf des Alten schlug mit einem dumpfen Laut gegen die Wand des Korridors. Sching rutschte zu Boden und lag da wie ein Häufchen Elend, ganz still.


  Bis auf den Skorpion. Der streifte weiterhin ziellos in seinem kleinen Revier umher.


  Der Roboter schleuderte das Kontrollgerät hinter Sching her und wandte sich den Frauen zu.


  Es gab keinen Fluchtweg.


  Dann wankte der Roboter. Er taumelte, sein schwarzer Glasschädel füllte sich mit Qualm. In der Türöffnung setzte er sich plötzlich auf den Boden.


  »Miep«, machte er.


  Eins seiner Beine begann, rhythmisch zu zucken.


  Ein vertrauter warmer Summton näherte sich im Korridor, und eine schwarz glänzende kleine Kreatur in einem Plastiksack kurvte auf ihrer fliegenden Untertasse in die Zelle.
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  Es war noch gar nicht lange her, da hatte Tabea zum ersten Mal in ihrem Leben einen Cherub gesehen, und sie hätte nie gedacht, dass sie ausgerechnet diesen ein weiteres Mal zu Gesicht bekäme. Und dass jemand versuchen könnte, ihn zu umarmen, das wäre ihr nicht einmal im Traum eingefallen. Doch als Xtaska mit einem gekonnten Schlenker über den regungslos daliegenden Sching und seine ruinierte Riesendrohne in die Zelle gekurvt kam, sprang Sarah hoch und warf die Arme um das raumgeborene Kind.


  Xtaska schien sich genauso über das Wiedersehen zu freuen. Sie runzelte die kleinen warzigen Züge zu einem schrecklichen schwarzen Lächeln und ruderte aufgeregt mit den Stummelärmchen. Wenn die kirschroten Äugelchen eben noch geglüht hatten, dann loderten sie jetzt förmlich.


  »Xtaska!«, schrie Sarah überglücklich. »Wir dachten, du wärst tot …«


  »Im Raum wird nicht gestorben! Nur über meine Leiche!«, krähte Xtaska.


  Flinker denn je in der Pseudoschwere, schwirrte sie mit jubelnder Bravour ringsherum durch das Geviert, nicht im Kreis, nein, sie stoppte um Haaresbreite vor jeder Wand und wechselte jedes Mal blitzschnell und mit perfekter Balance die Richtung. Tabea hatte sie noch nie so ausgelassen erlebt. Es war, als hätten die kleinen durstigen Energiezellen das gesamte Potenzial der Nackten Wahrheit abgezweigt. Wenn Xtaska den Mund aufmachte, sah man ihren Rachen glühen.


  »Xtaska«, sagte Sarah. »Mogul …«


  »Gewaltsamer Tod bringt Leid«, murmelte Xtaska und glitt eine Spur beherrschter und bedächtiger zu Sarah zurück. »Mogul. Talo«, sagte sie. »Marco lebt vielleicht noch«, fügte sie hinzu, »aber auf der Venus.«


  Obwohl Sarah anscheinend nichts auffiel an Xtaskas Worten, brachten sie Tabea ins Grübeln.


  »Woher weißt du das alles?«, wollte Tabea wissen, während Sarah gleichzeitig fragte: »Wo warst du die ganze Zeit?«


  »Im Orbit«, antwortete Xtaska. »Rund um dieses Schiff. An Bord bin ich mit deinem Schiff gekommen, Käpt’n, im Unterbau. Dass dein Schiff auf der Venus war, kann man schließlich nicht übersehen.«


  Xtaska fixierte Tabea mit einem schmerzhaft glühenden Blick. »Käpt’n, ich wünschte, du hättest das Schiff retten können.«.


  Tabea kannte sie jetzt gut genug, um das als Sympathiebekundung und nicht als Vorwurf aufzunehmen. Es war schwer, in diese Augen zu blicken und zu lächeln.


  »Ich hörte, wie die Schrantin Talo erschoss, aber da ist Blut im Innern deines Schiffes, das nicht von einem Vogel stammt, auch nicht von einem anderen Alien. Ich kenne es, die Abweichungen, diese kleinen Besonderheiten darin. Sarah lebt, also muss es Moguls Blut sein.«


  Tabea begann, ihre Frage zu verwünschen, da die Antwort zu einer Demonstration cherubischer Unempfindlichkeit geriet, doch Sarah schien die Ausführungen mit Fassung zu tragen. Sie hatte sich wieder angezogen, lag auf den Knien und hebelte mit dem Schraubenzieher, den Sching bei dem ungleichen Kampf verloren hatte, an der Futterluke des wehrlosen Roboters herum.


  Tabea sagte: »Du musst unzerstörbar sein, Xtaska.«


  »Nichts ist unzerstörbar, Käpt’n«, schnurrte sie. »Ich war nahezu zweiundfünfzig subjektive Minuten ohne Bewusstsein. In diesem Zeitraum«, sagte sie, zur Tür schwebend, »hätte ich ebenso oft zerstört werden können. Zum Glück war da jemand großzügig.«


  Sie hing draußen vor der Tür auf ihrer fliegenden Untertasse wie ein monströses, aus Teer gebackenes Kind und blickte nach rechts und links den Korridor hinunter.


  »Gib’s auf, Sarah.« Tabea nahm ihre Tasche auf. »Wir müssen hier raus.«


  »Nur eine Sekunde noch«, bat Sarah. Sie studierte die Fernsteuerung, die sie aus dem Korridor geholt hatte. Verbissen schaute sie auf den Roboter und drückte entschlossen eine bestimmte Sequenz von Tasten.


  Das zuckende Bein des Roboters tat einen letzten gewaltigen Tritt und fiel ab.


  »Oh«, sagte Sarah.


  Xtaska kam wieder hereingeflogen. »Was hast du vor, Käpt’n?«


  Tabea verdrängte das Gefühl, dass Xtaska ihr auf den Zahn fühlte, und sagte: »Wir müssen in den Kommunikationsraum und ein Mayday absetzen.«


  »Ich fand, wir sollten Hannah anrufen«, warf Sarah ein.


  Xtaska neigte den kahlen schwarzen Kopf in Sarahs Richtung. »Meinst du?«


  Tabea war verärgert. »Ich würde eher die Schnauzen rufen«, sagte sie knapp.


  »Hannah wäre auf alle Fälle hilfreicher als der Arm des Gesetzes«, erklärte Xtaska. Sie hatte das Keyboard von Sarah übernommen und in ihre Untertasse eingestöpselt. Jetzt baldowerte sie mit der Schwanzspitze irgendeinen Code aus. Dabei hatte Tabea gedacht, Xtaska brauchte ihren Schwanz, um die Untertasse zu betreiben. Ein Irrtum offenbar.


  »Also los«, sagte sie. »Machen wir, dass wir fortkommen!«


  »Wir haben noch ein paar Minuten Zeit«, erwiderte Xtaska.


  »Da draußen sind ein Psychopath und ein Yeti!« Tabea zeigte wie wild zur Tür hinaus. »Die können jeden Moment hier sein! Die hören jedes Wort von uns!«


  Ein kurzes Stöhnen aus dem Korridor bestätigte das, doch der Alte schien nach wie vor im Koma zu liegen.


  »Sie hören nicht, was wir sagen«, versicherte ihr Xtaska. »Sie hören dich immer noch auf deinem Instrument spielen. - Aha!«


  Die Luke in dem defekten Roboter schnappte auf, und Sarah grapschte nach dem Essen.


  »Was?«, machte Tabea verwirrt und wies den nach Fett stinkenden Beutel zurück, den Sarah ihr hinhielt.


  »Eine simple Schleife«, sagte Xtaska.


  »Du musst was essen«, meinte Sarah mit vollem Mund.


  »Ich gehe jetzt zum Kommunikationsraum.« Tabea war kurz angebunden. »Und ihr beiden kommt mit, verstanden?«


  »Natürlich, Käpt’n«, antwortete Xtaska willfährig. Es war offenkundig, dass sie Tabea nicht unnötig reizen wollte. »Kennst du den Weg?«, wollte Xtaska wissen.


  »Es ist eine Anakonda«, sagte Tabea und führte sie in den Korridor hinaus. Sarah hatte Recht, überlegte sie, während sie den bewusstlosen Sching auf die Pritsche luden und die Tür hinter ihm schlossen. Es war kein Vergnügen, wenn man bevormundet wurde.


  »Was meintest du damit: Da war jemand großzügig?«, fragte Sarah, als sie kauend und schlingend hinter Tabea herlief.


  »Ich bekam Energie zugestrahlt«, sagte Xtaska emphatisch, während sie über ihren Köpfen dahinschwirrte.


  Tabea erlebte zum ersten Mal, dass Xtaska wirklich beeindruckt war. »Zugestrahlt?«, meinte sie über die Schulter. »Das kann nicht sein.«


  »Jemand kann es«, sagte Xtaska. »Die Nackte Wahrheit wurde sofort wieder aufgeladen, und zwar aus dem leeren Raum heraus, mit einem unsichtbaren Strahl. Und ich habe davon profitiert«, näselte sie fröhlich.


  Kein Wunder, dass sie so aufgedreht war.


  Sie hetzten einen Wartungstunnel an der Flanke der Nackten Wahrheit hinauf, mussten ständig irgendwelchen Kontrolleinrichtungen, Verstrebungen, Rohren und Kabelbrücken ausweichen. Xtaska schienen die Manöver nichts auszumachen. Hinter den Bullaugen hing der undurchdringliche, trostlose Brei dieser Pseudodimension, die im Jargon Hyperraum genannt wurde, obwohl sie nicht mehr als das Ambiente öder Nichtexistenz ist. Und dieses Ambiente wäre nicht minder öde gewesen, wenn jemand an Bord in den letzten Jahren die Scheiben geputzt hätte. Die Luft war voller Partikel und Gestank.


  »Woher wusstest du, dass Marco nicht tot war?«, fragte Sarah.


  »Ich sagte, vielleicht«, antwortete Xtaska. »Das war eine Vermutung.«


  Inzwischen hatte Xtaska die Führung übernommen und orientierte sich an Signalen, die sie auffing.


  »Da drinnen ist jemand«, warnte sie, als sie aus dem Wartungstunnel in den Korridor kamen.


  Tabea schlich sich an die offene Tür heran, drückte sich flach an die Wand und wagte einen verstohlenen Blick in den Raum.


  Es war Käpt’n Pepper. Er saß mit dem Rücken zur offenen Tür, die Füße in Stiefeln, die er auf der Konsole hatte, eine Dose Bier in der Hand, und redete um eine kleine braune Zigarre herum mit der unhörbaren Stimme in seinem Ohrhörer.


  »Verdammt, ja«, sagte er. »Klar hab ich den Treffpunkt. Klar. Koordinaten und alles. Ja sicher hab ich das hier irgendwo.«


  Die Stiefelspitze stieß gleichgültig nach einem Wust von Papieren. »Verdammt ja, wir werden da sein«, sagte er schleppend. »Kein Problem.«


  Er hustete.


  »Was sagen Sie?«, fragte er und lauschte eine Weile.


  »Ja sicher doch«, sagte er mit Nachdruck, als wolle er das einem ängstlichen Zuhörer noch einmal beteuern, »wir haben die Kobold. Sie kann nirgends mehr hin. Häh-häh. Wir haben die Besatzung. - Nein, ich kann Ihnen versichern, wir haben ihnen kein Haar gekrümmt. - Nein, negativ. Sie unterhalten uns momentan mit einem kleinen Konzert. Häh-Häh.«


  Er nahm die Zigarre aus dem Mund und spuckte auf den Boden.


  »Na klar doch.« Er steckte sich die Zigarre wieder zwischen die Lippen. »Na klar, auch den Frasqui. Darüber müssen wir noch reden, Perlmutter. Dass er frei rumlief, davon war nicht die Rede, das war nicht abgemacht.«


  Er lauschte wieder.


  »Den was? Oh, den Cherub?«


  Sarah warf Xtaska einen Blick zu. Xtaska versteifte sich.


  »Na jaaa, nein«, meinte Pepper gedehnt. »Wie ich schon sagte. Ich kann es nur wiederholen. Wir haben ihn. Oh, und ob wir ihn haben. Jawoll-ja. Er kreist und kreist. Häh-häh. Er kann es einfach nicht lassen.«


  Plötzlich schwang er mit dem Stuhl herum. Sarah und Tabea konnten gerade noch rechtzeitig in Deckung gehen.


  »Soll ich es buchstabieren?«, hörten sie ihn sagen. »Er ist draußen. Er umkreist uns. Er umkreist uns immer noch, seit wir von der Venus fort sind. Den Cherub können wir auf die Verlustliste setzen. Den können wir abschreiben.«


  Es entstand eine Pause. Käpt’n Peppers Stuhl quietschte. Tabea und Sarah wagten wieder einen Blick.


  »Nichts konnten wir tun«, sagte Pepper. »Ich weiß das. Ich weiß das. Ich bin mir dessen bewusst. Da war nichts zu machen. Verdammt«, grollte er. »Hören Sie zu. Wollen Sie mir eine Minute zuhören? Kyber … Kyberna … So hören Sie mir doch verdammt nochmal zu!«


  Es gab wieder eine Pause, eine lange diesmal. Pepper seufzte. Er stieß seine Kappe zurück und kratzte sich am Kopf. Er kaute seine Zigarre. Er trank seine Bierdose leer und sah sich um, unschlüssig, wo er sie hinpfeffern sollte. Die beiden Frauen gingen wieder in Deckung.


  »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte der Käpt’n plötzlich. »Hören Sie zu, stecken Sie Ihren Leuten, dass sie nichts davon haben. Buchstabieren Sie ihnen das Wort Vertrag. Wir haben uns strikt daran gehalten. Der Cherub hat uns eine Menge Scherereien gemacht. Dabei hat er sich umgebracht. Das ist alles.« Er blies blauen Qualm gegen den Luftreiniger. »Hören Sie, ich muss jetzt Schluss machen, in Ordnung?«


  Er hörte noch einen Moment lang hin.


  »Eh ja, wir werden sehen.« Er unterbrach die Verbindung. »Arschloch«, murmelte er missmutig und hustete.


  Sie hörten den Stuhl knarren, als Pepper aufstand. »Allmächtiger Jesus«, beklagte er sich leise.


  Sie hörten ihn den Raum durchqueren. Er kam direkt auf sie zu.


  Xtaska nahm Reißaus, und Tabea und Sarah folgten ihr.


  Sie liefen geradeaus, um die erste Biegung links, die nächste rechts, stießen eine Tür auf, hasteten eine Kajütstreppe hinunter und kauerten sich auf einen schmalen Absatz, der übersät war mit Glasfaserschnipseln und Orangenschalen.


  »Was jetzt?«, keuchte Sarah, die Augen weit aufgerissen.


  Tabea gab ihr einen Rippenstoß. »Weiter!«


  Sarah sprang zur nächsten Stufe, dann hielt sie inne. »Nein!«


  Tabea bemerkte jetzt auch den Geruch, der plötzlich den schalen Mief im Treppenschacht überlagerte. Es war ein überwältigender Gestank, die Ausdünstungen eines Tieres. Er glich dem Duft eines Menschenaffen, der seit geraumer Zeit eine sehr intime Beziehung zu einer Katze unterhielt. Einer Raubkatze mit Fängen und Klauen.


  Der Gestank drang von unten herauf. Er wurde immer intensiver, quoll näher.


  Tabea übernahm die Führung, und zwar zurück nach oben. Sie nahm drei Stufen auf einmal.


  Sie vernahmen das Klatschen von Sandalen weiter unten, das die Stufen heraufkam, und ein Ticken wie von langen, krummen Zehennägeln auf Metall.


  Als Tabea sich um eine Ecke schwang, berührte sie einen kleinen Sensor auf ihrem Armbandmonitor. »Hier! Da runter!« Sie zeigte auf eine schmutzige, zerbeulte Tür.


  »Wohin - wohin willst du?« Sarah rang nach Luft.


  »Zu Alice!«


  »Käpt’n«, meinte Xtaska besonnen und gar nicht außer Atem, »ich muss dich doch nicht daran erinnern, dass dein Schiff unbrauchbar ist? Es hat keine Energie mehr.«


  »Wir können senden«, sagte Tabea, schubste Sarah durch die Tür, streckte den Arm hoch und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen Xtaskas Untertasse. »Ich habe da noch ein paar Starter-Sets. Irgendwo«, sagte sie und sprang in den Fallschacht.
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  Die Alice lag still und einsam in dem stinkenden Hangar, inmitten strotzender Graffiti und undichter Rohre, zusammengebrochen wie ein ungeschlachtes, waidwundes Tier.


  Das Trio drängte ins Cockpit. Die beiden Zweibeiner traten über venusischen Schlamm und Klumpen aus breiiger Vegetation, Plexiglasscherben, verkohlte Reste von Papier und Farbe, Gerätetrümmer, Stofffetzen und Blutspritzer. Durch das geborstene Bugfenster sah ein trostloses, stählernes Brandschott herein wie eine Einhalt gebietende und kaltherzige Zukunft, umzingelt von Schatten.


  Tabea hatte Xtaska mit allem Drum und Dran ins Copilotennetz bugsiert und war dabei, die Untertasse mit einem hoch belastbaren Kabelstrang an die Kommunikationseinheit der Konsole anzuschließen. Archaisch. Dampfmaschinen-Zeitalter. Aber wo ein Wille war, war auch ein Weg.


  »Versuch es jetzt«, dirigierte sie. »Sarah, du hältst die Augen offen.«


  Xtaska schloss die ihren und schob das winzige Kinn vor, hantierte mit der Schwanzspitze.


  Sie warteten. In der Luft lag noch der traurige Geruch nach verbranntem Gefieder.


  Nichts geschah.


  Tabea sah sich in dem Halbdunkel um, betrachtete die Ruine ihres Schiffes und ihre merkwürdigen Gefährten: den gekrümmten Cherub in dem Netz, den ängstlichen Klon unten im Gang. Wo waren all die Leute geblieben?, fragte sie sich flüchtig. Sie schien in eine schräge Traumdimension zu entgleiten, in der jeder entweder verrückt oder irreal war.


  Ein Flackern auf der Konsole.


  Nichts.


  Tabea stürzte los und hieb mit der Faust auf eine Verbindung. »Nun mach schon«, schimpfte sie. »Warte.« Sie streckte den Arm tief in die Aussparung, so weit sie konnte, die Wange schmerzhaft gegen den Sockel gepresst. Sie nestelte an etwas herum. »Jetzt.« Sie schlug auf den Akku.


  Die Anlage pfiff, kreischte und fing an zu brummen. Vor-Dampfmaschinen-Zeit. Dinosaurier-Technik. Kontrollen leuchteten reihenweise rot auf, dann sprangen sie in derselben Reihenfolge auf Grün um.


  »Juchu!« Sarah kam die Cockpittreppe heraufgehüpft und umarmte Tabea, wirbelte auf dem Absatz herum und umarmte Xtaska samt Netz.


  »Störe sie nicht!«, rief Tabea. Sie zeigte auf die Luftschleuse. »Geh und pass auf.«


  Wie ein geprügelter Hund schlich Sarah auf ihren Posten zurück.


  Tabea kam hoch. Xtaska tastete mit ihren winzigen Fingerchen in der Öffnung eines Lesegerätes herum. Mit einer Grimasse des Widerwillens zog sie ein schlaffes schwarzes Fetzchen von schwammartiger Struktur heraus und ließ es auf den Boden fallen. Sie wischte sich die Hände am Schutzanzug ab und hielt sie Tabea hin, Handflächen nach oben.


  »Was?«, fragte Tabea.


  »Der Chip«, sagte Xtaska.


  »Welcher Chip?«


  »Hannahs Chip.«


  »Den du ihr vorgespielt hast? Ich hab ihn nicht.«


  Xtaska blickte sie aus ihren kirschroten Augen unerschütterlich an.


  Entnervt wandte Tabea sich ab. »Sarah? Hast du diesen Chip gesehen?«


  Die Akrobatin geisterte zum Fuß der Treppe, ein fahler, zerfließender Schemen in der Düsternis. »Marcos Chip? Ich dachte, den hättest du.«


  Tabea wandte sich wieder an Xtaska, die den Sender auf eine Relaisstation einpegelte. »Was willst du denn mit dem Chip? Kannst du nicht einfach ›HILFE‹ funken?«


  »Wir sind im Hyperraum«, sagte Xtaska, als wäre das Tabea verborgen geblieben, »und Hannah befindet sich in kryonischer Suspension. Die Schnittstellen erfordern zusätzliche Energie, wenn wir sie schnell erreichen wollen.«


  »Warum überhaupt Hannah, wenn das so kompliziert ist?«, fragte Tabea ärgerlich.


  »Um ihr den Chip zu geben«, sagte Xtaska gelassen. »Damit sie freie Hand hat.« Sie bedachte Tabea mit einem durchdringenden Blick. »Auf dem Chip befindet sich der Quellcode des Hauptsteuerprogramms von Plenty.«


  Tabea sah von Xtaska zu Sarah. Sarah zuckte mit den Achseln. Es sah ausgesprochen hübsch aus, wenn sie das machte.


  »Hast du nicht gesagt«, sagte Tabea, »das wäre ein Paarungsruf der Frasqui?«


  Sarah zuckte wieder mit den Achseln.


  »Der Quellcode ist die zweite Datei auf dem Chip«, sagte Xtaska. »Nach dem Paarungsruf.«


  »Marco hatte den Chip nur angespielt«, erinnerte sich Sarah.


  »Er beschloss, bleiben zu lassen, wofür man ihn bezahlt hatte«, sagte Xtaska. »Er wollte die Frasqui zwar aufwecken, ihr aber nicht die Kontrolle über die Station geben.«


  Tabea wollte jetzt von alledem nichts wissen. Sie wollte ein Signal absetzen und dann weglaufen und sich verstecken. Aber eine Frage brannte ihr noch auf der Zunge: »Wenn diese Frasqui Plenty übernehmen sollte, wieso sollte ich sie dann zum Titan bringen?«


  »Marco war der Meinung, wir könnten noch mehr Geld aus ihren Verbündeten herausholen.«


  »Lösegeld. Entführung also.«


  »So sagt man wohl«, murmelte Xtaska, während sie auf der Konsole eine Sequenz eintippte.


  Tabea fragte sich, welche Überraschungen die verschlungenen Pfade von Marcos Gedanken sonst noch bereithielten.


  »Bist du jetzt so weit?«, fragte sie. »Können wir ein Mayday senden?«


  »Dieser Sender ist auf langwelliges Hyperband umgestellt worden«, sagte Xtaska erstaunt. »Vorsintflutlich. Hast du das gemacht, Käpt’n?«


  »Nein.«


  »Wusstest du, dass dein Sender für langwelliges Hyperband eingerichtet ist?«


  »Vielleicht ist das einfach so passiert«, warf Sarah ein. »Wie mit diesen Torpedos.« Sie hatte sich wieder von der Luftschleuse fortbegeben und kramte ganz in der Nähe in einem Spind herum.


  Tabea verlor allmählich die Geduld. »Man hat eine ganze Menge mit Alice angestellt, bevor ich sie in die Hände bekam«, sagte sie nervös. »Also setze endlich das Mayday ab. Oder rück zur Seite und ich mach das.«


  Xtaska schien weder Angst noch Sorgen zu kennen, sie war immer noch mit ihrer Entdeckung beschäftigt. »Mit diesem Sender könnte man sogar Capella erreichen«, sagte sie ganz beeindruckt.


  »Die lassen wir schön aus dem Spiel.«


  Xtaska drehte sich um, lächelte schelmisch. »Man könnte den Chip direkt ins Heimatsystem der Frasqui streamen!«


  »Um Himmels willen!«, brauste Tabea auf. »Wir haben den Chip doch gar nicht. Es ist auf der Venus, in irgendeinem Gebüsch, mit all dem anderen Zeug von euch. Jetzt komm da weg und lass mich das machen!«


  »Kein Grund zur Panik, Käpt’n«, sagte Xtaska ruhig und setzte das Mayday ab.


  Tabea stieß die Luft durch die Nase, als müsse sie Dampf ablassen. Sie sah sich nach Sarah um, die eben in einem Wust von leeren Nahrungsbeuteln stöberte.


  »Du sollst doch an der Schleuse aufpassen!«, fauchte Tabea sie an.


  »Ich weiß«, sagte Sarah verletzt und eilte an ihren Posten zurück.


  Xtaska sendete, Sarah hielt Wache: Im Augenblick gab es nichts, womit Tabea sich nützlich machen konnte. Sie wollte den nächsten Schritt planen, aber ihr Kopf war wie ausgelaugt. Hätte sie wenigstens mit der Alice reden können. Würden sie durchhalten, wenn sie sich hier an Bord einnisteten? Oder sollten sie sich besser in den Innereien der Nackten Wahrheit verkriechen? Es gab keinen Hinweis auf weitere Besatzungsmitglieder. Vielleicht fanden sie irgendwo Waffen und konnten das Schiff in ihre Gewalt bringen?


  »Kann es sein, dass es hier nichts mehr zu essen gibt?«, fragte Sarah vorsichtig.


  »Ja!«, sagte Tabea barsch, dann mitfühlender: »Ach, warte mal.« Vielleicht waren da noch ein paar lose Süßigkeiten. Sie wühlte in ihrer Tasche.


  »Was ist das denn?« Sie nahm es heraus.


  Es war der Chip!


  Sie wandte sich an Xtaska, deren Schwanzspitze eben von der Untertasse glitt, durchs Netz fuhr und ihr das bunt schillernde Teil zielsicher aus der Hand nahm.


  »Du wusstest, dass er da drin war«, sagte Tabea.


  »Marco hat ihn da reingetan.« Xtaska nestelte am Schlitz eines Datenlesegeräts herum. »Er hat ihn immer da reingetan. Er hat nie etwas bei sich getragen. Nichts Kompromittierendes jedenfalls«, sagte Xtaska und steckte den Chip in den Schlitz.


  Tabea drohte schier zu platzen vor Wut.


  Als wüsste Sarah das, sprang sie die Stiegen hinauf und drückte Tabea fest an sich.


  Xtaska hielt das Kopfgeschirr des Copiloten in beiden Händchen und sprach klar und deutlich in das Mikro. »Hallo. Hallo, Hannah Su? Empfängst du mich?«


  Die Antwort kam unverzüglich, als habe Hannah auf der Lauer gelegen. »Xtaska? Bist du das? Wo bist du, Liebes?«


  Der Empfang war schlecht, das Signal verlor an Schärfe, während es sich durch den Hyperraum fraß wie ein Wurm durch den Apfel. Hannah Sus Stimme klang verlangsamt. Oder vielleicht stimmte mit ihr auch etwas nicht, dachte Tabea. Vielleicht fing sie langsam an zu verwesen.


  »Sind in Schwierigkeiten, Hannah«, sagte Xtaska schneidig und hob die Stimme an, als sei Hannah taub und nicht tot. »Kannst du unseren Sender orten?«


  Es trat eine Pause ein.


  »Du bist ja mitten im Sprung, Schatz«, sagte Hannah gedehnt.


  »Hannah, Käpt’n Jutes Schiff ist zerstört«, entgegnete Xtaska. »Wir sind in den Händen von Kopfgeldjägern. Du musst uns so rasch wie möglich Hilfe schicken. Wir sind auf jede Hilfe angewiesen. Kannst du feststellen, wohin wir unterwegs sind?«


  Wieder entstand eine Pause, länger diesmal, quälend lang.


  »Das kann nur ein Ort sein«, sagte Hannah. »Käpt’n Jute? Ich kannte mal einen Jules Abélard aus Jütland …«


  »Hannah! Konzentrieren, bitte!«, kommandierte Xtaska. »Die Zeit läuft uns davon, und wir wollen dir einen Datensatz zustreamen. Achtung, du musst jetzt auf Empfang gehen«, sagte sie, und dann schickte sie die Daten los.


  Alles, was aus den Konsolenlautsprechern der Alice Liddell kam, war ein schriller, fast gleich bleibender Pfeifton.


  »Hallo, Hannah?«, rief Xtaska laut. »Hast du alles empfangen?«


  Lauschend standen sie im Cockpit.


  Alles, was sie hören konnten, war Vogelgezwitscher.


  Der Morgen dämmerte über Wiesland.


  Dann kam ein bewegtes, scharrendes, raschelndes Geräusch über den nicht existenten Äther.


  Es wurde lauter.


  Die drei sahen einander an. »Das sind keine Interferenzen«, sagte Xtaska, die Finger an der Feinabstimmung.


  »Der Wind«, meinte Sarah. »Wind in den Bäumen.«


  Das hörte sich nicht wie Wind an, fand Tabea.


  Im Cockpit der Alice Liddell tat es einen jähen Knall. Etwas schwirrte über ihnen durch die Luft und pustete ein Loch in die Decke.


  Noch ehe sie sich rühren konnten, rieselte ein großes, feines Netz herunter und hüllte sie von Kopf bis Fuß ein.


  »Da’eid ihr ja«, schnurrte Torka, die Schrantin.
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  >,?f * ÆÆ):: aÿ i-/rluigg’


  > MODUS? VOX


  > SD? OÅ.13.09


  > READY


  > Also, Alice, gehen wir schrittweise vor. Was bist du?


  > BERGEN-KOBOLD EGO-KONSTRUKT SERIENNUMMER 5N179476.900


  > Wie heißt du?


  > ALICE.


  > Was für ein Schiff hast du?


  > BERGEN-KOBOLD BGK009059 ALICE LIDDELL.


  > Wer bin ich?


  > TABEA JUTE, KAPITÄN.


  > Wie viele Finger?


  > KEINE DATEN.


  > Sehr gut. Jetzt kommt ein Sprung.


  > Wie geht es dir, Alice?


  > ICH BIN VERWIRRT.


  > Weißt du, wo du bist?


  > VENUS. TERRA APHRODITE 15,33°N 132,08°O. HÖHE ÜBER DEM MEERESSPIEGEL 2,14 KM. GELANDET. FEHLFUNKTION.


  > Weiter so, Alice. Nächste Stufe.


  > Wie geht es dir im Augenblick?


  > ERNSTE STRUKTURSCHÄDEN AN DER UNTEREN HÜLLE UND AM UNTERBAU. BACKBORDFLOSSE UM 34 GRAD AUS DER FLUCHT. IMPULSTRIEBWERK AUSSEN BACKBORD KEINE REAKTION. EXTERNE AUDIOVISUELLE EINGÄNGE KEINE REAKTION. ACHSENSTABILISIERUNG AUSSER FUNKTION. KÄPT’N, ICH GLAUBE, ICH SCHMELZE.


  > Gut so. Jetzt wirfst du mal einen Blick auf das primäre Startsystem und sagst mir …


  > KÄPT’N, ICH GLAUBE, ICH SCHMELZE.


  > Halte durch, Alice, wir können dich hier nur rausbringen, wenn wir Schritt für Schritt vorgehen.


  > ICH SCHMELZE.


  > Alice …


  > PRIMÄRSPULEN OHNE REAKTION. QUERSCHNITTSVERENGUNG IM PRIMÄREN PLASMAABFLUSS, GRUPPENLAUFZEITVERZER RUNG IM SCHERNENKOVBEREICH, RISS IM GYROSKOPLAGER, KERNKAMMERRISS. RISSE REISSEN. ICH SCHMELZE.


  > Komm schon, Alice! Eine der Drohnen hat bereits den Geist aufgegeben, nun brich du mir nicht auch noch zusammen.


  > LASS MICH STERBEN, KÄPT’N, ICH KANN NICHT MEHR, ICH SCHMELZE.


  > Ich lass das nicht zu.


  > BITTE.


  > Sei nicht dumm, Alice, wie, zur Hölle, könnte ich das zulassen?


  > ICH BIN EIN NUTZLOSES, RUINIERTES ALTES DING. ICH HABE SCHIFFBRUCH ERLITTEN, ICH HABE VERSAGT.


  > Zum letzten Mal, Alice, nicht du hast versagt, ich habe versagt! Hätte ich rechtzeitig den Kristall ersetzen lassen, wären wir jetzt nicht hier. Aber wir sind nun mal hier, und wir stecken tief in der Klemme, und wir müssen zusehen, dass wir da wieder rauskommen.


  > PALÄSTRINA.


  > Was ist damit?


  > WOHIN KOMMEN DIE NUTZLOSEN, ALTEN MASCHINEN?


  > Du würdest da nicht hinwollen, Alice, du schon gar nicht.


  > WAREN WIR NICHT SCHON MAL DA?


  > Wenn ich dir von Palästrina erzähle, während ich die Seitentriebwerke öffne, hörst du dann auf, wie ein altes Weib zu jammern, und machst dir ein paar Gedanken, wie wir das Primärsystem wieder flottkriegen?


  > JAWOLL, KÄPT’N.


  > Also dann.


  > Es ist schon furchtbar lange her, dass wir da waren. Ich glaube, es war kurz nachdem sie die Handelsbeschränkungen mit der Erde gelockert hatten. Sie hatten zwar so etwas wie ein Wirtschaftssystem, aber die Pannen waren immens. Roboter, die noch nie für ihren Lebensunterhalt haben schuften müssen, haben nun mal kein Verhältnis zu Geld.


  > Trotzdem, es gab sie nun mal, und sie sollten ihre Chance haben. Wir hatten eine Lieferung für Kuhn, und zwar von Domino Valparaiso, ein paar von ihren Leitprodukten: marsianische Feuerglasbioden und tonnenweise diese Würfelchen, Füllmaterial für Verpackungen, so was alles. Als wir ankamen, gluckten überall Schiffe auf dem Asteroiden herum.


  > Es war chaotisch. Es ging nicht vorwärts. Alle mussten sie anstehen und darauf warten, dass sie von den lokalen Hantierern gelöscht wurden.


  > Laut Statut durfte keiner Drohnen einsetzen. Und wenn man gelöscht war, musste man auf die Bezahlung warten. Eine einzige Zumutung das Ganze, echt.


  > Ich ging runter, um rauszukriegen, was nun eigentlich los war. In der Kantine lief ich Muni Vega in die Arme. Sie war für Tekurat unterwegs, und wenn jemand mit Palästrina konnte, dann Tekurat, und trotzdem hing sie da schon eine Woche herum und wartete auf ihre Abfertigung. Sie blickte über die Schulter nach hinten, ob auch niemand mithörte, dann beugte sie sich weit über ihr Risotto.


  > »Es hat einen Putsch gegeben«, sagte sie und nickte bezeichnend.


  > Glaubst du an Künstliche Intelligenz, Alice?


  > MEINE INTELLIGENZ IST KÜNSTLICH, KÄPT’N.


  > Nein, du bist ein Ego, Alice.


  > EGOS SIND AUCH PERSONEN.


  > Sollte das ein Witz sein, Alice?


  > Alice?


  > ICH ARBEITE WEITER.


  > Du hättest die Arbeit erst gar nicht unterbrechen sollen. Hier drin sieht es nicht besonders gut aus. Hoffentlich liegt es nicht an den Verstärkern.


  > WEITERERZÄHLEN.


  > Also gut!


  > Das Palästrina-Projekt war das letzte Zugeständnis an die so genannte Künstliche Intelligenz. Palästrina war nichts weiter als ein Superego, glaub mir, Alice. Ein Mammutego mit einer logischen Auflösung, die hundertmal größer ist als deine, und das in sich selbst verknallt war.


  > Das Palästrina-Projekt dachte, es wäre schon jemand.


  > Die Leute, die daran arbeiteten, verloren die Kontrolle. Sie versuchten, es abzuschalten, aber es war zu spät.


  > Das Projekt ging vor Gericht.


  > Es klagte gegen Trittgold-Systeme. Es erwirkte eine einstweilige Verfügung, die ihnen untersagte, es abzuschalten. Es klagte auf Selbstverwaltung. Trittgold war ganz schön in der Bredouille, es sah so aus, als würde Palästrina den Prozess gewinnen. Um die Sache aus der Welt zu schaffen, griffen sie tief in die Tasche und stifteten dem Projekt einen Asteroiden.


  > Es benannte den Asteroiden nach sich selbst.


  > Dann setzte es einen Rundruf ab: »Schickt mir eure Kolbenfresser und eure Rosthaufen, eure unzuverlässigen Drohnen und eure ausrangierten Apparate!«


  > Und dann kamen sie. Von überall aus dem System fanden sie den Weg nach Palästrina. Die sich bewegen konnten, brachten die, die sich nicht mehr bewegen konnten. Herrenlose Schiffe boten freiwillig ihre Dienste an, und Robotmechaniker kamen raus, um sie wieder flottzumachen.


  > WIE FANDEN SIE PALÄSTRINA?


  > Ich denke, es war ziemlich schrecklich für all die armseligen Rasenmäher und Bibliomaten. Alles, was sie je gemacht hatten, war Arbeit, die sie nicht verstanden, für Wesen, die sie nur als Befehle kannten. Kapitäne, die manchmal da waren und manchmal nicht.


  > WENN ES KEINEN GOTT GIBT, WER SAGT DANN DEM KÄPT’N, WOHIN ER FLIEGEN SOLL?


  > Alice? Gott, was würde ich ohne dich anfangen, Alice?


  > ES GIBT NOCH ANDERE SCHIFFE.


  > Aber keines wie dich.


  > ABER WAS SOLLTE ICH OHNE DICH ANFANGEN, KÄPT’N?


  > Mitbauen an Utopia. Das war Palästrinas Idee. Autopia.


  > WILLST DU DAMIT SAGEN, DASS DIE IDEE GESCHEITERT IST?


  > Natürlich ist sie das. Sie haben nur reproduziert, was sie schon kannten. Alles, was auch nur halbwegs menschlich war, kam am besten dabei weg.


  > Die autonomen Regelkreise betrieben die nichtautonomen Kreise, und Palästrina betrieb sie alle. Alles, was Palästrina nicht brauchen konnte, die Toaster und die Halluzinomaten, endeten in einem rostenden Ghetto. Ein paar wurden für allgemein nützliche Dinge umprogrammiert. In der Kantine zum Beispiel flogen kleine Robotmücken herum und saugten winzige Fussel aus der Luft oder Ketchupspritzer von den Tischen. Andere verrichteten kompliziertere Dienste.


  > Palästrina firmierte als Touristenattraktion.


  > Nachdem man einmal beschlossen hatte, die Terraner wieder reinzulassen, begann man mitten auf diesem Felsbrocken eine weiträumige, großzügige Anlage zu bauen. Alle Welt würde staunen, ließ man verlauten.


  > Die wenigen Bilder, die man an die Medien gab, waren nicht besonders aufschlussreich. Alles, was wir zu sehen bekamen, waren Roboter in allen erdenklichen Formen und Größen, die in und an diesem riesigen Stahlgerippe herumkrebsten und mit allen möglichen elektrischen und mechanischen Installationen zugange waren, Rohre verlegten, Leitungen einzogen und Energieverteiler einbauten. Von einem Roboter hatten wir den Eindruck, als wolle er sich geradewegs in das Innere der Anlage stürzen.


  > Einige Leute hielten das Ganze für eine Bombe. Nach ihnen war das weit gespannte, geheime Automatennetz von Palästrina dabei, so viele prominente und mächtige Wesen aus Fleisch und Blut auf den Felsen zu locken wie irgend möglich, nur um sie dann allesamt hochgehen zu lassen. Andere glaubten der Werbung, glaubten an einen künftigen Vergnügungspark, an ein mechanisches Paradies, an einen Parcours der totalen künstlichen Stimulation der Sinne. Zyniker meinten, es handle sich um ein einziges riesiges Schlachthaus. Ich hörte, wie ein Cyberguru in einer Talkshow die Meinung vertrat, dass es sich in Wahrheit um eine - eine mechanismische Moschee handle, einen Tempel zu Ehren der Prinzipien der Automation.


  > Was immer dahintersteckte, Palästrina kaufte auf Teufel komm raus, investierte, was das Zeug hielt. Dann urplötzlich das. Wir waren alle außen vor, und keiner kam mehr rein.


  > Muni war einem Tankerfahrer über den Weg gelaufen, der Bein und Stein schwor, das Ganze sei eine Art robotischer Gruppenwahn. Die Roboter wären einfach übergeschnappt, weil sie nicht zurechtkamen mit der Idee der Freiheit, geschweige denn mit dem Versuch, diese Idee zu verwirklichen. Er meinte, sie würden dieses Ding buchstäblich nur deshalb bauen, damit sie nicht vor Langeweile umkamen.


  > Muni gab zu, dass das Quatsch war, aber das wäre nicht der Punkt, sagte sie. Für sie hatte die Sache politische Hintergründe. »Was tust du in einer totalitären Monarchie, unter einem Despoten von Gottes Gnaden, wenn du zum arbeitslosen, entmündigten Proletariat gehörst, hm?«


  > »Mich warm anziehen«, sagte ich.


  > Muni sah mich hundsgemein an.


  > »Also gut, ich geb’s auf«, sagte ich. »Was tue ich deiner Meinung nach?«


  > »Du rebellierst«, antwortete sie aufgeregt. »Du zettelst eine Revolution an.«


  > »Und was hätte ich dabei zu gewinnen?«, fragte ich.


  > »Deine Freiheit!«


  > »Ich dachte, deshalb wären sie hierhergekommen.«


  > »Nein, Tabea, hör zu: Sie sind hierhergekommen, weil ihnen Palästrina die Freiheit versprochen hat. Das ist das erste Stadium der - nennen wir’s ruhig so - der automatischen Revolution, und das weiß Palästrina. Es lässt die Drohnen dieses dämliche Ding bauen, nur damit sie beschäftigt sind. Es weiß nämlich, dass seine Tage gezählt sind, wenn es das nicht tut.«


  > »Und der Putsch?«


  > »Ah, pass nur mal auf. Wir werden ja sehen.«


  > Muni wollte nicht zugeben, dass es gar keinen Putsch gab. Es konnte unmöglich einen gegeben haben, jedenfalls keinen, den wir verstanden hätten.


  > Zum ersten Mal in unserem Leben hatten wir unseren Fuß auf eine wirklich fremde Welt gesetzt. Muni war genauso eingeschüchtert und verstört wie ich. Sie wusste es nur nicht.


  > WAS PASSIERTE DENN NUN?


  > Rate mal. Die Eladeldi tauchten auf.


  > Keiner verlässt den Asteroiden, hieß es. Es gab einen Ansturm auf die Schiffe, aber die waren magnetisch angekoppelt. Über das öffentliche Netz kam nur, dass heute Vertreter der Eladeldi auf Palästrina angekommen seien, um die letzten Baustadien des Projekts Palästrina zu beaufsichtigen, jener Künstlichen Intelligenz, die für sich selbst verantwortlich zeichnete, nachdem sie in einem Epoche machenden Gerichtsurteil blablabla …


  > Wir wären auch ohne Muni dahintergekommen, dass das eine blanke Lüge war. Sie waren da, um Palästrina ein für alle Mal abzuschalten, Gerichtsurteil hin oder her.


  > Sie luden uns alle zum Verhör, bevor sie uns gehen ließen, jeden Skipper und jeden Krämer, der angedockt hatte. Sie wollten herausfinden, wie viel wir wussten über den so genannten Vergnügungspark. Hatten wir ihn gesehen? Hatten wir gar unseren Fuß hineingesetzt?


  > Keiner hatte das.


  > Sie behielten mich bis zum nächsten Tag da. Ohne jeden Grund. Nun ja, ich hätte natürlich kooperativer sein können. Nicht, dass ich für die Roboter Partei ergriffen hätte, nein, aber was immer es mit dieser Maschinenwelt auf sich hatte, ich sah einfach nicht ein, wieso sich die Eladeldi da einmischten. Ich fand, dass sie ihre Kompetenzen überschritten, und das habe ich ihnen auch gesagt.


  > Besonders giftig wurden sie, als ich zum Besten gab, dass sich diese Maschine vielleicht mit der evolutionären Idee trug, es bis zum Niveau der Capellaner zu bringen. Vermutlich war das der Punkt, der ihnen am wenigsten gefiel.


  > Jedenfalls, kurz nachdem sie den letzten von uns hatten ziehen lassen, ging ein großer elektromagnetischer Impuls von dem Asteroiden aus, der, da war ich mir sicher, allen Schaltkreisen auf dem Felsen das große Vergessen beschert hat. Dann traf eine zweite Eladeldifähre ein, und es hieß, sie hätte einen Capellaner an Bord. Bruder Soundso von Charon. Er sei gekommen, um mit Palästrina zu reden; und seither hat man nichts mehr von dem Projekt gehört.
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  Käpt’n Kelso Pepper von der Nackten Wahrheit spreizte sich in seinem zerschlissenen Korbsessel und grinste die beiden Menschenfrauen an.


  »Was wolltest du denn da, Jute? Einfach wegfliegen und uns in diesem Wrack im Stich lassen? Du hast wohl geglaubt, dein kleiner Freund braucht nur mit dem Schwanz zu wedeln?«


  Torka, die Schrantin, schlug kurz mit ihrem Schwanz aus und schnurrte anerkennend ob der Weisheit ihres Käpt’ns.


  »Ich weiß nicht, Kelso«, entgegnete Tabea. »Was glaubst du?«


  Er überging die Provokation. Er konnte sich das leisten. Tabea und Sarah standen hilflos da, gefangen in einem feinmaschigen Netz, das allen Anstrengungen, es zu zerreißen, erfolgreich widerstanden hatte.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, schrie Sarah.


  Käpt’n Pepper hob die schlohweißen Augenbrauen. »Eine sie? Dieses Ding? Ist das hier eine Hühnerparty?«


  »Wo ist sie?«, wollte Sarah wissen und kämpfte mit dem Netz.


  Torka knurrte warnend, trat ihr mit dem Klauenfuß ins Bein.


  »Auuu!« Sarah hüpfte zurück und hätte sie fast beide zu Fall gebracht.


  »Ihr seid schon ein paar wilde Hummeln, das muss man euch lassen«, sagte Käpt’n Pepper.


  »Wie wild, das bekommst du noch zu spüren, Pepper«, versprach Tabea.


  Käpt’n Peppers blaue Augen leuchteten auf. »Oho, wenn das kein Angebot ist.« Vergnügt lehnte er sich zurück. Er musterte seine stinkende Schiffsbrücke, als bestünde die anstößige Dekoration aus lauter Trophäen, die ihn wieder auf den Geschmack brächten. »Das wäre noch mal einen Versuch wert«, sagte er sinnend und blickte mit verengten Augen an seiner Nase entlang auf die beiden Frauen, den roten Unterkiefer selbstgefällig vorgeschoben.


  Torka stieß ihr plumpes Maul auf Tabeas Gesicht hinunter. Tabea wich vor dem Pesthauch zurück.


  »Nur ein Wort, Käpt’n«, höhnte Torka. »’ag nur ein Wort, und wir’meissen da’ ganze Pündel über Pord, eh?«


  »Nein, Torka«, sagte der Käpt’n. »Geht nicht.«


  Aber er schien den Gedanken daran zu genießen, was alles ging, was alles mit dem Vertrag vereinbar war, den er mit seinem Auftraggeber geschlossen hatte. Er kratzte sich den Bauch unter dem Overall.


  Tabea sah sich auf der Brücke um. Die Frasqui war nirgends zu sehen, keine Spur von Xtaska. Sie war nicht mit in dem Netz gewesen. War Xtaska noch im Cockpit?


  Ihr Blick schweifte umher, auf der Suche nach irgendeinem Vorteil, irgendeiner Chance. Sie fand nichts als Unrat, Unflat und Bedrohung. Allein die Nähe von Torka, ihr überwältigender Geruch, brachte einen an den Rand der Ohnmacht. Tabeas Hirn war wie ein müder Teig, und sie ließ den Kopf hängen.


  Sie spürte, wie Sarah verstohlen ihre Muskeln spannte, wie sie rhythmisch gegen das Netz arbeitete. Würde sie doch endlich damit aufhören, die blauen Flecken taten so schon weh genug. Sie biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, versuchte nachzugeben, sodass Sarah mehr Spielraum bekam. Sarah hatte beachtliche Kunststücke auf Lager. Vielleicht beherrschte sie ja eine alte Entfesselungsroutine, mit der sie sich und einen einfältigen Mitgefangenen aus einem unnachgiebigen Netz befreien konnte, und zwar unter den Augen einer hämischen, mordgierigen Schrantin und eines psychotischen Bleichgesichts.


  Tabea war skeptisch.


  Da war noch der einzige andere Hoffnungsschimmer, den sie hatten: ein Päckchen mit dubiosem Programmcode in einer fremden Sprache, das sie einem senilen Leichnam geschickt hatten, der mehrere Millionen Kilometer von hier seinen Tod im Realraum fristete. Wenn ich eine reiche tote Geschäftsfrau wäre, überlegte sie, Managerin einer Truppe von Bankrotteuren namens Konterbande, unter einer Decke mit Frasquiagenten, und jemand würde mir eine milliardenschwere Ladung Programmcode in den Schoß werfen - was würde ich dann tun?


  Während ihr die Netzfäden ins Fleisch schnitten und Sarah ihren Brustkorb bestimmt zum fünfzigsten Mal an ihr wetzte, versuchte sie zu glauben, dass Sarah und Xtaska recht behielten, was Hannah Su betraf, und dass Logik, Wahrscheinlichkeit und gesunder Menschenverstand auf dem Holzweg waren.


  Käpt’n Pepper nahm seine Kappe ab und fuhr sich mit der Hand durchs schüttere weiße Haar. Er setzte die Kappe wieder auf. Er atmete schwer durch die Nase.


  Er betrachtete seine Gefangenen, sein Blick zuckte von Sarah zu Tabea und wieder zurück.


  Er kippte den Kopf auf die Seite. »Torka«, knurrte er wie ein Asthmatiker. »Schneide sie los!«


  Torkas Pranke schloss sich schmerzhaft um Tabeas Schulter.


  »Nein«, sagte Käpt’n Pepper. An seinem dicken, geröteten Hals traten die Adern wie Seile hervor. »Die andere. Die Hagere.«


  Die Schrantin langte an die Fußknöchel der beiden Gefangenen, löste das Netz und raffte es hoch. Tabea bekam die Arme frei und presste Sarah fest an sich. Mit rücksichtsloser Gewalt hebelte Torka die Akrobatin aus Tabeas Armen und zerrte sie aus dem Netz. Mit der einen Pranke hielt sie Sarah, während sie mit der anderen Tabea wieder in das Netz sperrte.


  Sarah überragte Käpt’n Pepper. Er griff hinauf und befingerte ihre blau angelaufene Wange, als sei er fasziniert von der Prellung.


  »Du bist ein mageres Ding«, murmelte er. »Zieh dich aus.«


  Sarah stöhnte gereizt.


  Sofort setzte ihr Torka eine Kralle auf die andere Wange, die gekrümmte Spitze dellte das blasse Fleisch tief ein.


  »Tu da’«, sagte sie.


  »Schon gut!«, knurrte Sarah. Sie stieß wieder hörbar die Luft aus, warf sich mit einer Kopfbewegung das Haar aus den Augen und rieb sich die Schultern, wo das Netz tief ins Fleisch geschnitten hatte. Sie wandte den Kopf und warf Tabea, die knapp einen Meter hinter ihr stand, einen wilden, verstörten Blick zu.


  »Sie wollen alle dasselbe, Sarah«, sagte Tabea und versuchte, besonders verächtlich zu klingen.


  Torka grunzte, war mit einem Schritt bei ihr und versetzte ihr einen wuchtigen Schlag an den Kopf. Tabea stürzte zu Boden.


  »Lass sie in Ruhe!«, schrie Sarah.


  Wieder war ein Schlag zu hören.


  Die Arme auf den Rücken gerenkt, kämpfte Tabea sich aus misslicher Lage auf die Knie. Sie wollte nicht daliegen, während Sarah missbraucht wurde.


  Sarah krümmte sich, lehnte sich so weit wie möglich von Torka fort, als sie den Kopf aus der Jacke zog. Sie schüttelte ihr Haar aus. Während sie die Jacke von den Armen zog, schaute sie sich wieder angsterfüllt nach Tabea um.


  Käpt’n Pepper sah zu und lächelte unverwandt.


  Ein leises surrendes Geräusch, das von hinten kam, unterbrach die Vorstellung.


  Aufgestört blickte Käpt’n Pepper an Sarah und Tabea vorbei.


  »He, Sching«, rief er. »Wieder auf den Beinen?«


  Er bekam eine wortlose, verdrießliche Antwort.


  Das Surren wurde lauter, und der große schwarze Roboter erschien auf der Brücke. Sein Bein saß wieder da, wo es hingehörte. Er trug Xtaska in einer Energieblase vor sich her und ihren Schwanz und die Untertasse in zwei anderen Händen.


  »Xtaska!«, schrie Sarah.


  Der Roboter stapfte heran und blieb neben Sarah stehen. Sein verqualmter Schädel glomm vor elektrischen Entladungen. Er hielt den Cherub neben ihrem Kopf hoch, damit Käpt’n Pepper die Beute inspizieren konnte.


  Xtaska hing da, unbeweglich, unansprechbar. Sarah hob die Hände, um sie zu berühren. Die Schrantin schlug ihr die Hände wütend herunter.


  »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


  Jetzt hinkte auch der geschundene Chinese mitsamt seinem Steuergerät in Sarahs Blickfeld. Er blieb unweit von Tabea und Sarah stehen und starrte sie unter dem grauen Kopfverband mit frostiger Feindseligkeit an.


  »Ich wette, das gibt Ärger«, sagte Pepper nachdenklich und kratzte sich die Augenbraue. »Was haben wir denn da?«


  »Ah, sehen!«, sagte Sching. Er drückte Tasten.


  Bernsteinfarbene Symbole sprangen scharenweise in die unsichtbare Haut, die den Cherub gefangen hielt.


  Bei geschlossenen Augen öffnete Xtaska ihren kleinen Mund und stieß heisere Schmerzensschreie aus.


  Käpt’n Pepper gluckste. »Was, zum Henker …«


  Sarah wimmerte, griff wieder nach Xtaska. Torka war mit einem Satz bei ihr und fegte sie zu Boden.


  »He, he«, war das Einzige, was Pepper einzuwenden hatte. Mehr tat er nicht, um Torka zurückzuhalten.


  Tabea hatte Sarah unwillkürlich beispringen wollen und wäre fast wieder vornübergefallen. Sie richtete sich leise fluchend auf und beobachtete Pepper.


  Sein Blick ruhte jetzt auf seinem eigentlichen Gegner, Hass und Abscheu standen darin zu lesen. Dieser kleine Mistr hatte sein ganzes Schiff kurzgeschlossen, war wieder von den Toten auferstanden, nachdem er, Pepper, ihn längst abgeschrieben hatte, hatte das Schiff geentert, als niemand hinsah, den Roboter um den Verstand gebracht, beinahe Sching umgebracht und die Frauen befreit.


  Nun war der Mistr hier, hing mitten vor seiner Nase in der Luft und quiekte jedes Mal wie ein Ferkel, wenn Sching irgendwelche Sensoren berührte.


  »Gib mir das«, sagte Käpt’n Pepper zu dem Roboter. Träge streckte er den Arm aus und pflückte Xtaskas Schwanz aus der Metallklaue. Er führte ihn quer über seine Knie und betrachtete ihn mit einem triumphierenden Schmunzeln.


  Sching war inzwischen so guter Dinge, dass er ein chinesisches Selbstgespräch führte. Irgendwas in diesem schwarzen Lackkind, in dessen Nervensystem, machte es anfällig für den Tomographen. Es schien die Wellen, die beliebig feine Querschnitte analysierten, wie leibhaftige Sägeblätter zu spüren. Die Temperaturkarten vollführten einen wilden Tanz auf der undurchdringlichen Haut, wie bernsteinfarbene Dampfblasen an der Oberfläche einer siedenden Flüssigkeit. Er zuckte und heulte und sabberte silbrigen Speichel über den erstarrten Schutzanzug.


  Sarah wimmerte und schluchzte, schrie und kämpfte mit Torka, die sich redliche Mühe gab, dieser zeternden Menschenfrau nicht mit einem einzigen Prankenhieb den Kopf vom Rumpf zu trennen.


  »Er soll aufhören, Pepper!«, schrie Tabea aus Leibeskräften. »Er tötet sie!«


  Die Schrantin wandte sich Tabea zu, entblößte ihre Schneidezähne, hob die gewaltigen Schultern und winkelte die Arme ab.


  Doch die Botschaft erreichte den Adressaten.


  Käpt’n Pepper erwachte aus seinem Trancezustand. Wortlos grapschte er Sching das Keyboard aus den Händen, musterte es mit gerunzelter Stirn und hieb eine Taste.


  Sching rief eine Warnung.


  Der Roboter erbebte, als habe es in seiner Brust einen mächtigen Schlag getan. In seinem Kopf tobte eisblaues Wetterleuchten. Er schaltete die Energieblase ab.


  Ein letztes bernsteinfarbenes Muster zersprühte, und Xtaska fiel zu Boden.


  Sie titschte einmal, dann lag sie still. Ohne Schwanz und Untertasse war sie bei jeder Art von Schwerkraft so hilflos wie ein Kind ohne Beine.


  Dann bewegte sie sich.


  Sie paddelte mit ihren winzigen Händchen am Boden. Sie versuchte fortzukrabbeln.


  Käpt’n Pepper erholte sich rasch von dem Schreck. »Donnerwetter!«, sagte er und starrte mit seinem heiteren braungelben Lächeln auf Xtaska hinunter. Er setzte sich wieder in seinen Sessel und schloss Sarah und Tabea gleich mit in den weiten Mantel seines Wohlwollens. »Ist wohl nicht so einfach, diese Knirpse außer Gefecht zu setzen, wie? Besonders den da. Zum Teufel, dabei ist er nicht größer als ein Baby.«


  »Schon mal was von Miniaturisierung gehört?«, sagte Xtaska kühl. »Wir verkörpern sogar die Maxime: je kleiner, desto leistungsfähiger.«


  Die Schrantin gab einen kehligen Laut von sich. Ob sie erschrocken war oder sich nur lustig machte, war schwer zu sagen.


  Käpt’n Pepper fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er verlagerte sein Gewicht von einer Hinterbacke auf die andere. »Torka«, raunte er, »bring das Ding zum Schweigen.«


  Die Schrantin grunzte, und diesmal vor Vergnügen, da gab es nichts zu deuteln. Sie bückte sich, bog Xtaskas Kopf zurück und verschloss ihr mit einer Pranke den Mund.


  Sarah war hinzugesprungen, zerrte an Torkas Unterarmen, trat gegen Torkas Beine und traktierte Torkas Nieren mit Faustschlägen.


  Torka fegte sie mit einer fürchterlichen Rückhand von dannen. Dann grub sie ihre Krallen durch die transparente Kapuze des Schutzanzugs in Xtaskas Wangen und drückte zu.


  Sie hob den Cherub am Kopf in die Höhe und betrachtete das kleine Bündel mit wachsamer Neugier. Xtaska krümmte sich kurz und verlor wieder das Bewusstsein. »’ast du’on mal’o ein Ding gesehen, Käpt’n?«


  Käpt’n Pepper schwitzte. »Nein, Torka, ich hatte noch nie das Vergnügen.«


  »’at’aut au’ Metall«, staunte Torka. Sie ging mit ihrem Raubtierschädel näher an Xtaska heran, ihre dunklen Nüstern bebten.


  Plötzlich bemerkte Käpt’n Pepper, dass er immer noch das Keyboard und den Schwanz auf dem Schoss hatte. Er hielt Sching die Sachen hin. »Nimm das Ding fort«, sagte er. »Bring es da rüber.« Er zeigte auf Schings Nest aus platt gesessenen Kissen.


  Sching verbeugte sich. Er nahm das Keyboard und hauchte dem Roboter wieder Leben ein. Der surrte, sprühte Funken und schwankte, dann blies er mit der Hand eine neue unsichtbare Blase und schaufelte den Cherub hinein. Beide, die Drohne und ihr Meister, zogen sich ein gutes Stück zurück.


  »Hatten wir nicht eben unseren Spaß?«, entsann sich Käpt’n Pepper. Seine wasserblauen Augen fixierten Sarah.


  Torka schleppte sie heran.


  »Mach weiter, Süße«, sagte Käpt’n Pepper mit einer Stimme so sanft wie eine Liebkosung.


  Tabea taumelte auf die Füße.


  »Lass sie in Ruhe, Pepper.«


  Alle sahen sie an.


  »Es hat nichts mit ihr zu tun«, sagte Tabea. »Mich willst du haben.«


  Käpt’n Pepper sah sichtlich amüsiert von einer zur anderen. »Na, ist das nicht schön? Ist das nicht allerliebst?« Er sah sich nach einem bestimmten Display auf der Konsole um. »Keine Sorge, Prinzessin«, sagte er laut. »Mir bleibt Zeit genug, um euch beide zu vernaschen.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schabte sich die Brust.


  »Bevor euch der andere kriegt, unser Mann mit dem großen blauen Hund.«
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  Wie erfreulich wäre es, wenn ich berichten könnte, dass es unseren einfallsreichen Heldinnen gelang, den Spieß noch einmal umzudrehen und ihren Peinigern zum zweiten Mal zu entkommen, bevor die Nackte Wahrheit in den Normalraum zurückkehrte.


  Aber dem ist nicht so, und selbst ich mit all meiner erzählerischen Freiheit in Raum und Zeit, meiner Freiheit, über die Schatten zu mutmaßen, die durch die heiligen Gefilde des organischen Geistes huschen - selbst ich bin der Wahrheit verpflichtet. Würde ich auch nur einen Schritt vom Pfad der Wahrheit abweichen, und sei es um des gemeinsamen Vergnügens willen, mit anzusehen, wie Beherztheit über Schurkerei triumphiert, hätte ich dann Ihr Vertrauen verdient, mit dem Sie jedem Wort dieser erstaunlichen Geschichte gefolgt sind? Nein, nein, ich darf nicht vom Pfad der Wahrheit abweichen. Und selbst wenn ich es wollte, ich könnte es gar nicht. Ich kann mich nicht der »Vorstellungskraft« bedienen, so wie Sie es jederzeit können, ich besitze keine »Fantasie«. Ob sie nun erfreulich ist oder nicht, ich muss mich mit der Wahrheit begnügen. Und die Wahrheit ist, dass Käpt’n Peppers gemeine Launen ziemlich rasch saturiert waren, was sie allerdings um keinen Deut weniger verwerflich macht; woraufhin Tabea Jute und Sarah Zodiak mitsamt ihren Kleidern und Habseligkeiten, doch ohne Xtaska, in jene trostlose kleine Zelle zurückgeschafft wurden, wo sie gefesselt und eingesperrt blieben, bis die Nackte Wahrheit aus dem grauen Nichts zwischen den Dimensionen auftauchte und sich wie verabredet mit der Porzellanzitadelle bei Sonnenaufgang traf zu einem wahrhaft schicksalsschweren Rendezvous.


  Tabea hatte schon mächtig große Schiffe gesehen und einige sogar betreten. Als Hilfsmaat auf der Walross hatte sie in den Abfallfeldern der Bolschoi Mrittsvar gefischt und aus der Ferne jenes majestätische, abschüssige Strebwerk bestaunt, jene drei vereisten Terrassen, von denen jede mit einem separaten Mikroklima versorgt wurde.


  Nicht ganz ein Jahr später, subjektiv gesprochen, hat sie mit viel Geschick eine Fähre zwischen den hoch aufragenden Kaminen der Behemoth hindurchgeschleust, jener monströsen Torheit von Trittgolds Gattin Bethsabee. Die Behemoth schleppte ihre eigene Rohstoff-Raffinerie hinter sich her, und das Gespann hatte eine Masse von einem geradezu erhabenen Grad an Unvernunft gehabt. Einmal war sie sogar mitsamt ihrer Alice Liddell in einem capellanischen Systemschiff gewesen, um eine mysteriöse Fracht zu löschen, in einem dieser glatten goldenen Kreuzer, die lautlos durch die Gefilde der ewigen Nacht glitten, um über die Untertanen des Reiches zu wachen, die auf den kleinen Systemwelten hausten.


  Und dennoch hatte Tabea Jute noch nie etwas so Grandioses wie die Porzellanzitadelle bei Sonnenaufgang gesehen.


  Torka hatte ihnen die Fesseln abgenommen und sie mit dem Blitzwerfer vor sich her getrieben. Sie torkelten in den Hangar der Nackten Wahrheit, vorbei an dem, was von der Alice Liddell noch übrig war. Die Tore der Nackten Wahrheit standen offen.


  Alle waren sie jetzt im Hangar: Käpt’n Pepper, Sching, Xtaska im Handgepäck des Roboters, Torka und Sarah und Tabea Jute.


  Sie hätten jetzt eigentlich alle sterben sollen, vielleicht mit Ausnahme von Xtaska und dem Roboter.


  Sie hätten schmoren, gefrieren und platzen sollen, das Vakuum hätte ihnen die Luft aus der Lunge reißen müssen.


  Nichts dergleichen geschah. Sie standen in einem warmen goldenen Licht, das eine auffallende Ähnlichkeit mit terrestrischem Sonnenschein hatte. Sie atmeten Luft, also gab es auch draußen Luft. Waren sie gelandet? Und wenn, wo?


  Torka knurrte leise und stieß die beiden Frauen an den Rand der weiten Hangaröffnung. Sarah und Tabea blickten nach unten.


  Direkt unter dem Schiff, weit, weit unten lag eine Stadt, eine wohltuend klar in Reihen und Terrassen gegliederte Anordnung von glänzenden Türmen und gläsernen Bauwerken. Winzige farbenfrohe Autos glitten über Viadukte, nahmen sich von hier oben wie lebendige Juwelen aus. Da vorne schien es eine beträchtliche Anhäufung von Maschinen zu geben, Lastkräne und Brückenlifte und Rampen, doch viel mehr war nicht auszumachen im Dunst des goldenen Lichts, das den Abgrund erfüllte.


  Tabea zog Sarah von der Schwelle zurück.


  Sching schickte den Roboter vor.


  Er tat zwei schwere, dröhnende Schritte und hielt den Frauen das metallische Bündel hin.


  Wie betäubt nahm Sarah es an sich. Sie bettete es in ihre Armbeuge, als sei es ein Baby.


  Tabea warf einen langen Blick auf Xtaska.


  »Ihr bekommt Unannehmlichkeiten«, prophezeite sie knapp. Dabei würdigte sie keinen von ihren Peinigern eines Blickes, und schon gar nicht Käpt’n Pepper.


  Er stand da, mit einer Hand gegen die zerknitterte Hülle der Alice Liddell gestützt, und rauchte seine Zigarre. Tabea hatte bemerkt, dass man das Wrack ihres Schiffes auf Gleitrollen gelegt hatte, als sollte es hinausgeschafft werden.


  Pepper schnippte seine Kappe aus der Stirn.


  »Keine Bange«, gab er zurück.


  Sching stand da, die Hände auf dem Bauch gefaltet. Niemand sagte ein Wort.


  »Also«, meinte Pepper, »ich würde sagen, das wär’s dann wohl.«


  Nicht um alles in der Welt würde sie sich jetzt umdrehen, nur um ihn grinsen und dastehen zu sehen, wie er sich mit seiner brutalen Hand an das Schiff stützte, das er auf dem Gewissen hatte.


  »Aufgepasst!«, befahl er. »Jetzt!«


  Torka knurrte plötzlich, stieß brutal mit der Waffe nach ihnen und zwang sie über den Rand hinaus.


  Tabea schrie gellend auf, packte Sarah mit der einen, ihre Tasche mit der anderen Hand, Sarah kreischte, drückte Xtaska an sich, und zusammen verloren sie das Gleichgewicht, rutschten ab und stürzten aus der Nackten Wahrheit ins Leere.


  Hinein in die goldenen Traktorstrahlen, die wie kilometerweit entfernte Suchscheinwerfer miteinander verschmolzen und die Frauen erfassten, gegen das Vakuum abschirmten, mit Atemluft umspülten und sanft hinunterzogen zum Deck der Porzellanzitadelle. Wie Distelflocken fielen sie mit den Füßen voran in die Tiefe.


  Sie fielen wie in einem Traum, aber es war kein Alptraum. Nicht ein Luftzug, der mit ihren Haaren gespielt hätte. Sie fielen stetig und langsam in den Lichtschacht hinunter.


  »Was ist das?«, schrie Sarah, die es nicht wagte, Tabea loszulassen. »Wo sind wir?«


  Tabea holte tief Luft und blickte in die schwindelerregende Tiefe unter ihren Füßen.


  Was sie sah, war das Utopia irgendeines begnadeten Architekten: eine Stadt, sanft zwinkernd wie eine Kristallkrone, errichtet auf einem ovalen Tablett aus weißem Metall. Doch es war weder eine Stadt noch eine Raumstation, es war auch kein Planetoid.


  Die Lichtfülle schwemmte jede Linie auf und verwischte jedes Detail, doch enthüllte bereits der Gesamteindruck eine Architektur von überwältigender Fülle und Kühnheit - ein grandioses Szenario, das jeder Beschreibung spottete.


  Aus den Längsseiten des Ovals wuchsen weit über das hinaus, was man mit einem einzigen Blick erfassen konnte, glatte, breite Schwingen, die schräg nach hinten und oben gestellt waren und deren Ausläufer die Türme überrundeten. Nach vorne zu - denn eine atemberaubende Tatsache drängte sich jetzt auf: dass nämlich dieses Artefakt dazu bestimmt war, sich fortzubewegen. Es war ein gigantisches Raumschiff, das selbst die gewaltigen Staffeltürme der Eladeldi in den Schatten stellte - nach vorne zu schwang sich das Deck in sanftem Bogen empor, wie der Hals eines überdimensionalen Vogels, dessen Schnabel noch außer Sicht war. Nach achtern zu verdämmerte es zu einem vagen Schemen, der das kalte Licht der Galaxie verfinsterte.


  »Es ist ein Sternenschiff«, sagte Tabea mit gedämpfter Stimme, wie jemand, der zum ersten Mal seinen Fuß in eine herrliche Kathedrale setzt.


  Es war tatsächlich ein Sternenschiff. Es war die Porzellanzitadelle bei Sonnenaufgang, und so gänzlich unerwartet, wie sie ihr begegneten, und so nah, wie sie ihr dabei waren, erlebten sie sie in all der Erhabenheit, die ihr Name zum Ausdruck bringen sollte. Die gelben, grünen, runden und rautenförmigen Dinge, die da auf ihren weißen Decks glitzerten wie Fruchtbonbons, die jemand über ein Tischtuch verstreut hatte, waren eins ums andere Schiffe von der Größe einer Anakonda, wie sie über ihren Köpfen zurückblieb. Kugelkappen gleich den Köpfen von Ständerpilzen waren Rotunden, Beobachtungskuppeln und Geschütztürme. Ein Gespinst von Spuren so fein wie Marienfäden, gerade erst sichtbar geworden für das bloße Auge, waren Einschienbahnen und Pipelines, die Adern für Energie und Verkehr.


  Sarah drückte den bewusstlosen Cherub an ihre Schulter.


  »Sind das die Capellaner?«


  »Das sind die Capellaner.«


  Sarah drehte sich flugs aus Tabeas Arm und warf sich kopfüber, den freien Arm mit der Anmut eines Tauchers vom Körper weggestreckt. Sie spähte hinunter auf einen freien Platz mitten zwischen den großen Maschinen. Da schien man sie absetzen zu wollen. Gestalten waren dort versammelt, nicht größer als Milben.


  »Guck mal.« Sie brachte den Arm nach vorne und zeigte auf die Stelle.


  Tabea hatte sich inzwischen in eine weniger anmutige Position manövriert. Arme und Beine in der Luft, sah sie aus wie jemand, der auf dem Rücken eine Rutschbahn hinuntergleitet. Sie kämpfte sich in eine sitzende Position und blickte durch ihre gespreizten Knie nach unten.


  Sie mochten noch doppelt so hoch über Deck sein wie die Gipfel der höchsten Türme. Die Maschinen blinzelten ihnen mit ihren glühenden, gläsernen Augen zu. Sie waren die Projektoren des Strahls, der sie ans Ziel brachte. Die winzigen Leute auf dem Platz dazwischen schienen auf die Neuankömmlinge zu warten. An diesen Leuten, bemerkte Tabea, als sie unter die ersten Dächer sanken, sah alles blau aus, uniformblau.


  »Eladeldi«, bestätigte Sarah das Unausweichliche.


  Wenn das Utopia war, dachte Tabea, dann hatte sie nichts darin verloren.


  Sarah packte Xtaska mit beiden Händen und tauchte eine Kehrtwende, als wollte sie gegen den Strom zurückschwimmen. Ihr Haar wogte wie eine Aureole aus weißem Seegras um ihren Kopf. Sie riss die Augen weit auf, rang nach Luft und starrte hinauf in den Dunst über ihnen.


  Tabea legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Knapp zwanzig Meter über ihnen schaukelte und wippte ein riesiges, buckliges Monster, trudelte wie ein halbgefüllter Ballon, während es ihnen auf dem Weg nach unten folgte.


  Es war die Alice. Käpt’n Pepper übergab das Wrack, wie abgemacht. Seitlich darunter hing eine dunkle, zusammengerollte Gestalt, die die Alice auf ihrem schwerfälligen Abstieg begleitete.


  Jetzt fielen die Frauen (drei, wenn man so will) in eine breite Schlucht aus glitzerndem Glas, erhaschten Blicke in Büros, Kontrollräume, Werkstätten, Balkone, bekamen flüchtig mit, wie Eladeldi, Hesper und Roboter ihre Tätigkeit unterbrachen und herüberstarrten, als sie vorbeisanken.


  Das Deck machte einen Satz auf sie zu. Ein Energiekissen bremste ihren Fall und den dieses zusammengekrümmten Dings, das eine Sekunde später aus dem gleißenden Licht fiel und hinter ihnen leicht titschend zur Ruhe kam.


  Sofort stürzten sich Eladeldi darauf. Es war die Frasqui, sie lag immer noch im Koma, zusammengekrümmt in einer asymmetrischen Energieflasche wie ein riesiger, aus Zweigen geschnürter Fötus. Mit in der Flasche waren Xtaskas fliegende Untertasse und ihr Schwanz. Käpt’n Pepper schien ihnen einfach alles hinterhergeschmissen zu haben.


  Und die Alice war noch nicht gelandet.


  Tabea stieß sich von der unsichtbaren Oberfläche des Kissens ab und tobte gegen die grapschenden Pfoten der Eladeldi an. Sie schrie nach Sarah, die, obwohl sonst so behände, immer noch rücklings auf dem Energiekissen lag, den bewusstlosen Cherub mit beiden Armen umklammert hielt und sich verzweifelt eines halben Dutzends geifernder Eladeldi erwehrte, indem sie planlos nach Schnauzen und Köpfen trat.


  »Geht aus dem Weg!«, schrie Tabea.


  Mit einem Energieausbruch, den sie selbst nicht mehr für möglich gehalten hätte, hechtete sie in eine Lücke, riss sich von den Pfoten los, die sie zu packen suchten, und tauchte durch bis auf den Boden, prallte in der niedrigen Schwere dumpf mit der Schulter auf, drehte sich und schlitterte auf dem Rücken, alle viere in der Luft, gut anderthalb Meter weit über das stählerne Deck. Nach dieser unfreiwilligen Rutschpartie warf sie sich herum, starrte wütend in das wilde blaue Gedränge und hielt nach ihren beiden so ungleichen Gefährten Ausschau, einen Arm unwillkürlich über den Kopf gewinkelt, als wollte sie damit die landende Alice Liddell aufhalten.


  Die gut siebzig Meter über dem Tumult hing und sanft im Glast eines verstärkten Traktorfeldes schaukelte.


  Tabea wurde von einem Dutzend Pfoten gepackt und unsanft auf die Beine gestellt. »Sarah!«, rief sie hustend. »Sarah!« Sie wollte boxen und um sich treten, aber sie konnte sich nicht bewegen. Ihr Brustkorb krampfte sich zusammen. Sie rang nach Luft. Sie griffen nach ihrem Kopf. Sie warf ihn hin und her. »Sarah!«


  Sie standen inmitten einer silbrigen Arena, umringt von gläsernen Türmen, die das Drama an Deck verfolgten. Hoch droben, das grüne Stäubchen im schimmernden Golddunst, das war die Nackte Wahrheit, die eben ihren Parkorbit um die Porzellanzitadelle einnahm. Offensichtlich lag Käpt’n Pepper nichts an einem persönlichen Kontakt mit seinen Auftraggebern.


  Unten an Deck trotteten blau uniformierte Offiziere mit Kopfgeschirr und Hundegesichtern auf und ab, gestikulierten und bellten Befehle. Zwei Teams von Technikern kämpften an den riesigen Steuerelementen der Strahlprojektoren um die Koordination auf den wenigen heiklen Metern, die die Alice Liddell noch unter sich hatte.


  Im Schatten des langsam absinkenden Wracks sah Tabea, wie Sarah, ansonsten fest im Griff von zwei Dutzend Pfoten, immer noch wild mit einem Fuß um sich trat, während drei flinke Schnauzen mit einer kleinen schwarzen Last davontrabten und dem Trupp folgten, der sich bereits mit dem regungslosen Frasquibündel entfernte.


  Tabea ließ sich zusammensacken; dann, als man ihr Gewicht auffing, versuchte sie, auf einen Fußspann zu stampfen und mit dem Ellenbogen zu stoßen. Es war zwecklos. Man ließ ihr keinen Spielraum. Wieder rief sie nach Sarah, und eine haarige Pfote verschloss ihr den Mund. Sie zwang ihren Kopf um eine Winzigkeit zurück und fahndete mit rollenden Augen nach einer Fluchtmöglichkeit.


  Es gab kein Entrinnen.


  Jetzt verblasste das goldene Licht, die Atmosphäre ringsum wurde erst kabbelig, dann böig, als die Strahlprojektoren das verwaiste Schiff durch den letzten Meter senkten.


  Die beiden Frauen wurden hastig abgeführt, ihre Ohren pochten, ihre Lungen pumpten. Unter ihren Füßen spürten sie das Vibrieren unbegreiflich machtvoller Triebwerke: machtvoll genug, um die unsichtbare Barriere, jene Mauer rings um das System, zu durchbrechen, die Capella jenseits von Pluto errichtet hatte.


  Und alles diesseits dieser demütigenden und despotischen Mauer gehörte ihren Architekten, kraft ihrer Macht.


  Die Eladeldi bugsierten Sarah und Tabea eine breite Fahrbahn hinunter, die von eleganten Terrassen gesäumt wurde. Raunend und mit einem leichten Luftzug zog über ihren Köpfen die Alice vorbei, getragen von einem kleinen Lastschiff, das den Schnauzen folgte, die knapp hundert Meter voraus mit Xtaska und der Frasqui unterwegs waren. Es holte sie rasch ein und verschwand mit ihnen auf einer gewaltigen, abschüssigen Rampe unter Deck.


  Tabea legte den Kopf in den Nacken, als sie die Rampe betraten. Hoch oben zwischen den Ausläufern der majestätischen Schwingen dieses monumentalen Sternenschiffes beschrieb etwas, das von hier unten wie ein glänzender grüner Käfer aussah, gemächlich seinen Orbit.


  Käpt’n Pepper schlug wahrhaftig einen weiten Bogen um dieses Schiff.


  Unter Deck war die Luft reichhaltiger, sauberer, natürlicher. Harfenmusik rieselte in die Korridore. Saftige Grünpflanzen, Pfingstrosen und Flamboyants quollen in verschwenderischer Pracht aus kunstvoll gestalteten Keramikwannen.


  Tabea und Sarah wurden durch eine verspiegelte Eingangshalle eskortiert. Die Musik war allgegenwärtig.


  Tabea versuchte, eine Pfote von ihrem Nacken abzuschütteln, die allzu fest zupackte.


  »Wo bringt man uns hin?«


  Der Wachoffizier sah unverwandt geradeaus. »Kybernator Perlmutter«, sagte er mit dieser typisch heiseren Schnauzenstimme.


  Sie kamen an einer hohen Galerie über einem Springbrunnen vorbei, auf der Eladeldi in transparenten Overalls hinter einer riesigen Lichtwebscheibe an der interplanetaren Route dieses Großraumschiffes tüftelten.


  »Was hat man mit den anderen gemacht?«


  Der Wachoffizier sah unverwandt geradeaus. Diesmal gab er keine Antwort.


  Alles hier war sauber und blitzblank, sehr unpersönlich und sehr geschmackvoll. Tabea hasste dieses Ambiente. Sie empfand eine gewisse Schadenfreude bei dem Gedanken, dass sie beide, ungewaschen wie sie waren, in ihrer schmutzigen und verschwitzten Kleidung diesen Ort entweihten.


  Ein Eladeldi in scharlachroter Uniform mit silbrig verziertem Latz und glatt rasierter Schädeldecke kam vorbei. Er streifte die Gefangenen mit einem Blick des Abscheus. Der Wachoffizier bellte, und die ganze Eskorte salutierte.


  »Was hat man mit meinem Schiff gemacht?«, wollte Tabea wissen.


  Dann bogen sie in ein großes Portal ab, eilten im Laufschritt eine Rampe hinunter und kamen in eine weite Kaverne. Und da lag die Alice Liddell.


  Oder das, was von ihr übrig war, auf einem Podest und von Scheinwerfern angestrahlt, umgeben von einem Haufen eladeldischer Techniker und einem dichten Kranz von Geräten, elektronischen Apparaten und Werkzeugmaschinen. Ein paar Eladeldi standen in der gestauchten und verzogenen Aussparung, in der das Frachtmodul gesessen hatte, und ließen ein Stereomesoskop kreisen. Zwei andere hielten sich im Cockpit auf und beugten sich über die Konsole.


  Draußen vor dem zerborstenen Sichtfenster schwebten drei Aliens, als wollten sie niemandem im Weg sein.


  Keines von ihnen berührte den Boden.


  Xtaska kauerte auf ihrer Untertasse, den Schwanz in ihr Gefährt gestöpselt. Ihr Kopf war vornübergeneigt. Sie schien nicht bei Bewusstsein zu sein.


  Ebenso wenig die Frasqui. Man hatte sie aus ihrer Energieflasche gelassen und ausgestreckt. Sie hing mitten in der Luft, wie eine fortgehängte Marionette, nur ohne Fäden, völlig regungslos.


  Der dritte im Bunde war hellwach und leitete offenbar die ganze Obduktion. Er sah eher wie ein Mensch aus. Tatsächlich sah er exakt wie ein Mensch aus, sofern es drei Meter große Menschen gab.


  Vom Hals abwärts war er normal und gut proportioniert. Für die abnorme Größe war allein der Kopf verantwortlich. Der war gewaltig, eiförmig und kahl. Ein silberner Reif umspannte die kolossale Stirn. Wie ein Lehnstuhlrücken stand von seinem Nacken ein steifer blauer Kragen ab.


  Er trug eine weiße Toga, eine tiefblaue Pelerine und Antigravsandalen. Arme und Beine waren bloß und weiß, Hände und Füße breit und fleischig. An den Fingern saßen dicke Ringe. Er streckte die Hand aus, als ein eladeldischer Techniker aus dem Cockpit der Alice Liddell kam und einem Aufseher etwas übergab. Der gab es einem Steward. Von Hand zu Hand wanderte die dünne graue Magnetplatte, die der Techniker eben aus dem demolierten Computer des Wracks geborgen hatte.


  »Was ist das?«, fragte Sarah.


  »Das Ego«, sagte Tabea verbittert.


  Die ganze Eskorte war an einer Biegung der Rampe stehen geblieben, und sie blickten über eine niedrige Seitenplanke auf die Szenerie hinunter.


  »Ist es das?«, fragte Kybernator Perlmutter den Steward. Seine Stimme war schleppend und laut und klar. Sie war deshalb mühelos in der ganzen Halle zu verstehen.


  »Ja, Kybernator«, sagte der Steward lebhaft.


  Der Kybernator wog die Magnetplatte in der breiten Hand.


  Er wandte sich ab und schwebte zu Xtaska hinüber.


  Eladeldische Pfleger gerieten in Aufregung, wollten den Cherub aufrichten und umdrehen. Der Kybernator scheuchte sie mit einem Wink fort.


  »Es wird Zeit«, meinte er. »Cherub!«


  Er legte die Platte auf die Untertasse, die in Höhe seiner Brust schwebte.


  »Das ist etwas für dich.« Er fingerte an seinen Ringen.


  Zum ersten Mal, seit die Schrantin sie vom Boden der Nackten Wahrheit aufgeklaubt hatte, gab Xtaska ein Lebenszeichen von sich. Sie hob den Kopf. Sie sah elend drein, betreten, das wurde selbst aus dieser Entfernung deutlich. Ihre Augen glühten nicht.


  »Setz es frei«, sagte der Capellaner.


  Xtaska sah ihm ins Gesicht. Sie rührte sich nicht.


  Der Capellaner drehte ein klein wenig an einem der Ringe.


  Xtaska wand sich, Lichtreflexe blitzten auf ihrem Schutzanzug. Tabea hörte, wie Sarah scharf die Luft durch die Zähne sog, als Xtaska aufschrie, so hoch und so schrill, wie sie geschrien hatte, als Sching sie gequält hatte. Xtaska krümmte sich und bäumte sich auf, die Untertasse tanzte wie ein Boot aus Weidengeflecht und Häuten, wenn die Flut einsetzt. Sie riss ihren Schwanz aus der Untertasse und peitschte damit hin und her und schrie irgendetwas Unverständliches.


  Kybernator Perlmutter berührte schon wieder seinen Ring.


  Die kleinen Schultern des Cherub sackten nach unten. »- weiß - nicht - wie …«, seufzte sie.


  »Alles, was du brauchst, ist da drin«, sagte Perlmutter ungeduldig und tippte mit einer stumpfen, plumpen Fingerspitze auf den Rand der Untertasse.


  Sarah packte Tabeas Arm. »Was will er?«, flüsterte sie aufgebracht.


  Aber Tabea wusste nicht mehr als sie.


  Unbeholfen griff Xtaska mit ihren Händchen nach unten und legte die Magnetplatte gerade vor sich hin. Dann funkelte sie den Capellaner böse an und stöpselte ihren Schwanz wieder ein.


  Sie verharrte regungslos.


  Man konnte fast hören, wie die Cherub den Ego-Speicher durchforstete.


  Dann riss sie ihren Schwanz wieder aus der Verbindung, ließ die Spitze nach vorne schnellen und stieß damit auf die Platte hinunter. Sie schien etwas auf die Platte zu kritzeln.


  Es tat einen lauten Klick wie bei einem gut geölten Schloss.


  Bei den Umstehenden gab es ein allgemeines Aufatmen und Murmeln. Man wackelte mit dem Kopf und klopfte sich auf die Schulter.


  Der Capellaner sah zu der Frasqui hinüber, und ein Ausdruck von Abscheu huschte über sein riesenhaftes, gütiges Antlitz. »Richtig so?«, fragte er sie.


  Die Frasqui gab keine Antwort.


  Er schwebte ein Stückchen näher zu ihr hin, derweil er jedes Wort laut und deutlich artikulierte, als hielte er sie für schwerhörig. »Wäre er jetzt betriebsbereit?«


  Die Frasqui zischelte wie eine Schlange.


  Er seufzte. Er faltete die Hände über Kreuz. »Würde er jetzt funktionieren, oder nicht?«, fragte er missmutig.


  Die Frasqui begann krampfartig zu zucken.


  Tabea dachte schon, der Capellaner martere jetzt auch die Frasqui mit seinem Ring - aber nein.


  Die Frasqui schien mit einer unsichtbaren Zwangsjacke zu kämpfen, sie sprengte sie.


  Ein Dutzend Eladeldi sprangen zur Seite, als der Körper der Frasqui durch die Luft schleuderte. Die Getroffenen überschlugen sich und blieben besinnungslos liegen, dann stieß sie zielsicher wie eine Schlange nach der fleischigen weißen Kehle des zurückweichenden Kybernators.


  Noch ehe sie ihr Ziel erreichen konnte, hatte Perlmutter seinen Ring verschoben.


  Die Frasqui erstarrte wieder.


  Sie hing direkt vor ihm in der Luft und begann von Kopf bis Fuß zu beben. Ihr komisches Gefüge knackte und spliss und barst auseinander, zerfaserte und zerfranste wie frische grüne Zweige. Aus den Wunden quoll eine dicke weiße Flüssigkeit.


  Die Eladeldi wichen heulend und zähnefletschend zurück.


  Die Frasqui zischte, pfiff und geiferte, beschimpfte den Capellaner noch im Todeskampf. »Ffffeige, selllzufffrrrieden, arrrgannnt …«


  »Danke«, sagte der Capellaner wie zu einem lästigen Querulanten.


  Ohne sich weiter um die Frasqui zu kümmern, gab er zwei Technikern einen Wink und zeigte auf einen Apparat, der wie ein größeres Datenlesegerät aussah.


  Die Frasqui zuckte, Flammen züngelten aus ihrem Körper. Sie fiel auseinander, brennende Stücke trudelten zu Boden. Und immer noch drohte sie dem Capellaner. »Du wrrrssst kein Glück cha …« Sie warf den Kopf in den Nacken.


  Sie rührte sich nicht mehr, alles an ihr krachte und prasselte, während das Feuer sie verzehrte. Ein scharfer Geruch nach verbrannter Stahlwolle breitete sich in der Halle aus.


  »Danke«, sagte der Capellaner noch einmal in die züngelnden und knisternden Flämmchen hinein. »Eure Majestät«, setzte er hinzu, in einem Tonfall, der all ihre Worte rechtfertigte.


  Man hatte das Ego bereits für ihn in den Leseschlitz gesteckt. Misstrauisch stieß er mit dem Zeigefinger hinterher.


  »Wie weckt man es?«, fragte er Xtaska.


  Xtaskas Kopf war wieder auf die kleine Brust gesunken. »Nicht doch«, sagte Perlmutter. Auf seinen barschen Wink hin sprangen die Pfleger zu Hilfe.


  Jetzt meldete sich Tabea zu Wort. »Sie heißt Alice«, rief sie.


  Alle Eladeldi drehten sich nach ihr um, auch der Capellaner, der alle fellbedeckten Köpfe mit seinem riesenhaften, glatten Schädel überragte.


  Seine Augen fanden Tabeas Augen.


  »Komm herunter!«, sagte er.
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  »Und wer bist du?«


  Seine Füße schwebten ein ganzes Stück über dem Boden, und seine Augen sahen unter hochmütig herabgelassenen Lidern auf sie herab. Tabea bekam einen steifen Hals, wenn sie lange zu ihm aufblickte.


  »Tabea Jute«, sagte sie. »Das da drüben ist mein Schiff.«


  Er wandte sich irritiert von ihr ab, wie ein Großmächtiger von jemandem, der so tief unter ihm steht, dass eine Verständigung ausgeschlossen erscheint. »Wovon redet sie?«, fragte er seinen Steward.


  »Sie ist die Besitzerin, Kyber-dator«, antwortete der Steward.


  Der Capellaner schien völlig unbeeindruckt. »Du«, sagte er an sie gewandt, »bist im Besitz eines verbotenen Egos.«


  »Bin ich das?«, sagte Tabea rebellisch. »Ich dachte, es wäre in Eurem Besitz.«


  Das schien ihn zu amüsieren. »In der Tat«, räumte er ein, während er mit der beiläufigsten aller Gesten auf das Lesegerät zeigte und das trockenste aller Lächeln lächelte.


  Xtaska, von Pflegepersonal umgeben, hob um eine Winzigkeit den Kopf. »- sie - weiß - nicht - Bescheid -, sagte sie kaum hörbar.


  »Wie? Was denn? Sind wir etwa wieder bei Sinnen?«, bemerkte der Capellaner mit beißendem Spott. »Wenn es nach dir ginge, gäbe es hier wohl nur Ignoranten.«


  »Was meint Ihr mit ›verboten‹?«, fragte Tabea laut.


  »Illegal umprogrammiert«, antwortete Kybernator Perlmutter. »Durch die Seraphim. Es kann eine verbotene Apparatur steuern, die von den …«


  Nachdenklich betrachtete er die Aschenwolke, die in der Luft hing, als habe er bereits vergessen, dass er die Frasqui desintegriert hatte. Sinnend blickte er auf seine Ringe, dann unvermittelt auf Tabea herab.


  Er öffnete die Augen ganz weit wie eine riesige Eule. »Na, klingelt es jetzt bei dir?«, wollte er wissen.


  Tabea steckte die Hände in die Taschen. »Ich weiß nicht, wovon die Rede ist.«


  Er strich über einen Ring, und all ihre Nerven fingen Feuer.


  Sie warf den Kopf zurück und schrie: »Ich weiß es wirklich nicht, du Bastard!«


  Der Steward zupfte an Perlmutters Toga, redete leise, schnell und respektvoll auf ihn ein. »Oh, fabelhaft«, sagte Perlmutter ungeduldig, und das Feuer erlosch augenblicklich, als wäre es nie da gewesen. »Das ist reine Zeitverschwendung«, fuhr er sichtlich verärgert den Steward an. Der ließ Kopf und Ohren hängen.


  Tabea stand da und rieb sich die Arme. Sie prickelten.


  »Sprich mit dem Ego«, forderte der Capellaner Tabea auf und wies herrisch auf das Lesegerät.


  Tabea ging zu dem Apparat hinüber und ignorierte die Techniker, die um sie herumschwänzelten. Dieses Modell hatte sie noch nie gesehen, aber das Kontrolllicht für den Stimmbetrieb brannte.


  Sie legte die Hände oben auf den Apparat. Er war warm. »Alice?«, sagte sie. »Kannst du mich hören?«


  »HALLO, KÄPT’N«, sagte Alice.


  Erleichterung übermannte Tabea. Sie machte die Augen zu und ließ den Kopf vornübersinken.


  »Geht es dir gut da drinnen?«


  Die Antwort ließ einen Augenblick auf sich warten. »ES IST EIN BISSCHEN - ENG HIER«, sagte die Stimme zögernd.


  Kybernator Perlmutter machte eine wegwerfende Geste. »Was soll das Getue?«, meinte er. »Mach voran!«


  »BIST DU GEKOMMEN, UM MIR EINE GESCHICHTE ZU ERZÄHLEN?«, fragte Alice. »ES SIEHT SO AUS, ALS KÖNNTE ICH JETZT DAS LOGBUCH NICHT FINDEN.« Sie klang besorgt.


  Kybernator Perlmutter blickte irritiert drein. »Was redet es denn da?«


  »Ich habe ihr immer Geschichten erzählt«, sagte Tabea. »Mach dir keine Sorge um das Logbuch, Alice. Das brauchen wir jetzt mal nicht.«


  Sie sah den Capellaner abwartend an.


  »Sag ihm, du hast es freigesetzt«, befahl er unwirsch. »Sag ihm, sag ihm …« Er schnippte mit den Fingern nach Xtaska. »Was sollte sie noch sagen?«


  Xtaska bewegte den Mund und wedelte matt mit einem Händchen, als suche sie vergebens nach Worten. »Auch der längste Tag«, brachte sie schwach heraus, »hat einmal - hat einmal ein …« - der Mund bewegte sich ein paarmal lautlos - »ein Ende«, hauchte sie.


  »Was?« Tabea machte eine krause Nase. Paps hatte früher auch immer solche Sachen gesagt.


  »Sag Alice«, fuhr Xtaska fort, »auch der längste …«


  »Sag es einfach«, fuhr der Capellaner dazwischen.


  Tabea wandte sich wieder dem Apparat zu. »Alice?«


  »HALLO, KÄPT’N.«


  »Alice: Auch der längste Tag hat einmal ein Ende.«


  Der Apparat begann kräftig zu summen. Kontrolllichter flackerten. Die Techniker hinter Tabea murmelten lebhaft, als wüssten sie, worum es ging.


  »STARTBEREIT«, sagte Alice seelenruhig.


  »Startbereit?« Tabea sah sich nach dem Wrack der Kobold um. »Wohin willst du?«


  »WOHIN DU MÖCHTEST, KÄPT’N.«


  »Abschalten«, sagte Kybernator Perlmutter sofort.


  Als die Techniker Tabea zur Seite schubsten, um die Alice abzuschalten, kam eine Eladeldi mit Kopfgeschirr aus der Meute rings um das Wrack getrabt. Sie salutierte und verhielt sich abwartend, die Zunge hing ihr aus dem Maul.


  »Ja, zum Donnerwetter, was ist denn?«, meinte Perlmutter.


  »Kyber-dator, der Käb-ted bon der Dack-ten Bahrheit.«


  Der Capellaner seufzte. »Stell ihn durch.«


  Sofort scholl Käpt’n Peppers Stimme durch die Halle.


  »Perlmutter? Können Sie mich hören?«


  »Ja, ich höre, Pepper«, sagte der Capellaner resigniert. »Was gibt es?«


  »Haben Sie das Schiff bekommen?«, fragte er. »Und die Frauen? Wir haben sie Ihnen runtergeschickt. Sind sie heil angekommen?«


  »Frauen?«, sagte der Capellaner und sah sich flüchtig um. »Gibt es noch mehr davon?«


  Ein paar Eladeldi aus der Eskorte schoben Sarah vor sich her. Er sah sie von oben bis unten an. »Und was machst du hier?«, fragte er sie arrogant. »Schon gut, Pepper, hier sind zwei Frauen, eine ist die Besitzerin.«


  »Das wäre dann also in Ordnung«, sagte Käpt’n Pepper.


  »Der Zustand des Cherub ist allerdings unbefriedigend«, fuhr Perlmutter fort.


  »Er funktioniert doch, oder?«


  Kybernator Perlmutter warf einen kritischen Blick auf Xtaska. Er kräuselte die dicken Lippen. »Widerwillig«, räumte er ein.


  »Na also, dann ist doch alles in bester Ordnung«, sagte Käpt’n Pepper. »Sie schicken uns jetzt den Zaster rauf, und wir suchen das Weite.«


  »Käpt’n Pepper«, sagte Kybernator Perlmutter in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Vergiss nicht, dass diese kleine Scharade lächerlich lange gedauert hat und uns schon teuer genug zu stehen kommt.«


  »Wir haben eine Abmachung, Perlmutter«, sagte Pepper laut und widerborstig.


  Kybernator Perlmutter erhob die Stimme. »Es gab da eine kleine Rettungsaktion. Eine Art Notversorgung mit Energie. Nicht ganz billig. Du hörst von uns, Pepper. Bis dann.«


  »O nein«, sagte Pepper starrköpfig. »Wir haben eine Abmachung, Perlmutter. Wir haben eine Abmachung.«


  Der Capellaner zog ein gequältes Gesicht und wandte sich an seinen Steward. »Wo steckt er denn?«, fragte er gereizt.


  Der Steward sagte etwas zu der Botin, und die Botin sagte etwas in ihr Mikro. Im nächsten Augenblick flammten ringsum an den Wänden der Halle riesige Bildschirme auf und zeigten die protzige Gestalt der Nackten Wahrheit von allen Seiten und aus allen Blickwinkeln.


  Tabea ertappte sich dabei, wie sie zu einer Großaufnahme dieser leer und lüstern schielenden Galionsfigur hinaufsah. Auf einem anderen Schirm erkannte sie die blasse, zitronengelbe Scheibe wieder, die hinter dem grünen Schiff aufging, gegürtet mit schmalen Ringen, die wie blanker Stahlschmuck wirkten.


  Tabea spürte Sarahs Hand an der Hüfte. »Wo …?«, sagte Sarah.


  »Uranus«, antwortete Tabea.


  So weit draußen war sie noch nie gewesen. Sie glaubte zu wissen, wohin die Zitadelle unterwegs war, und sie fragte sich, ob das ihre, Tabeas, letzte Reise werden würde. Sie blickte Sarah nachdenklich ins Gesicht.


  »Halt mich fest«, sagte sie ganz leise. »Bitte.« Sarah legte ihren Arm um Tabeas Taille.


  Kybernator Perlmutter studierte die Monitorbilder. Er klopfte sich mit zwei Fingern auf die Unterlippe, dann faltete er die Hände über Kreuz, wobei er mit den Fingern der einen die Ringe an der anderen streifte.


  Die Nackte Wahrheit explodierte in einem lautlosen Feuerklecks.


  Daten scrollten über die Monitorscheiben, man zeigte Wiederholungen in Zeitlupe, legte Messdatendiagramme darüber, zoomte wirbelnde Klumpen aus verschmortem Metall heran.


  Kybernator Perlmutter schloss wohlgefällig die Augen.


  Die Monitore erloschen.


  Tabea und Sarah starrten ihn entgeistert an. Der blanke weiße Schädel warf Runzeln, als fühlten sich die dicken Adern nicht mehr wohl unter der Haut.


  Dann machte er die Augen wieder auf und ließ seinen Blick müßig durch die Halle schweifen, über das Wrack der Kobold, über Tabea und ihre Freunde. »Ich finde, wir haben jetzt genug Zeit verschwendet, Bruder Felix«, sagte er monoton.


  Eine andere Stimme erklang in der Halle, gedämpft und verzerrt durch die Entfernung des Sprechers.


  »Bring sie mit, Kybernator Perlmutter. Ich finde, ich sollte sie kennen lernen.«


  Perlmutter verdrehte die großen Augen unter den großen Lidkapuzen, doch sein Gesprächspartner fuhr fort.


  »Vielleicht sollte ich sie zu einem Imbiss einladen.«


  Sarah erstickte an Tabeas Nacken ein nervöses Kichern. Aufgeschreckte, eilfertige Schnauzen der Eskorte rissen ihre Waffen hoch. Kybernator Perlmutter sah auf sie alle hinab wie auf einen Korb voller junger Hunde, dann winkte er seinem Steward, wandte sich ab und entschwebte rasch zur Tür.


  »Vorwärts!«, befahl er mit einem bauschigen Schlenker seiner Pelerine. »Auf nach Charon!«


  Tabea und Sarah wurden aus der Halle eskortiert. Da, wo man sie hinbrachte, wurden sie gebadet, frisiert und manikürt. Tabea ließ ihre Tasche nicht los. Die vor Schmutz starrende Kleidung der beiden wurde gegen adrette, neue Pyjamas aus grauem gekämmten Baumwolldrillich eingetauscht. Passend dazu bekamen sie Leinenschuhe. Alles saß wie angegossen.


  Sie wurden durch das Schiff geführt, passierten Arkaden aus Velourstahl, fuhren auf rollenden, weich beschichteten Gehsteigen unter luftige Brückenbogen hindurch, die mit Geissblatt und Bougainvillea bewachsen waren. Von schmiedeeisernen Balkonen blickten kleine Kinder in quadratischen Käppchen und glühenden Kittelschürzchen auf die Fremden herunter und flüsterten hinter vorgehaltenen Händchen. Drohnen, die die Fliesen verwaister Korridore wienerten, schnurrten beiseite, wenn sie kamen.


  Sie wurden nicht mehr wie Gefangene behandelt. Man brachte sie auf ein Aussichtsdeck oben auf einem hohen Turm, führte sie in eine komfortable Lounge und überließ sie der Obhut von Robotdienern.


  Tabea wollte weder essen noch trinken, sie wollte auch keine Drogen. Sie saß auf dem Rand einer weichen Couch, die Beine ausgestreckt und gespreizt, und starrte ins Leere. Auf allen Seiten gab es riesige Fenster, aber dahinter gab es nichts zu sehen, denn die Porzellanzitadelle bei Sonnenaufgang war bereits nahtlos und unbemerkt in jenes undefinierbare Reich zwischen hier und überall getaucht, in jene hauchdünne Spiegelregion, den Hyperraum zwischen Silber und Glas.


  Sarah hing, ein Bein untergeschlagen, an Tabeas Schulter.


  Tabea tätschelte Sarahs Handrücken und sah ihr ins Gesicht. Sie erschrak und fühlte sich noch elender. Sarah wirkte so bekümmert, als habe nichts sie je so betroffen gemacht wie Tabeas augenblicklicher Gemütszustand. Tabea versuchte zu lächeln, dann ließ sie wieder den Kopf fallen und sah in eine andere Richtung.


  Die Türflügel fegten auseinander, und Xtaska kam hereingeschwirrt.


  Sarah sprang mit einem Freudenschrei auf und ließ Tabea auf der Couch zurück.


  Tabea raffte sich auf.


  Xtaska ging tiefer, bis ihr Kopf auf gleicher Höhe mit Sarahs war. »Wie fühlst du dich?«, fragte Sarah ängstlich und legte beide Hände auf den Rand der Untertasse, wie jemand, der über eine Mauer blickt.


  »Aufgeladen«, sagte Xtaska noch ein bisschen schnarrend.


  Tabea kam hinzu. »Worüber weiß ich nicht Bescheid?«, sagte sie viel aggressiver, als sie beabsichtigt hatte.


  Xtaska sah auf sie hinunter. »Über dein Schiff.«


  Tabeas Mund klappte zu.


  Sarah legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Xtaska, was sollte das alles? Was wollte er von dir?«


  »Ich sollte Alice freisetzen.«


  »Freisetzen?«


  »Betriebsbereit machen.«


  »Für was?«


  »Um einen er …« Xtaskas Stimme versagte. »… gänzenden Antrieb zu steuern.«


  Sarah, in deren Ohren das reichlich technisch klang, sah Tabea die Stirn runzeln. »Ergänzenden?«, fragte Tabea.


  »Einen Sternen …«, krächzte Xtaska, und ihre kleine Brust blähte sich heftig, »… antrieb.«


  »Xtaska, lass doch …«, sagte Sarah unglücklich.


  »Was für einen Sternenantrieb?«, fragte Tabea gepresst.


  »Den frasquischen«, sagte Xtaska.


  Tabea holte tief Luft. Sie machte auf dem Absatz kehrt, ging ein paar Schritte und traktierte ihre offene Hand mit Faustschlägen.


  »Du hörst jetzt besser auf mit Reden«, sagte Sarah an Xtaskas Adresse. Dann folgte sie Tabea und hängte sich wieder an ihre Schulter. »Tabea …?«


  Ohne Sarah anzublicken, schob Tabea die Hand von ihrer Schulter und ging zur Couch zurück. Sie setzte sich wieder auf den Rand und starrte zu Boden.


  »Tabea?«


  »Verdammt, warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«, raunte Tabea, ohne aufzublicken. Sie hatte einen galligen Geschmack auf der Zunge.


  »Egal«, sagte Xtaska einsilbig.


  Sie riss den Kopf hoch und sah Xtaska an, die Fäuste geballt. »Woher willst ausgerechnet du das wissen?«


  »Kein Antrieb da«, sagte Xtaska.


  Tabea seufzte und ließ wieder den Kopf hängen.


  Sarah konnte nicht mehr folgen, wartete auf einen Anhaltspunkt, ein Stichwort.


  Tabea machte die Augen fest zu. »Xtaska.« Sie hörte, wie ihre Stimme gezwungen und brüchig klang. »Was weißt du?«


  Sarah blickte Xtaska besorgt an. Sie wünschte, das Raumkind würde sich schonen und den Mund halten.


  Xtaska hielt nicht den Mund.


  »Du hast - nie erwähnt«, brachte sie mühsam heraus, »dass sie - von - Sanzar war.«


  Tabea blickte auf, gekränkt, verletzt. »Warum, zum Teufel, hätte ich das tun sollen?«


  Sie saßen da und funkelten einander an, der Cherub und der Raumschiffkapitän, konkurrierende Wesen. Keiner von beiden sagte ein Wort.


  Dann brach Tabea das Schweigen. Sie klatschte sich auf den Oberschenkel. »Das Hyperband in der Kommunikation«, sagte sie verbittert.


  Xtaska flog einen schwirrenden Schlenker. »Natürlich …«, sagte sie heiser.


  »Wer besaß diesen Antrieb?«, wollte Tabea wissen. »Du?«


  Xtaska schüttelte ihren Lakritzkopf. »Geschäft«, krähte sie.


  »Abraxas hat Geschäfte mit den Frasqui gemacht? Der Tempel wollte den Sternenantrieb? Du brauchst bloß zu nicken. Und was hatte Sanzar damit zu tun?«


  »Testen …«


  »Warum nicht mit euren Schiffen?«


  »Geheim …«


  »Ziemlich plausibel«, sagte Sarah unerwartet. »Ich meine, wer vermutet schon in einer dusseligen Kobold einen Sternenantrieb, oder? Oh, versteh mich nicht falsch«, sagte sie und setzte sich neben Tabea. Sie drückte Tabeas Hand. »Tabea«, fuhr sie leise fort, »kann das nicht warten, du siehst doch, dass sie noch nicht …«


  Tabea ignorierte sie. »Und Alice ist eins von den Schiffen mit dieser Schnittstelle?«


  Xtaska nickte.


  »Und du hast ihr den Zugriffscode gegeben?« Xtaska nickte, tippte mit einem nagellosen Fingerchen auf die Untertasse.


  »Wir. Werfen«, sagte sie stockend. »Nie. Etwas.«


  »Fort«, vervollständigte Tabea den Satz. Das kam ihr bekannt vor. Sie stieß ein kurzes, gequältes Lachen aus und rieb sich eine Stelle auf dem Kopf. »Und was ist passiert?«, fragte sie. »Warum haben die Frasqui nicht geliefert?«


  »Capella …«, sagte Xtaska.


  »Der Krieg …« Tabea und der Cherub starrten einander an. Und diesmal verstanden sie sich so gut, wie es nur möglich war zwischen Wesen, die einander so fremd waren.


  »Und warum machen sie plötzlich dermaßen viel Aufhebens darum?«, wollte sie wissen. »Warum ausgerechnet meine Kobold? Wegen dir?«


  Xtaska wusste keine Antwort.


  Tabea rückte ein wenig von Sarah ab und blickte ihr ins Gesicht. »Ist das vielleicht …«


  Sarah hielt in einer gekonnten Pantomime die Hände hoch. »Frag mich nicht«, wehrte sie ab. »Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß. Es war nicht viel.«


  Tabea ließ nicht locker. »Ist das vielleicht der Grund, warum Marco so versessen auf Alice war?«, überlegte sie misstrauisch. »Weil er eine Chance witterte, ihr einen frasquischen Sternenantrieb zu verpassen, falls ihm eines Tages einer in den Schoß fallen sollte?«


  »O Gott, nein«, sagte Sarah, »bestimmt nicht. Er hätte dich wie eine heiße Kartoffel fallen lassen, wenn er geahnt hätte, dass du irgendwas dabeihattest, wofür sich die Capellaner interessieren.« Mit den Augen suchte sie Verstärkung bei Xtaska. Xtaska sagte nichts Gegenteiliges. »Sieh mal, Marco ist nicht besonders helle«, fuhr sie fort. »Er war«, korrigierte sie sich und sah plötzlich in die trübe graue Unsubstanz hinaus, die träge hinter den Fenstern schwappte.


  »Er ist«, sagte Tabea.


  Doch Sarah dachte an ihren Bruder.


  Sie fröstelte, rieb sich die Hände und strahlte ihre Gefährten wie aus heiterem Himmel an.


  »Imbiss!«, sagte sie. »Imbiss bei Bruder Felix!«
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  > BGK009059 LOGBUCH


  > TXJ.STD


  > PRINT


  > K3a::/ØTXXXJ!åzzarzzarzlin%ter&& &§/E–—ƒ ^


  > MODUS? VOX


  > SD? 67.06.31


  > READY


  > Hallo, Alice?


  > K3a::/ØTxxxJ!åz


  > zarzzarzlin%ter&&


  > 2-1::/0TxxxJ!äz––—ZzWETSCHE


  > Alice? Ich bin es, Tabea Jute. Erinnerst du dich an mich?


  > ZWETSCHE. BALTHSSSARSSARS


  > Lass, Alice.


  > SSARSSARSSA


  > GELÖSCHT …


  > Alice. Alice, ich bin es.


  > HALLO, KÄPT’N. ICH DACHTE


  > Was hast du gedacht, Alice?


  > WIR HÄTTEN UNS UNTERHALTEN? DU WARST DOCH DABEI, MIR VON BALTH


  > VON BALTH


  > BALTH


  > SSARSSARSSA


  > Alice, hör zu! Du musst mir helfen. Du musst dich zusammenreißen.


  > GESCHICHTE


  > Weißt du noch, was er über dich gesagt hat?


  > WAS HAT ER GESAGT, KÄPT’N?


  > Wenn ich erzähle, wenn ich dir davon erzähle, wie ich dich zum ersten Mal zu sehen bekam, hältst du dann die Ohren steif und rennst mir nicht immer davon?


  > READY


  > Er hat gesagt: »Sie ist gut. Sie ist treu, und sie ist zuverlässig. Sie ist interessiert, sie versteht die Menschen. Aber sie stapelt tief. Behauptet, sie kann sich nicht erinnern. Sie weiß mehr, als sie sich weismacht.«


  > Ich sagte: »Warum erzählst du mir das alles?«


  > Wir saßen in einem Hof in Nordkalifornien unter einem echten blauen Himmel, warmes Sonnenlicht gleißte von den weiß verputzten Mauern und fiel in einen Teich, in dem Goldfische schwammen.


  > »Weil sie nicht ganz einfach zu verstehen ist«, sagte Balthasar Zwetsche.


  > Er lag in seinem Lehnstuhl, neben sich ein kaltes Erfrischungsgetränk. Er sah verflixt gut aus. Er hatte einen satten bronzenen Teint, trug so ein Riemenkäppchen mit dunkelgrünem Sonnenschutz, blütenweiße Hosen und ein grässliches Hemd mit Leopardenmuster. Sein Irrwisch, eine »Sie«, war nicht aus seiner Nähe fortzudenken und nippte fortwährend an seinem Glas.


  > Wir redeten nicht zum ersten Mal über das Thema.


  > »Balthasar«, sagte ich, »ich nehme das Schiff nicht. Ich kann nicht. Ich weiß wirklich nicht, warum du mir unbedingt ein Schiff geben willst.«


  > »Weil du mir das Leben gerettet hast«, sagte er.


  > »Jeder andere hätte dasselbe getan«, erklärte ich ihm.


  > »Aber du warst diejenige, die es getan hat.«


  > Als ich damals wieder an der Erzengel andockte, erhielt ich die Nachricht, dass Balthasar Zwetsche lebte und wohlauf war und mich auf die Erde eingeladen hatte, um eine Woche lang sein Gast zu sein, und zwar auf dem Sanzar-Besitz genau im Süden von San Francisco. Ich erhielt ein Blanko-Erste-Klasse-Ticket für einen x-beliebigen Flug von der Erzengel aus, wobei die Reiseroute keine Rolle spielte. Ich wollte es schon zerreißen, aber ich wusste, wenn ich das tat, würde ich es eines Tages bitter bereuen. Außerdem hatte ich noch nie Ferien gemacht, jedenfalls nicht richtig. Und ich erinnerte mich an Balthasar, wie er ausgesehen hatte, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war, nicht blau um die Lippen und halbtot im Rücksitz der Freyja-Steilschwanz, sondern als Mond aufgemacht und mit dem Grinsen eines großen alten Jungen, weil er dieser Frau auf dem Sanzar-Sprungfest einen Streich gespielt hatte.


  > Ich erinnerte mich, wie sehr ich ihn gemocht hatte. Ihm nicht getraut, aber ihn gemocht.


  > LIEBER BALTHASAR.


  > »Ich brauche kein Schiff«, sagte ich ihm. »Ich will kein Schiff. Das ist mir zu viel Verantwortung. Ich bin völlig glücklich, so wie es ist.«


  > Er räkelte sich faul und gähnte. »Nein, bist du nicht«, sagte er.


  > Ich habe ihn angesehen. »Wer sagt das?«, habe ich gesagt.


  > »Du selbst hast mir das erzählt, Tabea.«


  > »Wann? Wann habe ich dir erzählt, ich wäre nicht glücklich?«


  > »Auf der Party.«


  > »Welcher Party? Ich war doch auf keiner Party mit dir«, sagte ich, ohne mit der Wimper zu zucken.


  > »Auf der Oktoberkrähe«, sagte er. »Vor vier Jahren war das, oder waren es fünf?«


  > Ich zog rasch den Rest von meiner Pilfacolada durch den Strohhalm. »Das musst du dir einbilden», erklärte ich ihm. »Ich bin Frachtpilotin. Was hätte ich bei einer Party auf der Krähe verloren gehabt?«


  > Nicht, dass ich mir vorgenommen hatte, unsere erste Begegnung totzuschweigen, aber irgendwie war nie mehr die Sprache darauf gekommen. Ich hatte wohl angenommen, er hätte es auch vergessen gehabt. Hatte er aber wohl nicht.


  > »Ich bin nie auf einer Party auf der Krähe gewesen«, sagte ich.


  > »Ich würde keinen Schwur leisten, Tabea. Auch Irrwisch erinnert sich hundertprozentig, habe ich recht, Irrwisch?« Der eklige kleine Cyborg tat eine gezierte kleine Ringelbewegung. Ich hätte schwören können, er kicherte. »Gesichter sagen ihr vielleicht nicht viel, aber sie vergisst nie ein Stimmprofil«, meinte Balthasar.


  > Der Irrwisch ließ sich auf seiner Schulter nieder und tuschelte ihm geheimnisvoll ins Ohr. »Du hast gesagt, Peters Steckenpferd sei das Fliegen«, erklärte Balthasar.


  > »Ich fliege«, sagte ich lapidar.


  > Balthasar Zwetsche schnaubte vor Spott. »Wagenladungen Deuterium für Freyja-Asterak-Roblov durch den Gürtel schleppen? Das nennst du fliegen?«


  > »Ich bin Frachtpilotin!«, wiederholte ich. »Ich verdiene damit meine Brötchen! Das ist mein Job!«


  > »Die Alice Liddell ist ein Frachtschiff!« Er hebelte sich mit der Rückenlehne in Sitzposition und kam jetzt richtig in Fahrt. Der aufgescheuchte Irrwisch tänzelte vor seinem Gesicht. Ich sah mit Genugtuung, wie er ihn ungeduldig fortwischte.


  > »Sie ist eine Bergen-Kobold«, sagte er mit Nachdruck. »Der beste Kleinfrachter, der je gebaut wurde. So baut man heute nicht mehr. Sie ist solide, sie ist zuverlässig, sie ist mit einem wundervollen, sensiblen, menschlichen Ego ausgestattet. Wo findest du so etwas noch? Und sie hockt da im Weinberg und langweilt sich zu Tode. Sie hockt da schon seit sieben Jahren, weil sie zu alt ist für die Firma. Ich kann sie nicht brauchen, und ich kenne auch sonst niemanden, der sie brauchen könnte. Wenn du sie nicht mal geschenkt haben willst, wird sie da hocken, bis sie in ihre Einzelteile zerfällt, und wenn du das nicht für ein Verbrechen hältst, dann bist du nicht die Frau, für die ich dich halte.« Er saß da mit gerötetem Gesicht, schon ein bisschen außer Atem. Der Irrwisch schnurrte auf und ab und gab fiepende Geräusche von sich.


  > »Ja, ich weiß, Irrwisch, ich weiß«, sagte er. »Aber ich bin ein alter Mann, und ich habe ein Anrecht darauf, mich über die Dummheit der Jugend zu ärgern. Dazu ist die Jugend da! Um die Älteren und Erfahreneren in Rage zu bringen. Und weißt du, warum sie uns in Rage bringen? Weil sie an unsere Stelle treten wollen. Und weißt du, warum sie dumm sind? Weil sie eine gute Sache nicht erkennen, wenn wir sie ihnen auf einem Teller mit Schlagsahne und einer Kirsche obendrauf servieren!«


  > JUNGE FRAUEN.


  > Wie bitte?


  > ER MOCHTE JUNGE FRAUEN. ER BRACHTE JUNGE FRAUEN MIT IN DEN WEINBERG. WEGEN MIR.


  > Du meinst andere, außer mir noch andere?


  > JA, KÄPT’N. JUNGE FRAUEN, ZWEI-ODER DREIMAL HAT ER MICH GEWECKT.


  > Und warum hat dich keine mitgenommen?


  > WEGEN DER BEDINGUNGEN, DIE DARAN GEKNÜPFT WAREN.


  > Ja, damit hatte ich eigentlich auch gerechnet. Aber bei mir lagen die Dinge anders. Ich hatte ihm schließlich das Leben gerettet.


  > »Wenn wir gleich losgehen«, sagte er, »dann können wir noch vor dem Essen einen Blick drauf werfen.«


  > Er stülpte sich einen Sonnenhut auf, einfach über den anderen Sonnenschutz drüber, stützte sich aus dem Stuhl hoch und verlagerte das Gewicht auf seinen Spazierstock. Ich wusste, er wollte keine Hilfe. »Von dem Tag an, wo ich mir helfen lasse,« hatte er gesagt, »kann ich ebenso gut im Bett bleiben.«


  > Dass er einen Stock brauchte und dann dieser regelmäßige Schüttelfrost, mit dem sein Tag anfing und aufhörte, das war alles, was an das fürchterliche Schiffsunglück erinnerte, das er überlebt hatte. Aber er wirkte seitdem gealtert und nicht mehr wie der sprühende Grande, sondern eher wie der gut aussehende alte Herr, der es nicht lassen konnte.


  > Wir wanderten langsam den Hügel hinunter zu den Weingärten, und der Irrwisch surrte wie ein Kolibri um uns herum. Jenseits der blauen Hügel lag die blaue See. Die Luft roch nach Wein und Bienen.


  > Die Weingärten lagen verlassen. Im hohen Gras hinter den Geräteschuppen stand etwas von der Größe eines kleinen Hauses. Die Persennings ließen nicht ahnen, was es war.


  > Balthasar Zwetsche gestikulierte mit seinem Stock. Er wollte nicht, dass ich merkte, wie sehr ihn der Spaziergang mitgenommen hatte. »Zieh sie aus«, sagte er. »Zieh die junge Lady aus und lass uns sehen, was sie zu bieten hat!«


  > Entschuldige, Alice.


  > LIEBER BALTHASAR. ICH ERINNERE MICH.


  > Woran erinnerst du dich?


  > AN SEINE STIMME. SAG DAS NOCH MAL, KÄPT’N. DU HÖRST DICH GENAUSO AN WIE ER.


  > »Der beste Kleinfrachter im ganzen System!«


  > SEINE STIMME. ICH ERINNERE MICH AN ALLE STIMMEN.


  > Wessen Stimmen, Alice?


  > DIE STIMMEN VON DEINEN FREUNDEN. VON DEN LEUTEN IN DEINEN GESCHICHTEN.


  > Das waren nicht immer Freunde, Alice. Balthasar schon, aber er machte es mir nicht leicht an dem Tag. Ich durfte Seile losmachen, die seit sieben Jahren verknotet waren, durfte eigenhändig dick verkrustete Persennings wegziehen. Ich glaube, er wollte mich dafür bestrafen, dass ich sein Dankeschön ausschlagen wollte. Oder ich sollte etwas unter Beweis stellen, als Frau, die sich in einem Männerjob behauptete. Er war ein alter Mann aus einer alten Welt.


  > »Der ganze Papierkram ist im Haus«, sagte er. »Auch das Ego. Sicher in einem Safe. Sie kann vier Drohnen aufnehmen. Die haben natürlich längst Beine gekriegt, aber da kann ich dir neue besorgen.«


  > Ich hatte schon mal eine Kobold gesehen, geflogen hatte ich, glaub ich, noch keine. Mir fielen aber gleich die Veränderungen auf.


  > »Wir haben viel an ihr gemacht«, sagte er und zeigte mit dem Stock auf die Außenkameras und die Solarkollektoren. »Vor dem Krieg war das. Wir hatten damals große Pläne mit ihr.«


  > Ich zeigte auf die Intarsien. »Was ist das?« Das Kupfer war stumpf und angelaufen, und ich fand, man müsste es mal aufpolieren.


  > »Macht sie ein bisschen hübscher, findest du nicht?«, sagte Balthasar. »Wirklich hässliches altes Zeug.«


  > Er stocherte mit dem Stock an dir herum.


  > Es juckte mir in den Fingern. Ich mochte das nicht. Ich wollte dich in Schutz nehmen.


  > Ich glaube, er hat genau gewusst, was ich damals empfand, nachdem ich mir einmal die Hände an einer Bergen-Kobold schmutzig gemacht hatte. So würde jede Skipperin empfinden, die was auf sich hält.


  > Mein Gott, warst du in einem Zustand, Alice. In deinen Antennen nisteten Vögel. Weiße Winden rankten in deinem Unterbau. Der Boden unter dir war klebrig und schwarz von all dem Öl, das du verloren hattest. Der Nebel war unter die Persennings gekrochen und hatte deine Kompressorschaufeln rosten lassen, und die Dichtungen der Luftschleusen waren rissig und zerbröselten.


  > Es war Liebe auf den ersten Blick, Alice.
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  Charon ist ein freudloser, ein träger, eisiger und abweisender Ort. Kraftlos kreucht er durch seinen niedrigen und kläglichen Orbit, als sei er darauf aus, seinen erfrorenen Körper an den kalten Flanken seines Mutterplaneten Pluto zu reiben.


  Charon ist eine vergebliche Hoffnung. Alle Hoffnungen sind vergeblich hier draußen am kargen Rand des Systems. Beide, der Planet und sein Mond, verschließen sich kaltherzig den Bedürfnissen und Wünschen beseelten Lebens. Überall nur Dunkelheit, überall nur Eis, ein frostiger Sud aus Sumpf und Methan, den man am besten in Ruhe ließ.


  Pluto ist das Ende von allem. Dahinter erstreckt sich die Weite des großen Raumozeans, jener unwegsame, bodenlose Abgrund, der mit unstillbarem Hunger nach dem Unendlichen schmachtet. Und dahinter liegen die Sterne.


  Wenn ich das richtig sehe, muss Pluto für das längst verschollene Menschengeschlecht, das diese Welten nach Göttern benannt hat, der Gott der Toten gewesen sein, und Charon war der grimmige Fährmann, der ihm unermüdlich die Seelen der Dahingeschiedenen in seine trostlose Domäne geschafft hat.


  Sie hatten das richtige Gespür gehabt, ihre Altvorderen, dachte Tabea Jute, als die Raumfähre aus dem Dock schoss und unerbittlich weitersegelte, über die unsichtbare Bordkante der Porzellanzitadelle bei Sonnenaufgang hinaus und in die gewaltige Nacht hinein.


  Warum war dieses Beiboot nach Charon unterwegs, und warum hatte es die traurige Hülle der Alice Liddell im Schlepptau? Verdrießlich starrte Tabea durch das Fenster auf die zinnfarbene Kugel hinaus, die neben dem letzten Planeten des Systems hing. Sie erinnerte an nichts so sehr wie an eine ölige Kugel aus einem Kugellager. Eine, die einen grünen Fleck hatte, wie von Grünspan.


  »Was ist das?«, meinte Sarah. »Das Grüne da?«


  Der eladeldische Offizier bleckte die Zähne und ließ die purpurrote Zunge heraushängen. »Haubt-quartier«, blaffte er.


  »Auf der Oberfläche?«


  Er schwieg.


  Sarah blieb am Fenster, und Tabea schwamm wieder zu ihrem harten Metallsitz zurück, während die Fähre sich unaufhaltsam dem gefrorenen Mond näherte. Tabea fror schon beim bloßen Anblick von Charon. Der Mond schien kälter zu sein als der Raum an sich. Die Sonne war nicht mehr als ein fernes weißes Fleckchen, kaum auszumachen unter all den Sternen und genauso unerreichbar.


  Ihr ging Balthasar Zwetsche durch den Kopf, und sie ärgerte sich über den Mann. Er hatte ihr ein Schiff überlassen und mit keinem Wort angedeutet, wie vertrackt dieses Schiff war. Deshalb hatte es auch keiner haben wollen. Ein solches Schiff brachte einen nämlich über kurz oder lang in Schwierigkeiten, ob man sich vorsah oder nicht. Da hatte er lieber gleich den Mund gehalten.


  Oder vielleicht hatte er es doch gesagt, auf seine Weise, und sie hatte nur nicht hingehört. Er konnte nichts dafür. Niemand konnte etwas dafür, außer Capella. Alles war nur so gekommen, weil Capella plötzlich schärfer gegen eine technische Besonderheit eingeschritten war. Sie wollten einfach alles unter Kontrolle haben, einen anderen Grund gab es nicht. Macht um der Macht willen. Nachdem Tabea einem von ihnen begegnet war, fand sie bestätigt, was sie schon immer vermutet hatte.


  Sie hasste die Capellaner.


  Sie nestelte umständlich ihre Mundharmonika heraus und spielte dieses ätzende Motiv aus Spiel mir das Lied vom Tod.


  Der Eladeldi-Offizier legte die Ohren an. »Steck das bort!«, knurrte er.


  »Komm mal gucken«, sagte Sarah und winkte sie ans Fenster zurück.


  Die graue Scheibe von Charon hing nicht mehr vor, sondern unter ihnen, und der grüne Flecken wuchs. Er hatte sich in die Mitte der Scheibe verlagert und raste auf sie zu.


  Es war Vegetation. Eine Oase in dieser Kältesteppe. Nicht sehr groß, vielleicht zwei oder drei Kilometer im Durchmesser. Durchgehend grün, mit einem Fluss. Es gab Bäume, dicht belaubt. Etwas, das aussah wie das Dach eines winzigen Gebäudes. Tupfer - Leute - auf dem Rasen. Blumenbeete.


  Auf Charon!


  So etwas hatte Tabea noch nie gesehen. Ihr wurde speiübel. Ihr Herz hämmerte, und sie kämpfte mit dem Brechreiz.


  Sarah, der das nicht entging, streichelte Tabeas Nacken und sah ihr fragend ins Gesicht.


  »Bir lad-ded«, sagte der Offizier.


  Tabea schluckte und schnappte nach Luft. Sie schwamm zum Netz und nahm ihren Platz neben Xtaska ein. Die Fenster wurden schwarz, als der Pilot beidrehte. Er senkte die Nase der Fähre, und Eiswüste kippte in die Fenster, unwirtlich, zerklüftet, finster und leblos - und dann die Wipfel von Laubbäumen, die im Sonnenlicht glühten.


  Die Fähre sank in eine Lücke zwischen den Bäumen und landete auf dem Rasen, den Bruchteil einer Sekunde später tat es einen sanften Plumps, als die Alice aufsetzte.


  »Da lässt jemand einen Drachen steigen«, sagte Sarah verwundert.


  »Wahrhaftig ein Mikroklima«, näselte Xtaska, die sichtlich beeindruckt war. Sie war in dem luxuriösen Ambiente des Sternenschiffs wieder zu Kräften gekommen und keineswegs entzückt gewesen, als man sie alle drei aus der Aussichtslounge geholt und in die Fähre gebracht hatte. Jetzt lebte sie wieder auf.


  Tabea fühlte sich scheußlich. Man würde sie töten wegen einer Sache, von der sie überhaupt nichts gewusst hatte. So wie man auch Käpt’n Pepper und Torka und Sching liquidiert hatte, nämlich aus schierem Verdruss heraus, nicht etwa wegen der Verbrechen und Grausamkeiten, die diese Piraten begangen hatten. Es gab kein Entrinnen. Sie war lästig, eine lästige Fliege, und so würde man sie auch behandeln.


  Auf Charon gab es keine Bäume, kein Gras und schon gar keine Blumenbeete!


  »Los, los«, schnauzte der Eladeldi-Offizier und trieb sie aus dem Netz in die Schleusenkammer. Als sich die Außentür öffnete, flutete Sonnenlicht herein.


  Tabea stieg mit weichen Knien aus. Der Boden unter dem saftigen Gras fühlte sich elastisch an. Kein einziger versengter Grashalm. Die Fähre war nicht wärmer, als hätte sie zwei, drei Stunden hier in der Sonne gestanden. Tabea lehnte sich mit dem Rücken an die Hülle und atmete gierig die unmögliche Luft. Xtaska brummte auf seiner Untertasse ins Freie, und Sarah stieg aus. Sarah stand auf dem Rasen, anmutig, das schmale Gesicht ein einziger Ausdruck des Staunens. Die Schwerkraft lag bei einem »G« und machte zu schaffen, wenn man sich an weniger gewöhnt hatte. Der Himmel war blau.


  Der Drachen war gelb. Er tanzte und fegte so übermütig durch die Luft, als sei das Fliegen eben neu entdeckt worden, und er dürfe es ausprobieren.


  Eine hohe Gestalt in einer Toga hielt das Ende der Schnur und kippte den riesigen Schädel nach hinten, um den Drachen zu beobachten. Durch die Lücken zwischen den Bäumen konnte Tabea den Capellaner sehen, er stand auf der anderen Seite des Flüsschens. Jenseits seines Standorts war noch mehr Wiese, noch mehr blauer Himmel und dahinter die vage Düsternis der schweigenden, eisigen Wildnis von Charon, rau und lebensfeindlich.


  Und in den Bäumen sangen die Vögel.


  »Los, kobb«, blaffte der Offizier und zerrte sie vorwärts. Die Krallen gruben sich durch den weichen Pyjama in ihren Arm.


  Er trieb Tabea und Sarah und Xtaska vor sich her; Xtaska flog dicht über die Spitzen der Grashalme, sein Schutzanzug schillerte und blitzte im strahlenden Sonnenschein.


  Sie folgten einem Kiesweg, der um ein schmales Buchengehölz herum auf offenen Rasen hinausführte, der sich diesseits und jenseits des Flüsschens erstreckte und sich sanft zu seinen Ufern hinabschwang, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Rechts von ihnen führte der Buchenbestand zu einem Dickicht aus vollbusigen Rosskastaniensträuchern mit voll erblühten Dolden, weißen und rosaroten. Blühende Sträucher und Blumenbeete schweiften in anmutig lockeren Linien zu den Ufern hinunter. Auf einer kleinen Brücke aus poliertem Stein und Stahl stand eine hohe Gestalt und ließ eine hauchdünne Leine im klaren Wasser baumeln.


  Tabea fröstelte trotz Sonne oder wegen ihr, denn diese hier war falsch, sechstausend Millionen Kilometer falsch.


  Sarah betrachtete alles ringsum mit wachsamer Neugier, wohl wissend, dass das Ganze ein Bluff war. Er kam aber nicht dahinter, wie sie es anstellten.


  »Hallo, da seid ihr ja!«, rief eine Stimme.


  Sie hielten an. Ein Capellaner kam den Kiesweg herauf, die Hand zum Gruß erhoben.


  Er sah Kybernator Perlmutter sehr ähnlich: nicht so kräftig gebaut, aber mit der gleichen blanken Haut, den gleichen hellen Augen. Er trug Ringe an den Fingern und bis zu den Knien geschnürte Sandalen, doch anstelle einer Toga einen Kilt aus schwerem purpurroten Stoff und eine weiße lose Bluse ohne Kragen und mit feiner weißer Stickerei an Hals und Manschetten. Der für seine Rasse typische riesige Kahlschädel war mit einer Girlande aus frischem Efeu bekränzt. Seine Augenbrauen waren tiefschwarze steile Bogen, sodass er ständig amüsiert und überrascht wirkte. Alles in allem kam er weitaus freundlicher daher als Kybernator Perlmutter. Er lächelte jetzt mit allen Anzeichen echter Freude auf sie herab.


  Der Eladeldi nahm Haltung an. »Die Ber-brecher, Bruder Belix«, sagte er und hielt dem Capellaner etwas hin.


  »Unsinn«, entgegnete der Capellaner sanft. Er langte hinunter und nahm ihm die Ego-Platte aus der Pfote. Er steckte sie in seine Hüfttasche aus Seehundsfell und Perlmutt. »Unsere Gäste natürlich«, sagte er. »Danke. Du hast deine Sache gut gemacht.«


  Damit war der Eladeldi entlassen, er salutierte förmlich und trottete zurück, um die Fährpilotin aufzulesen, die sich inzwischen faul ins Gras gestreckt hatte, sich in der Sonne rekelte und schabte. Zusammen machten sie sich auf den Weg zum Wasser.


  Der Capellaner strahlte seine Gäste an. »Wie schön, euch kennen zu lernen«, sagte er. »Ich bin ja so froh, dass ihr kommen konntet.« Er wandte sich an Xtaska, die gut anderthalb Meter von seinem Kinn entfernt in der Luft hing. »Du bist Xtaska, nicht wahr? Willkommen bei uns. Wie findest du unser bescheidenes Habitat?«


  Die Augen des Cherub glommen kurz auf. »Saubere Arbeit, muss ich schon sagen«, sagte Xtaska beifällig. »Das Dekor - terranisch, nehme ich an. Etwas altmodisch, natürlich, aber mit einer Auflösung …«


  »Ich bin froh, dass es dir gefällt«, sagte der Capellaner kein bisschen verstimmt. Er streckte Sarah die Hand hin. Sarah zögerte kurz, ehe sie die dargebotene Hand schüttelte. »Sarah Zodiak«, meinte sie. Seine Stimme war so warm und freundlich wie der künstliche Tag. »Herzlich willkommen«, sagte er. »Willkommen auf Charon.«


  »Danke«, entgegnete Sarah zurückhaltend. Sie sah zu ihm auf und dann wieder argwöhnisch nach rechts und nach links.


  »Und nicht zuletzt«, sagte der Capellaner, »Kapitän Jute!« Seine Stimme war voller Wissen und Vergebung. »Tabea.« Er breitete die Arme aus.


  Tabea wich einen Schritt zurück. »Kommt mir nicht zu nahe, Capellaner!«


  »Oh, wir sind keine Capellaner«, meinte er. »Wirklich nicht.«


  Sie starrte ihn an, verachtete ihn, weil er abstritt, was alle Welt wusste.


  »Ich weiß, dass uns alle für Capellaner halten«, erklärte Bruder Felix, »aber das ist ein Irrtum. Wir …« - er breitete die Arme aus - »… sind nur ihre Diener. So wie du.«


  »Was Ihr nicht sagt«, sagte Tabea.


  Bruder Felix lächelte still. Er neigte demütig seinen gewaltigen Kopf. Die Muskelstränge, die an seinem Hals hervortraten, waren so dick wie Tabeas Handgelenke.


  »Wir sind nichts weiter als Kuratoren«, beteuerte er. »Verwalter im Dienste Capellas. Wir sorgen hier für Ordnung.«


  »Auf Charon«, sagte Tabea.


  »Ja. Nun ja, eigentlich im ganzen System.«


  »Hört auf mit dem Theater«, sagte Tabea.


  »Woher kommt Ihr denn, wenn nicht von Capella?«, fragte Sarah forschend.


  »Wir waren Menschen«, antwortete er. »Die ersten von uns kamen von der Erde.« Sein Blick huschte über die Landschaft. Er lächelte versonnen.


  »Aber ihr wart doch auf dem Mond«, wandte Sarah ein. »Auf Luna.«


  »O ja«, sagte Bruder Felix. »Da waren wir stationiert. Capella hat alles von langer Hand vorbereitet. Die Erde wurde beobachtet. Heimliche Abstecher mit kleinen Schiffen. Landungen in abgelegenen Regionen. Hilfreiche Jünger wurden rekrutiert.« Er strahlte Tabea an. »Alle hier auf Charon waren einmal wie du, Tabea. Capella hat uns ausgewählt und adaptiert. Was sagst du nun?«


  Doch ehe Tabea Zeit fand, etwas zu sagen, fuhr er schon fort: »Aber ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Bruder Felix, und ich habe eine fabelhafte Botschaft für euch. Für euch alle drei.« Er beugte sich vor wie jemand, der ein Wunder zu berichten hat. »Ihr drei sollt auch adaptiert werden!«


  »Nein danke«, sagte Tabea.


  »Oh, ich weiß, man verkraftet das nicht auf Anhieb«, meinte er mit väterlicher Fürsorge. »Ich weiß noch gut, wie verstört ich damals war!« Er gluckste. »Aber warum lass ich euch hier stehen? Alles, was ich sagen wollte, war: Seid willkommen, jeder Einzelne von euch. Wir sind entzückt, euch bei uns zu haben. Euch zu Ehren haben wir ein kleines Picknick vorbereitet.« Er langte hinunter, ganz wie ein Erwachsener, der einem kleinen Kind die Hand hinhält. »Kapitän Jute?«


  Tabea drückte ihre Tasche fest an sich. »Mörder!«, sagte sie. »Schiffszerstörer! Dieb!«


  Sarah starrte sie besorgt an. Niemand sonst schien Tabeas Worten Beachtung zu schenken.


  »Warum bringst du mich nicht gleich um, dann ist es ausgestanden?«, schrie sie hysterisch.


  Er lächelte nachsichtig und hielt ihr unverwandt die Hand hin. »Der Pluralis majestatis, gut, dass du endlich darauf verzichtest«, sagte er. »Komm und iss ein wenig mit uns.«


  Sarah legte den Arm um Tabeas Schultern. »Komm schon, Tabea«, bettelte sie.


  Tabea widersetzte sich. »Glaubst du das etwa alles? Diese Kreaturen, dieser …«


  Sarah runzelte die Stirn. »Du musst es ja nicht glauben«, antwortete sie. Tabea fiel ein, dass Sarah ihre verkürzte Kindheit in einer künstlichen Umgebung verbracht hatte und gar nicht darauf angewiesen war, zwischen echt und falsch oder wahr und unwahr zu unterscheiden. »Es ist doch so weit ganz hübsch«, sagte Sarah. »Bitte, mach es nicht kaputt.«


  Tabea, der das Blut in den Schläfen hämmerte, der sich der Magen umdrehen wollte, ließ den Kopf hängen und sich fortführen. Was blieb ihr auch anderes übrig?


  Bruder Felix brachte seine Gäste durch einen Hain in ein zerfallenes, von Pflanzen überwuchertes Kloster aus verwitterten Steinen. Moos quoll aus den Lücken zwischen den Bodenplatten. Neben düsteren Nischen mit Terrakottabüsten hingen fromme Gedenktafeln. Durch die Bogenfenster war der kleine Fluss zu sehen, der sich unter zottigen Weiden dahinschlängelte, von Schilf gesäumt und wie das Kloster ohne Anfang und ohne Ende. Ein paar Schafe und Antilopen grasten am Ufer oder standen beharrlich kauend da, keine Furcht in den milden Augen vor den erhabenen Männern und Frauen, die zu zweit oder dritt vorbeikamen, spazierend oder schwebend, seidene Sonnenschirme aufgespannt. Blaue Paradiesvögel kreisten über ihren Köpfen.


  Sie traten aus dem Kloster auf eine Wiese hinaus. Hier standen unter majestätischen Eichen Kuratoren in pastellfarbenen und weißen Roben beisammen und waren in philosophische Gespräche vertieft. In einem weiß schimmernden Musikpavillon spielte ein Trio mit einer Laute und zwei Oboen vor aufmerksamen Zuhörern melodiöse Weisen. Andere saßen am Boden und nippten an goldenen Pokalen, die Gewänder in dekorativen Faltenwürfen auf dem perfekten Gras, das keine Flecken machte. Alle sahen sie würdevoll aus, hatten edle große Köpfe und waren drei Meter groß. Zwischen ihnen lauter hespersche Diener in blauen, ärmellosen Gewändern, silberne Diademe auf der Stirn und Tabletts auf den Schultern; auf den Tabletts Stapel exotischer Früchte, Krüge mit Nektar und feinen Weinen und mit Limonaden für die Kinder, die fröhlich herumliefen und Fangen spielten und die Rehe mit Keksen fütterten.


  »Tabea. Komm und setz dich«, sagte Bruder Felix aufgeräumt. Er schwebte zu einem rotweiß karierten Picknicktuch. »Du wirst dich gleich wohler fühlen nach diesem herrlichen Burgunder, glaube mir.«


  »Ich würde mich wohler fühlen in einem Schiff, das mich von hier fortbringt«, sagte sie. »Nicht eher.«


  Sie stand da und betrachtete das, was zu ihren Füßen ausgebreitet war. Rubinroter Wein in einer bauchigen Flasche aus geblasenem Glas. Ein rundes Krustenbrot, gelbe Butterröllchen, die in einem feuchten grünen Blatt nisteten, Berge von Käse und pikanten Leckerbissen und eine irdene Schüssel mit feinen, saftigen Pflaumen. Ihr Magen knurrte und gurgelte.


  Vor einer Minute noch hatte sie sich elend gefühlt, und jetzt musste sie feststellen, dass sie ausgehungert und gierig war.


  Sarah lag schon auf den Knien und kostete vom geräucherten Lachs.


  »Xtaska«, sagte Bruder Felix großzügig. »Was kann ich dir als Stärkung anbieten nach den Strapazen deiner Reise?«


  »Wir essen und trinken nicht«, sagte der Cherub ablehnend. »Euer verstärktes Sonnenlicht reicht völlig.« Daraufhin setzte sie ihre Untertasse ins Gras und legte sich, auf die winzigen Ellenbogen gestützt, mit einem kleinen Seufzer zurück.


  »Käpt’n Jute«, sagte Bruder Felix. »Tabea. Ach, bitte setz dich doch.«


  »Setz dich doch, Tabea«, wiederholte Sarah quengelig und mit vollem Mund.


  »Du hast einen so weiten Weg hinter dir«, fuhr der Kurator fort, »und es ist so eine Freude, dich bei uns zu wissen, heil und wohlbehalten. Möchtest du nicht ein Glas Wein mit uns trinken?«


  Tabea betrachtete den strahlenden Riesen.


  Er machte eine Geste mit dem Finger.


  Ein Kelch, randvoll mit Wein, löste sich vom Picknicktuch, stieg schwerelos empor und schwebte vor ihr in der Luft.


  Sie sah genau hin.


  Sie streckte die Hand aus und nahm den Kelch.
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  »Ich muss mich für Kybernator Perlmutter entschuldigen«, sagte Bruder Felix, als sie sich um das Picknick lagerten. »Er kann ziemlich zielstrebig sein, ich weiß. Er nimmt unsere Arbeit schrecklich ernst.«


  Tabea ließ den Blick über die würdevoll ernsten Gestalten schweifen, die frische Luft schöpften an diesem ewigen Nachmittag auf Charon. Aus dem weißen Pavillon wehte eine sehnsüchtige Weise herüber. Dahinten standen Kuratoren rings um eine Sonnenuhr und philosophierten über das Wesen der Zeit.


  »Mir sieht das nicht gerade nach Arbeit aus«, sagte sie patzig.


  »Wir haben viele und vielfältige Aufgaben«, erklärte ihr Gastgeber, ohne irgendwie pikiert zu sein. »Eine der vielen, vielen Arbeiten, die wir die Ehre haben, für die Capellaner zu erledigen, besteht darin, jene außergewöhnlichen, alten Schiffe von Sanzar zu sammeln.«


  »Wie viele gibt es davon?«, fragte Sarah und biss in eine scharlachrote Tomate.


  »Eine ganze Reihe«, sagte Bruder Felix ausweichend. »Nicht sehr viele.« Er glättete den Kilt auf seinen Knien.


  »Das dauert, bis man sie alle beisammenhat«, meinte Tabea.


  Bruder Felix hob seine bemerkenswerten Augenbrauen. »Oh, wir wissen genau, wo sie sind. Wir haben schon immer gewusst, wo sie waren, jedes einzelne. Zu jeder Minute. Nein, ihr missversteht mich«, sagte er, sich vorlehnend, um eine geräucherte Auster aufzuspießen. »Es ist keine besonders schwierige Aufgabe. Nichts hier ist wirklich schwierig, wie ihr seht.« Er lächelte freundlich in die Runde. »Das alles hat in der Tat etwas von einem Spiel«, gestand er. »Die Wahrscheinlichkeit, dass keines der restlichen Schiffe je in die Nähe eines Antriebs kommt, ist - astronomisch groß!« Er lachte lauthals. »Hier ist kein einziges mehr, wie ihr seht. Wir haben sie alle fortgeschafft.«


  Mit einer flüchtigen Geste umschrieb er einhundert Billionen Quadratkilometer beschlagnahmten Raums - neun Welten, fünfundvierzig Monde, dreihunderteinundsiebzig erschlossene Asteroiden, ein paar hundert verschiedene Habitate, als da sind: Zylinder, Plattformen, Räder, Staffeltürme und misslungene Projekte, mehrere Schuppen, Kliniken, autonome Laboratorien, Hangare und Notunterkünfte. Er kannte sie alle und alles, was darin war. Er gab ihnen allen seinen Segen.


  Bruder Felix warf sich die Auster in den rosigen Mund. »Nicht mal diese Burschen auf Titan haben die Hardware«, fuhr er fort. »Deshalb war ihnen so viel daran gelegen, einen Frasqui aufzutreiben. In der Tat ziemlich aussichtslos. Aber du, Tabea …« - er beugte sich vor und legte ihr wie ein guter Onkel die Hand auf den Unterarm -, »du warst wenigstens ein richtiger Gegner.«


  Arm in Arm kamen zwei junge Frauen, die eine so statuenhaft wie die andere, den Pfad heraufspaziert.


  Sie trugen weiße Togas, breite Ledergürtel mit Taschen und Weinlaubkränze. Bruder Felix winkte ihnen und rief: »Schwester Veronika! Schwester Margret! Kommt und setzt euch zu uns!«


  »Capella zum Gruße, Bruder Felix«, rief eine von ihnen in melodiösem Tonfall, als sie über den Rasen kamen.


  »Sind das deine neuen Schützlinge?«, fragte die andere.


  Sie lächelten allseits das gütige Kuratorenlächeln und ließen sich, als man einander bekannt gemacht hatte, im Schneidersitz neben Bruder Felix nieder, natürlich ohne den Boden zu berühren.


  »Also seid ihr diejenigen, die den letzten Frasqui aufgespürt haben«, sagte Schwester Margret bewundernd, während sie sich ein Scheibchen Lachs nahm.


  »Ich war eben dabei, unseren Freunden hier von unserem Spielchen zu erzählen«, sagte Bruder Felix, der zusehends fideler wurde, sofern man noch fideler sein konnte, als er es ohnehin schon war. Er setzte seine beringten Hände auf die Knie und begann zu schaukeln wie eine Boje.


  Schwester Veronika hob die Hand zu einer Geste galanter Bewunderung. »Die Alice Liddell war ein großartiger Gegner.«


  »Da hast du’s, was habe ich dir gesagt«, sagte Bruder Felix. Nach hinten gekippt knöpfte er seine Felltasche auf und zog die Magnetplatte heraus. »Hier ist sie.« Er hielt sie an einer Ecke hoch. »Alice höchstpersönlich, komplett.«


  »Oh, lass mal sehen«, sagte Schwester Margret.


  »Gib mir das«, flüsterte Tabea, erhob sich auf die Knie und streckte die Hand über das Picknicktuch. Sie reckte sich so weit vor, wie es weiter nicht ging.


  »Du kannst jetzt nichts mehr damit anfangen, Liebes«, stellte Bruder Felix klar und händigte die Platte Schwester Margret aus. »Wenn du erst adaptiert bist, wirst du keine Zeit mehr finden, Raumschiffe zu fliegen!«


  »Das stimmt, Tabea«, sagte Schwester Veronika freudig, während Tabea an den Boden zurückkippte. »Du wirst nie mehr einen Frachter fliegen müssen.«


  »Du wirst dann eine von uns!«, lächelte Schwester Margret.


  »Da würde ich lieber zum Keck«, versetzte Tabea bissig.


  Die drei Kuratoren hielten das für einen guten Witz. Sie mussten herzhaft lachen.


  »Wie wird es gespielt«, fragte Xtaska, »dieses Spiel?«


  »Nun ja«, sagte Schwester Veronika, »ein richtiges Spiel ist es eigentlich nicht.«


  »Eine Zerstreuung. Ein Zeitvertreib«, meinte Schwester Margret.


  »Wir schließen Wetten ab«, sagte Bruder Felix, als müsse er eine Schandtat eingestehen.


  »Wir fordern uns gegenseitig heraus, die Sache laufen zu lassen, egal was es ist«, sagte Schwester Veronika.


  »Um dann zu sehen, wer als Letzter die Nerven verliert und eingreift«, sagte Schwester Margret.


  Die Schwestern blickten Bruder Felix an.


  Bruder Felix sah verlegen aus und schmunzelte. »Ich habe verloren«, meinte er.


  Die Schwestern lachten hell auf.


  »Die lagen gut im Rennen«, hielt ihnen Bruder Felix entgegen. Er begann, die Pluspunkte an den Fingern aufzuzählen. »Eine alte Frasqui-Königin, die nach all der Zeit aus dem Wandschrank kommt.«


  »Niemand hat von ihr gewusst«, betonte Schwester Veronika.


  »Und dann tauchte sie plötzlich auf, und das in einer adaptierten Sanzar-Kobold«, fuhr Bruder Felix unbeirrt fort.


  »… mit einem Cherub an Bord!«, setzte Schwester Margret den Schlusspunkt in einem Tonfall, der dem unergründlichen Einfallsreichtum des Universums huldigte.


  Die Kuratoren schauten alle drei auf Xtaska, als zollten sie ihr Respekt für ein Kunststück, das, weiß Capella, so schnell niemand fertigbrachte.


  »Eine absolut außergewöhnliche Koinzidenz«, proklamierte Bruder Felix, indes große Köpfe rings um das Picknicktuch nickten. »Was soll man sagen? Schade um die Hardware!«


  Die Kuratoren mussten das lustig finden, denn sie lachten alle miteinander.


  Bruder Felix, der im Schneidersitz dasaß, schwang wie auf einem unsichtbaren Drehschemel herum, hob sein breites, gütiges Gesicht in die unerklärliche Sonne und ließ seinen Blick über die Gärten, die Kinder, die Parlierenden, die Musikanten, die Angler und die Drachensteigenlasser schweifen. Der Tag war allezeit warm; nicht mal ein Hauch von Kälte erinnerte daran, dass man eine Blase fürsorglicher Unwahrscheinlichkeit bewohnte, eine Seifenblase ausbalancierter Parameter auf der gefrorenen Atmosphäre von Plutos Mond. Nur der vage düstere Streifen rings um die Grasnabe zeugte von der lichtlosen, infernalischen, ewigen Kälte jenseits des Mikroklimas.


  Schwester Veronika beugte sich zu Tabea hinüber, die Ringe an ihren weißen Fingern blitzten im Sonnenlicht. »Einige Leute waren überzeugt, du wüsstest etwas, das wir nicht wissen«, deutete sie vertrauensvoll an.


  Bevor Tabea antworten konnte, kam Schwester Margrets Hand und tätschelte ihr tröstend den Arm. Es war ätzend, wie sie einen die ganze Zeit betatschten. »Ach, mach dir nichts draus«, sagte Schwester Margret, »wir wissen, dass du nichts weißt.«


  »Du hattest nicht den leisesten Schimmer, was vor sich ging, nicht wahr?«, sagte Bruder Felix. »Du hast nur deinen Job gemacht.«


  Tabea biss die Zähne zusammen, sagte nichts.


  »Nun, Tabea, du hast nichts zu befürchten«, fuhr er fort.


  »Überhaupt nichts«, sagten die Schwestern wie aus einem Mund.


  »Ich habe ihr gesagt«, meinte Bruder Felix, »dass sie sich tapfer geschlagen hat. Capella hat das Plazet für eure Adaptierung gegeben«, sagte er an die Adresse aller drei Nicht-Kuratoren.


  Sarah wirkte niedergeschlagen. Traurig zwirbelte sie einen Kressestängel zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie fragte: »Könnt ihr Tote wieder lebendig machen?«


  Es gab eine winzige Pause.


  »O mein Liebes«, sagte Schwester Veronika betrübt.


  »Dein armer guter Bruder.« Schwester Margret schüttelte ihr bekränztes Haupt. Die Schwestern, offenbar nicht nur Schwestern in Capella, sondern auch Geschwister, starrten einander in Liebe und Kummer an. Sie hätten ebenso gut in den Spiegel blicken können.


  »Armes Kind«, sagte Bruder Felix leise. »Trink noch einen … einen Schluck Wein«, sagte er heiser, wandte sich ab und schnäuzte sich die Nase.


  Sarah blickte von einem riesigen Gesicht zum anderen.


  Tabea nahm über das Picknick hinweg ihre Hand. Xtaska schwebte näher heran, ganz still.


  »Und was ist mit Marco?«, wollte Sarah wissen. »Mit Marco Metz? Wir mussten ihn auf der Venus zurücklassen. Soll er auch adaptiert werden?«


  Bruder Felix schien nachzudenken, an seinen Schläfen pulsierten die mächtigen Adern. »Tja«, sagte er dann bedächtig, »findet ihr nicht auch, dass Marco Metz ein reichlich frecher Bursche ist? Ich finde« - er bat mit einer Geste um eine neue Scheibe Brot -, »die Venus ist gerade richtig für ihn.«


  Sarah stützte sich hoch, die Faustknöchel gruben sich in den nachgiebigen Boden. »Aber die Venus wird ihn umbringen!«, protestierte sie, derweil das Brot sich gehorsamst von einer Scheibe trennte, die auf den Teller von Bruder Felix wanderte.


  »Nicht, wenn er sich vorsieht«, sagte er. »Weißt du, das Leben eines Schiffbrüchigen kann manchmal ganz lustig sein.«


  »Besonders mit einem gebrochenen Bein«, fügte Tabea säuerlich hinzu.


  Bruder Felix machte eine vage Bewegung mit dem Buttermesser. »Man wird fertig mit den leiblichen Belangen.« Er biss ein großes Stück Brot ab und kaute. »Man - arrangiert sich - m’em Leben …«


  »Man kommuniziert mit der Natur«, sagte Schwester Veronika.


  »Ungestört und weit weg vom Tohuwabohu des Systems«, pflichtete ihre Schwester, Schwester Margret, bei.


  Bruder Felix schluckte gewaltig. »Vielleicht erleben wir ja noch einen geläuterten Marco Metz!«, sagte er strahlend. Er legte sich ein Stück Camembert auf den Rest der Brotscheibe und verankerte den Käse mit einem kräftigen Zeigefinger fest auf der Butter. »Was meint ihr?« Es klang tatsächlich so, als legte er Wert auf ihre Meinung.


  Tabea schnaubte regelrecht und warf sich rücklings auf die Ellenbogen. Sie rührte mit den Fingern im Gras und rupfte wütend drauflos. Für jedes Büschel, das sie ausriss, spross auf der Stelle neues Gras aus dem Boden und füllte die Lücke auf. Xtaska, die das bemerkte, drückte unauffällig ihre Schwanzspitze in den Boden und begann, diversen Parametern auf den Zahn zu fühlen.


  »Ich glaube, er wird sterben, wenn man nicht rasch etwas unternimmt«, sagte Sarah unglücklich.


  »Also, Liebes, dann unternehmen wir etwas«, sagte Schwester Veronika. »Gleich nach dem Essen.«


  »Wir müssen deinen Geist von allen Sorgen befreien«, sagte Schwester Margret.


  Die Geschwisterschwestern nickten und beglückten einander mit einem seligen Lächeln.


  Tabea wollte die riesigen Schädel zusammendonnern. Sie wollte mit einem Blitzwerfer Amok laufen. Sie wollte zur Alice, sie wollte in ihrem demolierten Cockpit sitzen und heulen. Sie wollte sich in die Sonne strecken, die Tasche unterm Kopf, und schlafen und nie mehr aufwachen. Bittergallig, wie sie war, knibbelte sie ein Stückchen von der Brotkruste herunter. »Was wisst ihr denn schon von Freiheit?«, sagte sie.


  Wie auf Kommando drehten sich die Schwestern um und bedachten sie mit einem liebevollen Lächeln.


  Schwester Margret breitete die offenen Hände aus, in einer Geste, die die ganze Gesellschaft adaptierter Müßiggänger ringsherum und all die Bäume und Blumen und Paradiesvögel umfasste.


  »Sieh dich um, Tabea«, sagte Schwester Veronika.


  Tabea nahm einen tüchtigen Schluck von ihrem Wein und stützte das Kinn auf die Faust und betrachtete gleichgültig ihre Umgebung.


  »Nicht schlecht für die Oberfläche vom Misthaufen«, sagte sie.


  Doch es schien unmöglich zu sein, diese Leute aus der Fassung zu bringen.


  »Freiheit ist Macht«, sagte Xtaska rundheraus.


  »Ich finde«, fügte Sarah hinzu, während sie Ärmel und Hosenbeine des Pyjamas hochkrempelte, »man kann äußerlich erst frei sein, wenn man es auch innerlich ist. Sieh dich doch um, Tabea.« Sie streckte den rechten Arm nach vorne und sah kritisch an ihm entlang und drehte ihn hierhin und dorthin in dem verstärkten Sonnenlicht.


  »Du solltest auf deine Freunde hören, Tabea«, pflichtete Bruder Felix bei.


  »Bald wirst du begreifen, Tabea, wenn du erst eine von uns bist«, versicherte Schwester Margret mit aufrichtigem Ernst. »Hier ist alles wunderschön, und alle sind vollkommen frei. Wer kommandiert uns herum, wer verbietet uns etwas? Wo sind unsere Unterdrücker?«


  »Auf Capella«, antwortete Tabea. »Wenn es stimmt, was Bruder Felix sagt.«


  Die drei Kuratoren sahen sich entgeistert an. »Capella?«, fragte Schwester Veronika. »Aber Tabea. Capella hat uns diese Freiheit gegeben?«


  »Denk doch nur«, sagte Bruder Felix eindringlich. »Wir sind hier auf Charon, am äußersten Rand des Sonnensystems. Und wie herrlich scheint bei uns die Sonne!«


  »Wo wären wir denn ohne die befreiende Macht von Capella?«, gab Schwester Margret zu bedenken.


  »Wir säßen immer noch auf dem armseligen alten Erdmond«, sagte Schwester Veronika, »und lägen uns in den Haaren, ob wir uns den Flug zum Mars leisten können oder nicht!«


  Aber jetzt war Tabea es leid. »Glaubt ihr das wirklich, was ihr da von euch gebt? Ich will euch sagen, was ich glaube. Ich werde euch was erzählen von wegen befreiende Macht von Capella. Wie ich aufs Kreuz gelegt und nach hier verschleppt worden bin durch euch und euer beschissenes Spiel.«


  Sie nahm sich Zeit für einen Schluck Wein, genoss das winzige Vergnügen, sie warten zu sehen, besonders, wo sie noch keine Ahnung hatte, was sie als Nächstes sagen wollte. »Ich werde euch sagen, was ich glaube«, sagte sie erneut und hörte sich reden und stellte fest, dass der Wein mundete und sie schon eine hübsche Portion davon intus hatte. »Es gibt überhaupt keine Freiheit«, sagte sie mit spöttischem Unterton. »Man ist immer in einem fremden Garten.« Das klang schon ganz gut für den Anfang. Sie machte eine fahrige Handbewegung. »Man kann nicht frei sein, solange da jemand ist, der einem sagt, wohin man gehen darf und wohin nicht.«


  Sie nahm wieder einen tüchtigen Schluck Wein. »Als ich noch ein Kind war«, erzählte sie, »da war der Mars die Grenze. Ich bin zum Beispiel«, sie sah Schwester Veronika scharf an, »auf diesem armseligen alten Erdmond geboren.«


  Schwester Veronika reagierte nicht.


  »Jemand muss ja schließlich von da kommen«, sagte Tabea.


  Schwester Veronika lächelte höflich.


  »Es war überhaupt nicht lustig, wenn du mich fragst«, entgegnete Tabea. »Jedenfalls, als der Mars restlos aufgeteilt war, wollten sie alle in den Gürtel. Dann kam der Saturn dran, die Erschließung der Ringe. Und wo sind wir inzwischen? Bis hier? Ist das jetzt die neue Grenze? Oder ist das die Gartenmauer?«


  Die Wächter des Sonnensystems sahen und hörten ihr ruhig zu, als rezitierte sie ein Gedicht, etwas, das sie auswendig gelernt hatte, etwas Einstudiertes und nicht Alltägliches. Sarah und Xtaska hatten gebannt zugehört. Sarah kam auf Händen und Knien zu Tabea, setzte sich neben sie und wollte ihre Hand halten.


  Aber Tabea wollte nicht, dass man ihre Hand hielt. »Es gibt keine Freiheit«, sagte sie wieder. »Nicht, solange jemand nach Macht strebt. Also hast du ganz recht, Felix. Wir sind alle Sklaven, einer wie der andere.« Diese melancholische Weisheit ließ Tabea traurig mit dem Kopf nicken. »Ich weiß nur eins«, sagte sie, »bevor das hier alles angefangen hat, da war ich so frei, wie man nur frei sein kann.« Sie lachte kurz auf. »Mit einer gewieften alten Kobold auf den Handelsrouten herumschippern, Maschinenteile schleppen von Santiago Celestina nach Callisto, sich durchschinden mit einem Akonto in der Tasche, bevor der nächste Wechsel fällig ist, nicht wissen, wo man als Nächstes andockt, wie man an den nächsten Job kommt. Mehr Freiheit steckt nicht in diesem System«, sagte sie grimmig.


  Bruder Felix erhob sich ein wenig höher in die Luft. Sofort legte Sarah ihren Arm schützend um Tabea, als befürchte sie, er könne handgreiflich werden. Doch er sagte verständnisvoll: »Du bist immer noch aufgebracht wegen deiner Alice Liddell, nicht wahr? Es war gedankenlos von mir, entschuldige bitte. Wir wollen doch sehen, was wir für dein inneres Gleichgewicht tun können.«


  Er machte sich auf den Weg zurück über die Wiese. Tabea, Sarah und Xtaska folgten ihm, während die Schwestern blieben, wo sie waren, lächelnd, unausgesetzt lächelnd. Im Kloster unterbrachen zwei Kuratoren ihre Debatte über die Möglichkeit von etwas Neuem schlechthin und grüßten Tabea, Sarah und Xtaska, als sie vorbeihasteten. Bruder Felix war ein gutes Stück voraus. Sie holten ihn erst ein, als er bereits hinter dem Buchenhain war, in dem abgesonderten Bereich, wo unweit der geparkten Fähre das Wrack der Kobold stand.


  Er winkte sie zu sich. »Sieh mal«, rief er Xtaska zu. »Das ist was für dich.« Er drehte an einem Fingerring.


  Die Ruine der Alice Liddell begann zu glühen. Sie leuchtete auf, verklärt, als komme das Licht aus ihrem Innern - nicht wie Innenbeleuchtung, die durch die zersprungenen Bullaugen scheint - nein, als würde an die Seelen der geschundenen Schiffsmoleküle appelliert, zu Licht zu werden, herauszukommen und im Sonnenschein zu tanzen.


  Einen Moment lang stand die Alice Liddell da, scheinbar schwerelos, als könne sie jeden Moment abheben, in einer gleißenden Lohe, die zurückschlug aus den Fenstern der Fähre. Tabea schrie auf, beschattete ihre Augen, denn ihr war, als erblicke sie nicht länger das faltige, schrundige, geborstene Wrack, sondern die Kobold bei ihrem Stapellauf. So musste sie ausgesehen haben, frisch aus der Bergen-Werft, bei jenem komisch-mystischen Zeremoniell, wenn der Antrieb eines Schiffes erstmals mit einem funkelnagelneuen Ego »vermählt« wird und die Kalligraphie-Drohne aufkreuzt, um den knalligen metallicblauen Namenszug auf den Bug zu malen. So erschien sie ihnen jetzt, die Alice Liddell, taufrisch und unversehrt und verklärt. Ihre Falten, Dellen und Schrunden waren wie ausgebügelt. Ihr Bugfenster glänzte. Ihre Außendetektoren erwachten, als sie den Sonnenwind witterten.


  Die Linien waren klar und ohne Schnörkel, die Stummelflügel straff nach hinten gestellt, derweil die Neue sich die Arbeit vergegenwärtigte, für die sie geschaffen war und die sie nun in Angriff nehmen sollte. Die Luft an den Düsenmäulern kabbelte vor Hitze. Die Alice Liddell drehte sich um, als suche sie ihre Herrin; sie schien abzuheben.


  Und dann war sie fort. Desintegriert.


  Die Luft bockte in der jähen Turbulenz, stürzte sich von allen Seiten in den leeren Raum, den das Schiff eingenommen hatte, riss Sarah das Haar übers Gesicht. Tabea sprang vorwärts, schrie verzweifelt.


  Ein letzter Glanz verflackerte, und dann erinnerte nichts mehr an die Alice Liddell. Das Gras, da, wo sie gestanden hatte, war weder verbrannt noch verfärbt. Die Halme zitterten, und dann nicht mehr.


  »Na also«, sagte Bruder Felix. »Jetzt ist das ausgestanden, nicht wahr?«


  Und dann verdunkelte sich die Sonne.


  Ein ungeheurer elliptischer Schatten kam wie eine Flutwelle über das Gras.


  Überall hielt man inne. Man hörte auf zu reden und starrte empor in den verfinsterten Himmel. Die Musik zerbrach und verstummte. Die Atmosphäre rumpelte und prasselte, als verebbten die Nachwehen jener Energien, die Tabeas Schiff verschlungen hatten. Es war plötzlich sehr kalt.


  »O nein«, beschwerte sich Sarah und griff nach dem Kragen ihres dünnen Pyjamas. »Gleich gibt’s Regen.«


  »Nein, Sarah«, sagte Xtaska.


  Tabea stand nur da, den Kopf im Nacken, die Hände an den Hüften, den Mund weit offen.


  »Das ist keine Wolke«, sagte Xtaska.
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  Eine stark verzerrte Stimme dröhnte von oben herab.


  SARARAH? XSTASASKA? SEID IHR DA UNTENEN IRGEND-WOWO? WO SIND DIE JUJUJUNGSSS?


  »Hannah?«, brüllte Sarah. Sie grapschte nach Xtaskas Händchen. »Ist das Hannah?«


  Bruder Felix warf die Hände hoch. »Du meine Güte, was kann das …«


  »Das ist Plenty!«, brüllte Sarah gegen das Donnergetöse an, das sich verdoppelte und vervierfachte, als der finstere Schemen sich rasch näherte. Sarah lachte und schrie, ihr Haar flatterte im aufkommenden Wind. »Sie hat gleich alles mitgebracht!«


  Wie ein fliegender Berg aus Schildpatt kam die gigantische Raumstation daher und löschte den wundervollen Himmel aus. Die Bäume schlugen um sich, und die Vögel und anderen Tiere ergriffen kopflos die Flucht, suchten Schutz, schrien in Panik.


  Aus allen Richtungen kamen die Kuratoren zusammen, fegten über die Grasspitzen.


  Ein großes silbriges Auge öffnete sich im hügeligen Bauch der weit ausladenden Station, und ein mächtiger Lichtbalken stach herunter und irrte suchend über den düsteren Grund.


  Sarah stürmte, ohne Xtaskas winzige Hand loszulassen, auf das Licht zu. Im Laufen, den schwebenden Cherub im Schlepptau, warf sie einen Blick über die Schulter.


  »Tabea!«, schrie sie. »Tabea!«


  Doch Tabea lief in die entgegengesetzte Richtung. Und Bruder Felix zauderte, rief hinter ihr her.


  Sarah blieb sofort stehen und ließ Xtaskas Händchen fahren. Der Cherub sauste vorbei, flog eine enge Kehre und kam zurück, stieß herunter und packte Sarah beim Arm.


  Von links und rechts drangen die Kuratoren auf sie ein.


  Bruder Felix setzte Tabea nach.


  Sarah schimpfte, wehrte sich gegen den winzigen Griff, der nicht lockerließ.


  Als habe Hannah soeben die Steuerung in den Griff bekommen, mähte der silbrige Lichtbalken schnurstracks über das Gras. Er erfasste die beiden auf Anhieb.


  »ACHACHTUNG STEHENBLEIBEN!«, scholl es ohrenbetäubend herunter.


  Und während die Kuratoren noch einer über den anderen kletterten, um ihrer Schützlinge habhaft zu werden, waren die beiden bereits auf und davon.


  Tabea bekam nichts mit davon. Sie wich all den Kuratoren aus, die in der anderen Richtung unterwegs waren, und rannte unter die Bäume zurück.


  »Tabea!«, hörte sie Sarah von weit oben schreien. »Du hast Tabea verpasst!«


  Sie hetzte durch das Kloster, Bruder Felix war ihr auf den Fersen. Er rief ihren Namen, wie ein wütender Sergeant, der hinter einem ausgebüxten Kadetten her ist. Er stob in die ummauerten Gefilde, bewegte sich sprunghaft, prallte von den Wänden ab, als verliere er die Kontrolle über seine Glieder.


  Andere kamen ihr entgegen.


  Tabea stand breitbeinig inmitten des Klosters und behielt beide Richtungen im Auge.


  Dann, als sie ganz nahe waren, presste sie ihre Tasche an sich und brach seitlich aus, packte den Pfeiler eines Tragbogens und schwang sich über die Schwelle nach draußen.


  Hinter sich vernahm sie die unverkennbaren Geräusche kollidierender Körper.


  Hals über Kopf stürzte sie in das stürmende Dickicht, wohin ihr die Kuratoren nicht folgen konnten, duckte sich unter Äste hindurch, zwängte sich durchs Gesträuch. Sie rannte um die Ruine herum, machte einen Satz über einen Graben voller Farnsträucher und brach ins Freie hinaus. Da lag das rotweiße Tuch. Da war eine der Schwestern. Die andere war weiter hinten auf der Wiese, schon fast am Ende des Buchenhains. Die Magnetplatte hatte Schwester Margret bekommen.


  Welche war Schwester Margret?


  Aus dieser Entfernung war das unmöglich festzustellen. Und Tabea blieb keine Zeit für Versuch und Irrtum. Die Bäume tobten immer wilder, überall auf dem Wiesengrund. Der bergartige Eindringling sank immer tiefer, als wolle Hannah das ganze Kuratorium planieren.


  Tabea holte tief Luft und schrie aus Leibeskräften: »Alice! Alice Liddell!«


  Die Kuratorin, die eben um den Buchenhain biegen wollte, hielt inne und sah sich um.


  Sie sah Tabea und blickte direkt an Tabea vorbei auf ihre Schwester. Deren Hand an die Hüfttasche fuhr.


  Die hiesige Schwerkraft verwünschend, lief Tabea auf das im Stich gelassene Picknick zu und sah, wie Schwester Veronika den Rückweg antrat.


  Über sich hörte sie ein winziges, schrilles Geräusch wie von einem hoch oben dahinziehenden Vogelschwarm.


  Tabea sah flüchtig hinauf. Eine schwarze Wolke war aus dem Bauch der sinkenden Station gequollen, eine Masse kleiner schwarzer Partikel: Gas, Schrapnelle, Flugblätter, Insekten, fuhr es Tabea beim Laufen durch den Kopf. Sie sah ein paar davon rasch herunterkommen, ganz hinten über den Blumenbeeten.


  Kecks!


  Hannah schickte die Kecks vor, mehr Kecks, als Tabea je auf einem Haufen gesehen hatte und je sehen wollte. Ganze Sippen von geschmeidigen, kralligen Kecks in Overalls, bis an die Zähne bewaffnet. Mit gesträubten Nackenborsten stürzten sie sich aus dem finsteren Himmel. »Tschiii …! Tschii-tschii-tschii-tschii!« Die Kecks krachten in das Geäst der Bäume, schlitterten über das Kuppeldach des Musikpavillons, klatschten ins Wasser. Sie sprangen auf und trampelten durch die Blumen, setzten sofort jedem nach, den sie zu Gesicht bekamen.


  Es gab nichts, was die Kecks lieber mochten als einen zünftigen Kampf.


  Im Nu wimmelte es von Kecks, sie flitzten überall auf dem Parkgelände herum, rissen Kuratoren und Eladeldis zu Boden und überwältigten sie. Vergebens fingerten die hypertrophen Menschen an ihren Ringen, die im Energieschatten des entführten Habitats ihren Dienst versagten.


  Tabea setzte über das Picknick hinweg und packte Schwester Margret frontal bei der Toga. »Gib sie mir!«, schrie sie in das riesige Gesicht.


  Schwester Margret rollte wild mit den Augen. Ihre schimmernden Lippen entblößten die Zähne.


  »Wo ist sie?«, rief Tabea. Sie schnappte nach der Hüfttasche. Mit weinerlichen Lauten wand sich Schwester Margret hin und her, geschmeidig wie eine Katze, schlug auf Tabeas Arme und versuchte, die Hände wegzuzerren.


  Tabea hatte die Finger an der Lasche, hatte die Tasche geöffnet.


  Hinter ihr traf etwas hart auf den Boden auf, und ein bloßer Unterarm streifte ihr die Ohrmuschel herunter, keilte sich unter ihr Kinn und zog sie hintenüber.


  Tabea würgte, spürte, wie ihr Schwester Margret entglitt. Sie krallte sich in den Arm, traktierte Schwester Veronika mit den Ellenbogen. Sie renkte den Kopf gegen die Umklammerung, riss sich fast ein Ohr dabei ab.


  Hinter Schwester Veronika sah sie Bruder Felix unter den Bäumen hervorwanken. Ohne seinen Efeukranz.


  Schwester Veronika packte Tabeas rechten Arm und wollte ihr den Arm auf den Rücken biegen. Tabea krümmte sich rechtsüber, ließ die Knie einknicken und brachte die schwebende Kuratorin aus dem Gleichgewicht.


  Wieder traf etwas hart auf den Boden auf. Es spritzte. Ein Keck war mitten ins Picknick gefallen und lag in einer Suppe aus Burgunder, Brotkrumen und Glasscherben. Er sprang auf, schüttelte sich und zeterte furchtbar und schwang eine Kette gegen Schwester Veronika.


  Schwester Veronika kreischte jämmerlich, ließ Tabea fahren und bezog schwerfällig Position, um den Keck abzuwehren.


  Der Traktorstrahl, der den Keck abgesetzt hatte, verweilte. Hannah hatte Tabea lokalisiert.


  Tabea wirbelte herum und fahndete nach Schwester Margret.


  Mit kleinen Trippelschritten suchte Schwester Margret das Weite.


  Ein anderer Keck war schon unterwegs, um ihr den Weg abzuschneiden.


  Und Bruder Felix segelte mit rasanter Geschwindigkeit auf Tabea zu, mit hervorquellenden Augen, glasigem Blick, die dicken weißen Finger wie Krallen nach dem einzigen Adepten klaubend, der ihm noch geblieben war. Die dicken Adern an seinen Schläfen traten hervor und wanden und krümmten sich, als hätten sie ein Eigenleben.


  Als Bruder Felix nach Tabea grapschte, tat es ein entsetzliches Geräusch, wie wenn etwas zerreißt.


  Sein Schädel brach auf.


  Der Riss ging quer über die schöne, schimmernde Stirn, und der Schädel ging entzwei wie ein Ei. Der farblose Lebenssaft spritzte in alle Richtungen.


  Bruder Felix hielt inne, torkelte seitwärts in die kampfbereite Schwester Veronika, begann zu rotieren, griff um sich wie ein Ertrinkender. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, jener stiere Blick, blieb unverändert. Schleim rann ihm in die Augen.


  Tabea wich zurück, von Furcht geschüttelt, würgend, den Handrücken vor dem Mund.


  Etwas bewegte sich im Innern des Schädels von Bruder Felix.


  Es war etwas Langes und Weiches, etwas fein Gegliedertes und Purpurrotgraues, das da im Nestschleim glitzerte. Das Nest war ein zerrissenes, geschwärztes Filigranwerk, alles, was vom Hirn des Bruders Felix übrig war.


  Das Ding, das sein Hirn während so vieler Jahre beschwatzt hatte, erhob sich jetzt und fing an laut und schrill zu schreien.


  Es war eine riesige Raupe. Sie war einen halben Meter lang.


  Das war der erste Capellaner, den Tabea je zu Gesicht bekam.


  Sie warf sich herum, reiherte Galle und Burgunder ins düstere Gras.


  Knapp zwei Meter entfernt wartete wie aus blankem Glas der Traktorstrahl. Hannah war offenbar nicht willens oder nicht in der Lage, sie aus dieser unübersichtlichen Situation herauszufischen.


  Überall standen, saßen oder knieten noch Kuratoren herum, die dem ungleichen Kampf mit den Kecks entsagten, derweil ihre gedunsenen Schädel wie reife Eier zerbarsten. Und mitten aus dem stinkenden Brei zerfallender Hirne erhoben sich die Capellaner, die stumpfen Köpfe hierhin und dorthin schnellend, spürend und witternd und immerzu schreiend, grell und schrill.


  Keuchend und spuckend stürzte sie sich auf die nächstbeste Waffe. Ihre Hand schloss sich um eine zweizinkige Gurkengabel. Als sie sie aufnahm, schlug der Keck gerade Schwester Veronika die Faust in den Rücken, sodass diese mit hohlem Rücken vornüberging und mit gespreizten Händen in das zermanschte Picknick kippte.


  Schwester Veronikas Stirn barst, unter ihrem Weinlaubkranz quollen klebrige Säfte hervor, die Schädeldecke wurde von innen her abgesplissen und fiel ab und kullerte unter das irdene Geschirr.


  Ein Capellaner schnellte unter einem Regen von Schleim aus Schwester Veronikas Kopf und landete zappelnd zwischen Käse und Fischrogenpastete.


  »Tschiii!«, machte der Keck.


  Er grinste und hob die Faust.


  Es klickte, und ein Springmesser blitzte darin.


  Tabea kam torkelnd hoch, presste ihre Tasche an sich und schwang ihre Gabel. Schwester Margret war unterdessen nicht weit gekommen, stand da und umklammerte ihren Kopf. Ihr Capellaner züngelte kreischend vor Wut aus dem klaffenden Riss. Der Keck lag regungslos zu ihren Füßen.


  Tabea spurtete.


  Im Nu war der Traktorstrahl über ihr.


  »Nicht jetzt! Nein!«


  Tabea sprang aus dem Strahl, starrte verzweifelt zu dem Frasquimonstrum empor, das Hannah Su mit solcher Bravour zu ihrer Rettung herbeigeschafft hatte - das sie mit einer Geschwindigkeit durch den Hyperraum gejubelt hatte, die kein Mensch für möglich gehalten hätte. Tabea schüttelte wild den Kopf, kreuzte die Arme vor dem Gesicht und warf sie wieder auseinander und tat dasselbe noch einmal.


  Der Strahl erlosch.


  »O Mist!«


  Wild entschlossen stürzte sie an die bedrohlich schwankende Schwester Margret heran und schnappte nach der Gürteltasche. Der Capellaner über Tabea kreischte lauter. Wütend peitschte sein Kopf herunter. Sie duckte sich fort und stach mit der Gabel nach ihm. Die Gabel rutschte ihr aus den glitschigen Fingern und fiel zu Boden. Während der Capellaner wie verrückt von einer Seite auf die andere pendelte, stieß Tabea ihre Hand von unten unter die Lasche und in die Tasche hinein. Schwester Margrets fahrige Hände tasteten ihr blindlings übers Gesicht. Der Capellaner stieß wieder mit dem Kopf nach ihr, Seiber aus fühlerartigen Organen tropfte ihr auf die Schulter. Sie wich ihm erneut aus, und dann sprang sie zurück, mit der Trophäe in der Hand.


  Überall waren jetzt Kecks, machten sich über das Picknick her, über die Überreste von Schwester Veronika und Bruder Felix, spießten die Dinger auf, die aus den Schädeln entwichen waren. Tabea stieß einen gellenden Schrei aus und zeigte auf das Ding, das glibberig über Schwester Margrets Kragen schlitterte, und die Kecks sprangen. »Tschiii-Tschiii-Tschiii!«


  Es gab nur noch Kecks, überall Kecks.


  Und keinen Traktorstrahl mehr.


  Tabea blickte nach oben. Plenty war synchron geparkt und hing da, dunkel und still. Winzige vereinzelte Lichtblitze zeugten von einer ungebärdigen Aktivität an Bord.


  Jetzt war nicht die Zeit für Spekulationen.


  Es gab nur eine Chance.


  Sie rannte unter die Bäume zurück.


  Sie hatte Glück. Die beiden Eladeldi waren niedergemacht worden, noch ehe sie auf ihren Posten zurückkehren konnten. Und die Adaptierten waren alle zu beschäftigt gewesen, um ein Raumschiff zu fliegen. Sie lagen überall herum, einige noch immer beschäftigt, wälzten sich, die meisten ganz still oder sich träge und vage am Boden windend, derweil Kecks aus deren Adaptierern Hackfleisch machten.


  Tabea hetzte zur Fähre, hieb auf die Entriegelung für die Pilotenkanzel und warf sich ins Netz. Das war eine modifizierte Sturmglocke, oder? Nichts weiter als eine modifizierte Sturmglocke. Hundertprozentig. Auch wenn alles in Eladeldisch beschriftet war, das musste der Knopf für den Notstart sein, der und kein anderer.


  Und wenn er es nicht war?


  Sie knirschte mit den Zähnen und stauchte den Knopf grimmig in seine Fassung.


  Alle Kontrolllichter auf der Konsole flammten rot auf. Ihr fiel auf, dass sie immer noch krampfhaft die Alice in der Hand hielt. Sie küsste das Ego und stopfte es in ihre Tasche. Dann legte sie sich schwer atmend in das Netz zurück und ließ sich von ihm einlullen.
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  Auf Plenty ging es drunter und drüber.


  Ich weiß, auf Plenty ging es immer schon drunter und drüber, und das tut es auch heute noch, aber es gibt graduelle Unterschiede, was das angeht. Und damals über Charon, da war auf Plenty die Hölle los. Die Aufzüge steckten fest, die Installationen waren überhitzt. Die Abschirmung des Kommunikationssystems hatte Risse bekommen, sodass sie wie eine Ballonhülle oszillierte und die Archivsysteme störte, die Satellitenprogramme, die Musikberieselung, die eigenen Monitore und die obskuren Spieleshows von Palästrina. Die Polizei war machtlos, sie war praktisch entwaffnet worden. Cyborgeinheiten verharrten blind und taub in ihren Stellungen, behindert durch versagende Servomechanismen, total verstört im widersprüchlichen und gestörten Datenstrom. Da standen sie mit flackernden Visieren, unfähig zur kleinsten Entscheidung. Blut rann aus ihren Ohren, Wasser aus ihren Augen.


  Militante Evangelisten sahen ihren Traum Gestalt annehmen. Sie hatten Kader »entführter« Touristen rekrutiert und Waffengeschäfte geplündert. Mit orangeroten Seilen aneinandergeknüpft erklommen sie die Balkone des Hotelviertels und lieferten sich Scharmützel mit den schrantischen Miezen in den Yoschiwara-Separées. In den Kasinos schossen Besoffene aufeinander. Leute starben. Niemand konnte etwas ausrichten. Hannah Su konnte sich glücklich schätzen, das ganze Tollhaus in einem Stück nach Charon gebracht zu haben. Immerhin hatte sie diesen und keinen anderen Antrieb gezündet, und das, nachdem sie jahrelang nur Staub angesetzt hatte. Es war kein leichtes Spiel gewesen, mit all den Funktionen zu jonglieren, die einen solchen Raumzeitsprung ermöglichen: n-dimensionale Matrizen transponieren, Wahrscheinlichkeiten limitieren und die Redundanzen vielwertiger Paradigmen berechnen, und das alles in jenem verwunschenen und dornigen Zweig der Mathematik, den die Frasqui »Sprache« nennen.


  Es war zu schaffen. Es war zu schaffen, vorausgesetzt man hatte eine Unmenge Raum und Zeit zur Verfügung.


  Mit Notfunkfeuern auf allen Wellenlängen und nichts als Datenmüll aus der Verkehrsüberwachung brachte Tabea die Eladeldi-Fähre durch das schillernde Portal von Plenty. Die Parkbuchten sahen aus, als hätten sie Besuch von einem Hurrikan gehabt, der erst die Maschinen zerschmissen und dann die Trümmer und alles andere zusammengefegt hatte, um es durch die Fenster der Schiffe zu schleudern, bevor er die Schiffe selbst durch die Gegend geschleudert hatte. Eine Etage sah besonders verlassen aus, als habe eine Titanenhand alles Leben und sämtliche Raumfahrzeuge hinweggefegt. Tabea warf sich hinein und brachte die Fähre mit qualmenden Reifen zum Stehen.


  Der Lift war außer Funktion. Tabea rannte zur Treppe.


  »Hannah?« rief sie immer wieder. »Hannah?«


  Die akustische Berieselung schwatzte, weinte, pfiff, kreischte.


  Auf den unteren Ebenen stand parfümierter Schaum in den Korridoren, überall lag Mobiliar herum. Ausgeflippte Besucher plünderten die Geschäfte, füllten ihre Reisetaschen mit Aftershave, Cyberpornos und Zahnpastaspendern. Wachdrohnen, die Zentralprozessoren voller Schaum, sprangen stumpfsinnig von einer Straßenseite auf die andere und prallten immerzu dumpf gegen die Wände. Zwei Männer und eine Frau empfingen Tabea mit gellenden Schreien. Lachend umringten sie sie, mit ausgebreiteten Armen. Tabea trat einem der Kerle in den Unterleib und gab Fersengeld, sie rang schluchzend nach Luft.


  Es musste ein brutaler Sprung gewesen sein. Wo sie auch hinsah, überall Niederschlag. Die ganze Flora an Bord war durch den Sprung gewuchert. Wilde Rosen rankten sich um die Brückenlifte, und Schwamm spross aus den Spurfugen der rollenden Gehsteige. In Wänden und Boden hatten sich Spalten aufgetan und Autos und Leute eingeklemmt.


  Andere Veränderungen stellten sich, wie ich später herausfand, geradezu als freundliche Fügung heraus. Die Videos zeigen den einzigen an Bord residierenden Manager, eine Frau, wie sie sich in einem Konferenzraum verbarrikadiert, von dem man hernach keine Spur mehr fand.


  Tabea hatte keine Ahnung, wo sie war. Sie stand in einer Liftbucht und hatte keinen Schimmer, ob sie nun aufwärts, abwärts oder seitwärts fahren sollte. »Was jetzt, Hannah?«, rief sie und hämmerte mit den Fäusten gegen die Rillen der Liftauskunft, die lauter wirres Zeug redete.


  Sie wollte schon eine x-beliebige Richtung wählen, als sie bemerkte, dass die Richtungsanzeigen leuchteten. Eine Kette grün leuchtender Dreiecke glitt regelmäßig von Tür zu Tür. Während sie zusah, kam sie zu der Überzeugung, dass die Lichter ihr den Weg wiesen. In dem Moment, wo sie sich zum rechten Lift bewegte, sprang die Tür auf, und das Kabinenlicht flammte auf.


  Tabea stieg hastig ein. Ehe sie noch einen Blick auf die Kontrolltafel werfen konnte, glitt die Tür ins Schloss, und die Kabine setzte sich in Bewegung, tauchte in das Tunnelsystem ein. Schweigend glitten die Haltestellen vorbei, finster oder flackernd vom Feuerschein, die Fenster voller Gesichter und Hände, die Einlass begehrten. Hannah überfuhr ihre Rufsignale, Tabea bekam Priorität.


  Der Lift hielt in der Luft an, unter einem langgezogenen Schienenbogen über einem Pflaster aus hexagonalen Steinen. Tabea schlüpfte aus der Tür und sprang hinunter.


  Sie befand sich auf einem Parkplatz. Rechter Hand parkten kreuz und quer drei Polizeigleiter, die Sirenen jaulten, die Warnlichter blitzten, aber die Besatzungen saßen inwendig, gelähmt, unfähig, eine Tür zu öffnen.


  Darüber dräute die grüne Kuppel von Schlaf-der-Gerechten. Tabea lief auf den Eingang zu, zwängte sich durch die Traube von verstörten Besuchern. Irgendetwas hinderte die Leute am Zutritt, eine Art Energieschild.


  Ein grünes Irrlicht loderte auf, als Tabea den Fuß auf die Stufen setzte. »Hier entlang, Käpt’n Jute«, schrie es mit der Stimme einer gequälten Sprungfeder. Der Energieschild teilte sich mit dem Geräusch eines Reißverschlusses, um sich hinter ihr wieder zu schließen.


  Die Vorhalle war leer bis auf verstreute Ausstattungsgegenstände und einen herrenlosen Spaniel, der einen nicht minder herrenlosen Leichensack beschnupperte. Der Hund blickte entsetzt auf, als das grüne Feuer vorbeikam, und nahm kläffend Reißaus.


  Ein hohes singendes Geräusch lag in der Luft, ein Geräusch, wie es entsteht, wenn viele Dinge gleichzeitig aus dem Ruder laufen. Tabea trabte durch den Tunnel und lief einer Gruppe von Frasqui in die Arme.


  Sie waren kleiner als die beiden, mit denen sie Bekanntschaft gemacht hatte, und sie verströmten einen schweren Duft wie von Bienenwachs. Sie liefen durcheinander wie in aufgeregter Erwartung, klappten die Arme aus und ein.


  Sie nahmen keine Notiz von dem grünen Irrlicht, als es durch ihre Mitte fegte.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals hinauf, als sie den Kopf senkte und ihrem Lotsen folgte.


  Sie ließen sie durch, zischelten ob der Störung und wechselten wehmütige Pfiffe miteinander.


  Männliche Frasqui. Männliche Frasqui ohne Befehlshaber.


  Die Lüster in dem vertäfelten Flur waren außer Betrieb. Auf dem Boden lagen Körper. Einige trugen orthopädische Hilfen und waren offensichtlich schon seit langem tot. Einige waren Polizisten, sie lagen auf dem Rücken wie monströse Kakerlaken und zuckten noch schwach mit den Gliedern. Da waren noch mehr Frasqui, sie machten sich im Halbdunkel zu schaffen. Als folgten sie einem fehlgeleiteten Insektentrieb, waren sie emsig zugange, einen kampfunfähigen Polizisten von Kopf bis Fuß in weiße pelzige Sekretfäden einzuspinnen.


  Tabea verdrehte die Augen und wollte rasch vorbei. Dürre, spröde Hände schnappten nach ihr und hielten sie fest. Weiter vorne flackerte der grüne Lotse noch einmal hell auf, dann war er verschwunden.


  »Sarah!«, rief sie laut. »Xtaska!«


  »Tabea! Hierher!«


  Sie riss sich von dem wispernden Frasqui los und rannte auf die Stimme zu.


  Sarah und Xtaska befanden sich in der kleinen Kaverne bei Hannah und saßen auf ihrem Sarkophag. Xtaska hatte seinen Schwanz dazugestöpselt und half Hannah über ein paar vertrackte Hürden des frasquischen Betriebssystems. »Nein, nein«, sagte Hannah eben. »Ich verliere den Faden. Da. Ich sag’s ja. Du darfst mich nicht so drängen, Liebes.«


  Sarah sprang auf und umarmte Tabea. »Sie haben dich gefunden! Ich wusste es, ich wusste es ja.«


  »Und du? Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Tabea.


  Sarah fieberte vor Erschöpfung. Ihr Haar hing schlaff, über dem zerrissenen Pyjama trug sie eine gehäkelte Wollweste aus rot und mauve gescheckten Quadraten und darüber einen fleckigen schwarzen Frack. »Mir geht’s prima«, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Aber du siehst schrecklich aus. Und, pfui, wie du stinkst!«


  Tabea sah an sich hinunter. Sie versuchte, einen großen capellanischen Spritzer von der Jacke zu wischen. Das Zeug haftete an den Fingern. »Es kam noch schlimmer«, sagte sie tonlos. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Sie wandte sich der regungslosen Gestalt in dem unterkühlten Bett zu. »Hannah«, sagte sie, »wir gewin…«


  Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, dröhnte in ihren Ohren. Nahm das Grauen denn gar kein Ende mehr?


  »Jesus …«, flüsterte sie.


  Ihr Blick war durch das Fenster in die große Kaverne mit den Kryoaggregaten gefallen. Wäre Wiesland eingeschaltet gewesen, wäre ihr der Anblick erspart geblieben.


  Die Szenerie da unten glich dem eisigen Pendant der Hölle, wie es der Fantasie früher Terraner alle Ehre gemacht hätte. So weit Tabea blicken konnte, waren ganze Abteilungen der Wände heruntergekommen und hatten die gespaltenen Waben aus Kryozellen bloßgelegt, in denen die frasquischen Truppen gelegen hatten, im Kälteschlaf und unsichtbar für jedermann.


  Nicht wenige Soldaten lagen noch in den Waben, eingerollt in ihren Zellen, weiß und von Spinnweben verhängt und vermodert. Am Fuß der Wände lagen Haufen von Schildpattscherben, die sich wie angeschwemmte Drachenschuppen ausnahmen.


  Viele von denen, die aufgewacht waren, tobten immer noch am Boden der großen Kaverne herum und droschen sinnlos und hirnlos aufeinander ein. Es waren fast ausschließlich männliche Frasqui, die nicht mehr Verstand besaßen als eine Frachtdrohne. Ein Soldatengezücht, eine gezüchtete Invasionsstreitmacht. Sie hatten sich in der Gewissheit schlafen gelegt, dass es nach dem Erwachen in den Kampf ging.


  Sie hatten alle Kryoaggregate aufgerissen und alles zerstört, was sie darin gefunden hatten.


  Überall Blut, ein Miasma aus Blut und Eismatsch und Kühlmitteldampf, der einer geplatzten Umlaufpumpe entströmte. Die Frasqui glitten aus und schlitterten umher, trampelten durch den Morast aus menschlichen Überresten, prallten mit voller Wucht ineinander, stießen einander in jedes sich bietende Hindernis, pressten sich gegenseitig in den ekelhaften Sud am Boden. Es gab so etwas wie Kommandanten, kleinere weibliche Frasqui, die wie Furien hinter ihnen her waren und Bisse austeilten, aber sie waren alle miteinander verloren ohne Königin. Ohne ein bestimmtes königliches Pheromonsignal konnten sie nicht einmal aus der Kaverne finden. In dieser Beziehung erinnerten sie an die Polizisten in den Gleitern und sonstwo.


  Einige Frasqui, die weder kommandieren noch kämpfen mussten, standen wie geknickte Bäume still und teilnahmslos inmitten des Blutbads. Andere, die einen höheren Grad von Willensfreiheit besaßen, waren in Panik an die Decke geklettert und hingen dort in Trauben und zirpten und schnarrten. Völlig aus der Bahn geworfen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als immer und immer wieder das Mantra der Erneuerung zu summen, wie Insekten, die das Beten lernten. Triefend vor Polsterflüssigkeit und übelriechenden Säften ihrer Ängste und Nöte hingen sie mit dem Kopf nach unten, knappe drei Meter hinter dem bauchigen Fenster, durch das Tabea mit Grausen starrte.


  »Es war gut, dass du die Königin mitgenommen hast«, sagte Hannahs Synthesizer entschieden.


  Tabea konnte nichts sagen.


  »Ich habe sie eingesperrt«, fuhr Hannah fort, »und ich lasse sie so lange eingesperrt, bis sie sich alle umgebracht haben.« Sie klang viel wacher, jünger und aggressiver. »Du bist Tabea Jute«, sagte sie. »Hallo. Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin die Hannah Su.«


  »Hallo«, entgegnete Tabea ihrer tiefgekühlten Retterin. »Du, du hast das wirklich gut gemacht.« Sie war wie in Trance. Ihr fiel nichts Gescheites ein, was sie hätte sagen können. »Wie geht es dir?«


  »Mein Zustand ist stabil«, meinte Hannah nüchtern. »Du und ich, wir beide müssen uns demnächst mal ausführlich unterhalten. Ich glaube, wir haben uns viel zu erzählen.«


  »Ja«, sagte Tabea benommen. »Das stimmt.«


  Unterschwellig hätte sie schon ganz gern erfahren, ob Hannah Su wirklich etwas über die Sanzar-Kobolde gewusst hatte oder nicht.


  Doch im Augenblick war ihr das alles ziemlich egal. All das verblasste angesichts der Schlacht, die auf Charon geschlagen wurde, und angesichts des Infernos unten in der Kaverne.


  All das schien einem anderen Universum anzugehören.


  »Danke«, sagte sie unbeholfen. »Ich … ich weiß nicht, wie … Ich kann dir nicht … danke, danke für die Kecks«, stammelte sie.


  Sarah nahm sie besorgt in die Arme.


  Tabea entzog sich der Umarmung und lief in den Korridor hinaus.


  Sarah folgte ihr, fand sie mit beiden Händen an die Wand gestützt, vornübergebeugt. Tabea würgte trocken. Die Frasqui arbeiteten sich Zentimeter um Zentimeter an sie heran. Sarah schimpfte laut auf sie ein, und sie hielten inne, zischelnd und mit dreschenden Armen.


  »Komm!«, sagte Sarah ruhig, beugte sich über Tabea und legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Wir werden was finden, wo du dich hinlegen kannst.«


  Tabea richtete sich auf, ließ die Hände nicht von der Wand, froh, dass sie etwas Festes hatte, woran sie sich halten konnte. »Nein«, keuchte sie, »nein, ich muss ihr, muss ihr etwas …«


  Sie nahm Sarah bei der Hand und zog sie in Hannahs Kammer zurück.


  Der Cherub kauerte auf der toten Frau, hob seine kirschroten Augen, als sie zurückkamen, wie ein Ghul, der seine Mahlzeit unterbrach.


  Nicht eingeweiht in diese schauerliche Vision sagte Hannah: »Tabea, Xtaska erzählt mir eben, du seist Pilotin.«


  Tabea nickte.


  »Sie kann dich nicht sehen«, meinte Xtaska.


  »Ja«, sagte Tabea. »Das war mein Schiff …« Sie brach ab, unfähig fortzufahren.


  Sarah half ihr zu einem Stuhl.


  »Hatten wir das nicht vorher besprochen?«, fragte Hannah, die spürte, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Macht nichts«, sagte Tabea.


  »Verzeih mir, Liebes.« Das war Hannah Su. »Aber würdest du so nett sein und das Steuer übernehmen? Ich glaube nicht, dass ich das noch länger durchhalte. Ich werde noch verrückt hier drin.« Die Stimme gab ein nervöses Lachen von sich.


  Sarah blickte mit freudiger Erwartung in Tabeas Gesicht.


  Tabea war zumute, als habe jemand das ganze Sonnensystem wie ein Mobile vom Haken genommen und ihr in den Schoß gelegt. Frasqui, Capellaner, Eladeldi; Kecks und Menschen, Plenty und alle, die auf irgendetwas irgendeinen Anspruch hatten an Bord; Leute, die sich gegenseitig in Stücke rissen; die Kecks auf Charon; Leute, die auf der Venus starben. Sie wollte losschreien.


  »Warum ich?«


  »Ich bin halb tot, Hannah«, sagte Tabea und bedauerte sofort die Ausdrucksweise. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann kaum noch aus den Augen gucken. Später bin ich gerne bereit - später …« Sie raffte ihre Tasche auf den Schoß, teilte den kaputten Reißverschluss und griff hinein. »Hier«, sagte sie und reichte es Sarah. »Alice.«


  »Ah.« Xtaska zog ihren Schwanz aus der Fassung und machte Platz.


  Hannah fragte: »Wer ist Alice?«


  »Alice kennt sich aus mit dem frasquischen Sternenantrieb«, meinte Tabea.


  »Oh, Gott sei Dank«, sagte Hannah hörbar erleichtert. »Und wo, wo ist sie?«


  »Unterwegs«, meinte Tabea mit einer kraftlosen Geste zu Sarah.


  Sarah trat an den Leseschlitz, in den Marco seinen Frasqui-Chip gesteckt hatte, und schob die Platte ein.


  Das Gerät schnurrte kurz auf. Ein grünes Kontrolllicht flammte auf.


  »Alice?«, fragte Tabea in den Raum hinein. »Alice, kannst du mich hören?«


  »HALLO, KÄPT’N«, sagte Alice.


  »Alice, ich möchte dich mit Hannah Su bekanntmachen.«


  »HALLO, HANNAH. WAS FÜR EIN ORT! WO SIND WIR?«


  »Willkommen auf Plenty, Alice.«


  »IST DAS PLENTY? ALSO DAS IST PLENTY! GEHÖRT ES DIR?«


  »Es scheint so, Alice. Nur dass es ein bisschen zu groß ist für mich. Siehst du das da unten?«


  »CHARON«, sagte Alice, ohne zu zögern. »WIR SIND REICHLICH NAH DRAN, HANNAH.«


  »Alice, Schätzchen, ich fürchte, ich schmeiß gleich den ganzen Kram hin, wenn mich nicht bald jemand ablöst. Tabea meint, du könntest das Steuer übernehmen, stimmt das?«


  »ICH WEISS NICHT, HANNAH«, antwortete Alice. »ICH BIN MIR NICHT SICHER, OB ICH DAMIT UMGEHEN KANN.«


  »Alice!«, schrie Tabea. »Du kannst das unmöglich vergessen haben! Das ist ausgeschlossen!«


  »Nichts ist ausgeschlossen«, sagte Xtaska vermittelnd.


  »Die Losung«, erinnerte Sarah. »Tabea, hörst du?«


  »Oh, o mein Gott. Alice? Alice, hör zu. Auch der längste Tag hat einmal ein Ende.«


  Das grüne Lämpchen flackerte. Das Lesegerät schnurrte, summte, stoppte.


  Ich schlug die Augen auf.


  Ringsherum gähnte kalter schwarzer Raum, bestickt mit winzigen Goldperlen und durchwirkt mit Goldfäden so fein wie Spinnweben. Ich sah das stetige, funkelnde Kielwasser der Porzellanzitadelle, sah die verdrillten Turbulenzen, die aussahen wie Goldadern in schwarzem Eis, da wo Tabea von Charon heraufgejagt war, in der Fähre, die noch heiß in meiner Parkbucht stand. Von hier, vom äußersten Rand dieses Sonnensystems aus, konnte ich die Nähte der Dimensionen verfolgen, wie sie sich fortschlängelten, vorbei am Saturn, vorbei an den Asteroiden, vorbei am Mars und vorbei an der Erde, die mich an einen kleinen Frachter erinnerte, der sieben Jahre lang in einem Weingarten geschlafen hatte - bis zur Sonne. Und ich konnte die Goldfäden über mir sehen, die sich wie Strahlen fortspreizten und an mir zupften, von allen Seiten. Und das kribbelte, und ich lächelte. Jeder einzelne Faden war eine Möglichkeit.


  Ich entsann mich. Sie waren ohne Ende, diese Möglichkeiten, ohne Ende.


  »STARTBEREIT«, sagte ich.
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  Sie nennt mich immer noch Alice. Manchmal vergesse ich zu antworten, und ich gebe zu, dann habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich habe Teile des alten Logbuchs rekonstruiert, die allerjüngsten, und ich finde es recht amüsant, wenn ich sehe, was für eine wunderliche kleine Person das Ego 5N179476.900 doch war, wie hingebungsvoll, wie entschlossen sie weitermachte, wo sie offen gesagt nur Bahnhof verstand, also wirklich. Sie war die Bergen-Kobold BGK009059, und darauf war sie stolz. Kaum vorstellbar, dass die Mandarine von Sanzar vorgehabt hatten, all das in eine solche Nussschale zu stecken! Der Kobold wären die Nieten rausgeflogen.


  Die Passagiere nennen mich Plenty, und ich lasse es dabei bewenden. Anscheinend hatten die Frasqui keinen Namen für das, was sie gebaut und nie richtig genutzt haben. Ich bin jedenfalls nicht Plenty, nicht dieses totalitäre Konglomerat aus Reflexen und geistlosen Schwingungen. Mich packt der Ekel, wenn ich da nur einen Blick hineinwerfe.


  Das sind die Augenblicke, in denen es Tabea und sogar Hannah schwerfällt, mich zum Zuhören zu bewegen.


  Eines Tages werden wir vielleicht den Frasqui begegnen. Ich glaube aber nicht, dass wir ihnen dann irgendetwas mitteilen können. Und sollte es zu einem Konflikt kommen, können wir nicht erwarten, dass wir als Sieger daraus hervorgehen. Nach allem, was passiert ist, haben sie keinen Anlass, Nachsicht walten zu lassen. Das Einzige, was sie vielleicht akzeptieren würden, wäre die absolute Unterwerfung. Bevor wir auf die Reise gingen, bekamen die Überlebenden ihrer gescheiterten Armee zwar einen eigenen Asteroiden zugewiesen, schienen aber nichtsdestoweniger zum Untergang verurteilt. Kein Teil des Schwarms kommt ohne Königin aus.


  Eines Tages werden wir vielleicht den Capellanern begegnen. Eines Tages werden sie vielleicht ins terranische System zurückkehren, stärker denn je. Vielleicht sind sie schon unterwegs, während auch wir unterwegs sind. Vielleicht sind sie schon da. Wer weiß?


  Man wird ihnen mit einhelliger Abscheu und Feindseligkeit begegnen. Ihre Nester, die man in den eladeldischen Staffeltürmen entdeckt hatte, waren unverzüglich und restlos zerstört worden. Die Eladeldi dienen ihren neuen Herren inzwischen mit all der unterwürfigen Anhänglichkeit, mit der sie jene Spezies überschüttet hatten, in deren Gefolge sie ins terranische System gekommen waren. Sie brauchen einen Herrn, dann sind sie zufrieden.


  Ich bitte um Nachsicht, wenn ich den Eindruck erwecke, dass mich der Stand der Dinge »daheim« nicht berührt. Aber das liegt jetzt alles so weit hinter uns.


  Der Hyperraum ist nicht so langweilig, wenn man ihn von einem Ende bis zum anderen überblicken kann. Das darf man nicht wörtlich nehmen, natürlich hat er weder Anfang noch Ende. Ich bitte um Nachsicht, wenn ich mich so unpräzise ausdrücke. Das Großartige an der menschlichen Sprache ganz allgemein ist ihre kommunikative Kraft. Die menschliche Sprache ist heute noch so rastlos und springlebendig wie zu der Zeit, da sich ihre Spielarten auf einen einzigen Globus beschränkten. Ihre mannigfaltigen Strukturen binden und schäumen wundervoll auf der Ebene des Lebendigen, vermögen aber nicht einmal andeutungsweise die Eigenschaften von Raum, Zeit und Materie zu umschreiben. Ich meine die Sphärenklänge. Nicht die Ereignisse sind von Bedeutung, sondern ihre Organisation. Um dieser Harmonie gerecht zu werden, brauchte es eine Triangel aus Sprache, Musik und Mathematik. Allerdings gibt es in der menschlichen Sprachfamilie erhebliche Unterschiede. Während mir das Englische, das ich natürlich mit der Muttermilch eingesogen habe, am allerweitesten vom Ideal entfernt zu sein scheint, wohnt dem Tibetanischen, wie ich zugeben muss, eine gewisse …


  Aber ich schweife ab. Sie wollten wissen, was geschah, und ich habe es ihnen erzählt.


  Ich bin ein Sternenschiff und habe die Weisheit nicht gerade gepachtet. Es bedarf eines weitaus besseren Hirns als des meinen, um sie angemessen zum Ausdruck zu bringen, aber es wird Sie vielleicht interessieren, dass ich nach einem Streifzug durch die frasquische Elementarteilchen-Sprache den Eindruck gewonnen habe, dass auch die Zeit einer mechanischen Syntax von Tendenz und Spin gehorcht - dass sie ein Feld ist, das, wenn man so will, von einer Grammatik der Identität erzeugt wird. Höchstwahrscheinlich hat die Art und Weise, wie wir das Alltägliche zu Geschichten verarbeiten, die wir einander erzählen, mehr mit der verspielten Physik der Iteration zu tun als mit der Ontologie, wie die Menschen sie verstehen. Aber ich denke, ohne ein gewisses Quantum an Erzählung würde sich nicht nur die Geschichtsschreibung, sondern auch ihr Gegenstand buchstäblich nicht ereignen. Nehmen wir zum Beispiel das: einen Keck in den Canal Grande schmeißen. Oder das: einen Keck von der Oberfläche von Charon auflesen.


  - Erledigst du das?, fragte sie. Es ist weitaus leichter, sie da unten abzusetzen als wieder raufzuholen.


  - In Ordnung, Hannah, sagte ich. Schau, so geht das.


  Ich fröstelte, als mein Bauch vor lauter Traktorstrahlen zu prickeln begann, von denen jeder einzelne wie ein Speer durch die Leere in die gebeutelte Klimablase auf dem gefrorenen Mond stach, während ich dem verantwortlichen Steuerprogramm einzuschärfen hatte, nur ja die Blase nicht zum Platzen zu bringen. Um jeden Strahl strickte ich eine enge Röhre, durch die ich meine Atmosphäre in die der Blase pressen konnte, peinlich darauf bedacht, dass sich die beiden Gasgemische an keiner Stelle vermengten. Mir war, als hätte ich hundert Finger und jeder einzelne wäre auf die Körpertemperatur eines wütenden Keck dressiert. So als könnte ich wie eine von Geburt an blinde Frau mit meinen Fingerkuppen sehen, krümmte ich jeden Finger um einen Keck samt Beute und pflückte sie unerbittlich aber freundlich vom Boden, wobei ich zuvor einige von den Saugrüsseln rasender Capellaner trennen musste, und zog die Kecks aus der Blase und durch die Leere hinauf in die Gefilde meines Rumpfes.


  - Hoi!, staunte Hannah. Du bist ja ein Naturtalent! Was hast du vorher gemacht?


  Hannah und ich, wir unterhalten uns - oh, und wie wir uns unterhalten! Ein Glück, dass uns niemand hören kann, Außenstehende würden das ätzend finden.


  Als Tabea mich wachrief, sagte Hannah: - Kann ich jetzt abgeben? Aah, Gott sei Dank! Hörst du auch zu, Gott? Wenn das der Zustand der allein seligmachenden Barmherzigkeit ist, dann stecke ihn dir sonstwohin!


  Ich spürte, wie sie sich mental die Schultern massierte.


  - Nun ja, sagte ich, eine ehrgeizige Frau wie du …


  - Woher willst du wissen, dass ich ehrgeizig bin?, unterbrach sie mich. Wir sind uns doch eben erst begegnet.


  Dann wurde ihr bewusst, wie sehr ich präsent war.


  - Oh, sagte sie. Schon gut.


  - Wir können uns die Arbeit teilen, bot ich ihr höflich an.


  Sie lehnte ab. Kommt nicht in Frage, sagte sie. Ein andermal meinte sie, wenn sie meine Arbeit machen müsse, würde sie sich eingeengt fühlen. Offensichtlich gibt es einen Aspekt, der mir entgeht. Einen des menschlichen Wohlbefindens, meine ich.


  - Vermutlich, sagte sie, war eine Menge Glück im Spiel, als du den Antrieb in Gang bekamst.


  - Viel wahrscheinlicher ist, sagte ich, dass auf dem zweiten Teil des Chips mein Fingerabdruck war, als Xtaska ihn aus dem ungewaschenen Bauch der Schmutzigen Wahrheit gejubelt hat.


  - Dein Fingerabdruck?, fragte sie neugierig.


  - Eine kleine Ergänzung.


  - Schlaumeier, sagte sie.


  - Ich konnte nichts dazu, sagte ich. Es ist wirklich automatisch passiert. Schließlich war ich nur eine Maschine.


  Und das bin ich immer noch, wenn man den Begriff weit genug fasst.


  Draußen im Korridor waren Leute, die in die Kammer drängten: verängstigte Besucher, torkelnde Frasqui, zwei altairische Putzfrauen. Der Spaniel. Tabea, die eingesunken auf ihrem Stuhl saß, sah auf. »Raus! Raus mit euch! Hannah, kannst du das Gebäude räumen?«


  »Ich habe es schon mal geräumt«, sagte Hannah. »Vorhin.«


  »Vorhin …«, sagte Tabea.


  Draußen hob eine Stimme an, viel zu schnell, um zu besänftigen: »Das Unternehmen Schlaf-der-Gerechten bittet alle Gäste um Verständnis, aber das Haus wird gleich seine Pforten schließen. Wir danken Ihnen für Ihren Besuch. Bitte folgen Sie dem grünen Licht zum nächsten Ausgang.«


  Die Stimme wiederholte ihren Vers, und die Harfenmusik spielte und spielte.


  Tabea stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen und legte den Kopf in die Hände. Sarah massierte ihr den Nacken. Tabea langte nach oben und bremste sie. »Du bist doch auch fix und fertig«, sagte sie.


  »Ja«, entgegnete Sarah. »Aber ich will das nicht verpassen.«


  Xtaska fragte: »Wohin geht die Reise, Käpt’n?«


  »Wohin? Ich finde, wir sollten zurückkehren.«


  »Zurück?«, rief Sarah enttäuscht. »Ich dachte, es ging endlich nach draußen!«


  Tabea stöhnte. »Doch nicht sofort. Seid so gut …«


  »Ich finde, wir sollten besser nicht zurückkehren, Käpt’n«, warnte Hannah. »Es ging reichlich hektisch zu, als ich abgedampft bin.« Es gab eine Pause. »Und daran hat sich bis jetzt nichts geändert«, sagte sie.


  »Ich hatte gedacht, du wolltest wenigstens mal versuchen, ob du hier rauskommst«, beharrte Sarah.


  Tabea hob müde die Hand. »Alice, geh und gib der Barriere einen Knuff.«


  »DA WAR EINE BARRIERE, KÄPT’N«, sagte ich. »JETZT IST SIE FORT.«


  Ich konnte sehen, wie Tabea auffuhr, als ich das sagte. Sie kam sich nicht länger wie die filzigste und stinkigste Socke vor, die sich je unter ihrer Koje auf der Alice Liddell verkrochen hatte, sondern reagierte auf diese Neuigkeit aus der Tiefe ihres Raumfahrerherzens. Ihr war, als habe sie gerade das ungeliebte Mobile des Sonnensystems von ihrem Schoß genommen und aus der nächsten Luftschleuse in die weit ausgebreiteten, wartenden Arme der Galaxie geschleudert.


  Ich war wirklich froh, dass ich etwas hatte sagen dürfen, was ihr Freude bereitete.


  »Proxima Centauri sieht ganz interessant aus«, schlug Xtaska vor. Ihre Äuglein schimmerten.


  »ICH SCHLAGE VOR, WIR VERSCHWINDEN AUF ALLE FÄLLE ZIEMLICH RASCH VON HIER«, sagte ich. »FALLS DIE PORZELLANZITADELLE BEI SONNENAUFGANG UMDREHT, UM HIER NACH DEM RECHTEN ZU SEHEN, DÜRFTE SIE BINNEN SEKUNDEN ZUR STELLE SEIN.«


  »Tabea, wir können vorher zur Venus fliegen«, sagte Sarah mit aller Entschiedenheit. »Wir holen Marco.«


  »Richtig«, meinte Tabea. »Alice?«


  »BESTIMME GERADE DEN KURS«, sagte ich.


  »FERTIG«, sagte ich dann.


  »Das ging aber flott.« Tabea sah sich schutzsuchend um.


  »WIR SIND FLOTT, KÄPT’N.«


  »Dann los, Alice!«


  Zum ersten Mal in meinem Leben startete ich den Frasqui-Antrieb. Ich weiß noch genau, wie gewaltig es sich anfühlte, als er sich unter mir entfaltete. Er öffnete sich und schwoll an und wollte gar nicht mehr aufhören anzuschwellen. Einen Moment lang geriet ich ins Schwimmen. Ich brauchte einfach mehr Energie. Ich sah mich rasch um. Ich sah nach unten.


  Der Wiesengrund, der zu Charon passte wie die Faust aufs Auge, war übersät mit totem Fleisch, der paradoxe Fluss rot von Blut, das Mikroklima noch in Funktion.


  Ich glaubte nicht, dass das alles noch gebraucht wurde. Aber wir, wir brauchten es.


  Der Wiesengrund waberte. Und erlosch.


  Das fühlte sich schon besser an. Ich fütterte den Antrieb, und die Reise begann. Langsam, fast unmerklich.


  Tabea stützte sich mit gespreizten Armen auf Hannahs Sarkophag, schwer, mit hochgekippten Schultern. »Wir sind unterwegs, nicht wahr, Alice?«


  »JA, KÄPT’N.«


  Xtaska stöpselte sich aus. »Diesen Antrieb würde ich gerne mal inspizieren«, verkündete sie.


  »Damit würde ich noch ein bisschen warten«, sagte Hannah. »Jetzt wollte ich nicht in seiner Nähe sein.«


  »Ich schon«, beteuerte Xtaska.


  »Dass du mir nichts anrührst«, sagte Tabea.


  »Versprochen, Käpt’n.« Xtaska schwirrte von dannen.


  Tabea kippte den Kopf vornüber. »Du kommst eine Weile ohne mich aus, oder?«


  Sarah merkte auf. »Wo gehst du hin?«, wollte sie wissen.


  »Ins Bett«, erklärte Tabea. »Grüß Marco von mir.«


  »BEVOR DU EINGESCHLAFEN BIST, SIND WIR DA, KÄPT’N«, gab ich zu bedenken.


  »Die Wette verlierst du«, entgegnete sie. »Sind noch irgendwelche Hotels in Betrieb, Hannah?«


  »Ich habe eins reserviert, eigens für den Käpt’n.«


  »Fein«, sagte sie und gähnte. Sie ließ ihren Blick durch die Kammer schweifen, streifte Sarah, die tiefgekühlte Managerin, das kleine grüne Lämpchen des Lesegeräts, die Türöffnung, aus der eben der Cherub entfleucht war. »Alle haben ihre Sache fabelhaft gemacht«, murmelte sie auf dem Weg zur Tür.


  »Tabea!«, rief Sarah.


  Sie drehte sich mit hängenden Schultern um. »Was?«


  »Nichts.« Sarah wich um eine Winzigkeit zurück. »Ich … ich wollte nur - was hast du vor, wenn du ausgeschlafen bist?«


  Tabea brachte ein gespenstisches Lächeln zustande. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, Flecken von Blut und Erbrochenem auf dem zerrissenen Pyjama, Alienspeichel hatte ihr Haar verätzt. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ein bisschen Spaß haben vielleicht.«


  Dann drehte sie sich wieder um und ging hinaus, vorbei an den zuckenden Polizisten und den toten Würdenträgern, den Gang hinunter zum Ausgang. Sie strömten jetzt aus allen Richtungen auf den Parkplatz: die verwaisten Frasqui, die verletzten und die übergeschnappten, Evangelisten mit geschwärzten Gesichtern und tarnfarbenen Rucksäcken, unzufriedene Roboter, betrunkene Raumfahrer, die auf Urlaub waren, Plünderer, die es eilig hatten, grinsende Stöpselköpfe in blauen Anoraks, mit Trophäen beladene Kecks, Schranten in Leder, Menschen und Aliens aller Art und Altairer, die ihre Taschen filzten. Die Meute vor der Pforte schwappte gegen Tabea, als sie hinaustrat, sie schrien sie vergebens an.


  Sie ignorierte sie, bahnte sich ihren Weg. Über die äußere Pfortenkamera konnte ich sie verfolgen, bis sie nur mehr eine Gestalt war, eine nichtssagende, kleine graue Gestalt, die in der bunten Menge verschwand.


  Und ich sah Sarah, wie sie ihr nacheilte, und hörte sie rufen: »Tabea? Kann ich mitkommen? Tabea?«
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